





DAS
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Präsident Jack Ryan senior bereitet sich auf den anstehenden G-20-Gipfel vor. Die internationale Staatengemeinschaft scheint auf einem guten Weg zu sein. Doch unter der Oberfläche brodelt es. Kurz vor der entscheidenden Konferenz häufen sich Vorkommnisse, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun haben, die USA
 aber zum Eingreifen zwingen: Vor der US
 -Westküste fliegt ein chinesischer Containerfrachter in die Luft, eine Bohrinsel im Tschad wird von Boko Haram angegriffen, Piraten attackieren eine Privatjacht vor Indonesien, in Argentinien kommt es zu einem Bombenattentat auf eine Ministerkonferenz, und ein manövrierunfähiges, als Forschungsschiff getarntes US
 -Aufklärungsboot droht vor der chinesischen Küste zu sinken. Alle Spuren dieser mysteriösen Vorfälle führen zur Volksrepublik China, wo seit Kurzem eine neue Regierung an der Macht ist. Während der Präsident versucht, das Scheitern des G-20-Gipfels abzuwenden, müssen auch Jack Ryan junior und der Campus in einem Wettlauf gegen die Zeit alles daransetzen, eine Eskalation zu verhindern.
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Die Stadt ist gut befestigt, deren Mauern Krieger sind statt Steine.

Nach Lykurg


Ich werde meine Tage nicht damit vergeuden, dass ich sie zu verlängern suche.



Ich werde meine Zeit gebrauchen.


Jack London







Prolog


E
 in Dutzend Männer mit orangefarbenen Overalls und weißen Schutzhelmen wuselte wie Ameisen über die Decks der CGSL
 Orion
 , des 396 Meter langen Flaggschiffs der China Global Shipping Lines. Schwere Metallcontainer prallten mit dumpfem Dröhnen gegeneinander und stimmten wie mit tiefen, mächtigen Paukenschlägen in das Konzert schrill kreischender Getriebe und jaulender Kabeltrommeln ein. Gigantische, orangefarbene Containerkräne ragten 50 Meter über den Decks empor. Ihre Ausleger senkten und hoben sich, unablässig schwangen sie herum und luden die schwere Fracht vom Schiff auf das Dock – weiße, grüne, blaue, rote Standardcontainer, alle rund sechs Meter lang, auch kurz TEU
 s genannt, die international gebräuchliche Abkürzung für Twenty-foot Equivalent Unit.

Gao Tian, der Boss der Ameisen, stand auf dem Betondock und beobachtete aufmerksam das Löschen der Schiffsladung. Der Containerhafen von Dalian gehörte zu den wichtigsten Container-Umschlaghäfen Chinas. Neben den auf dem Dock turmhoch aufgestapelten Containern sah der Mann winzig aus. Herrisch winkte er mit seinem guten Arm und redete hastig in das Funkgerät, das an einem Halsband auf seiner Brust hing. Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, das nicht so recht zu der hektischen Betriebsamkeit passen wollte, die ringsum herrschte. Keiner der Hafenarbeiter nahm sich die Zeit, auf sein wildes Armschwenken zu achten, wohl aber achteten sie sehr genau auf die Befehle, die er ihnen über Funk durchgab. Tians Job war es, das Löschen der Containerladung zu koordinieren und für einen reibungslosen, schnellen und vor allem sicheren Ablauf zu sorgen, denn von all den Männern, die auf den Docks arbeiteten, kannte wohl kaum einer die Gefahren dieser Arbeit besser als er.


A
 uf der Welt gab es derzeit rund 530 Millionen Container, die zu 98 Prozent in China gefertigt wurden. Pro Jahr befanden sich ungefähr 17 Millionen Container in Bewegung, größtenteils auf See, zu einem kleinen Prozentsatz auch auf Tiefladern und Güterzügen. Nach aktuellen Schätzungen machte das rund 200 Millionen Transporte jährlich. Durch den Hafen von Dalian liefen derzeit rund zehn Millionen TEU
 s pro Jahr, auf Containerschiffen wie der Orion
 .

Der Job eines Hafenarbeiters war ausgesprochen stressig, aber Gao Tian fiel es schwer, sich zu konzentrieren, was mit dem schweren Schicksalsschlag zu tun hatte, den er vor Kurzem erlitten hatte.

Gao war 41 Jahre alt, mit bereits schütter gewordenem schwarzem Haar und einem runden Gesicht, auf dem fast automatisch immer ein Lächeln lag – ein Kollege hatte mal gewitzelt, Gao sähe immer so aus, als hätte er gerade voller Genuss in den Swimmingpool gepisst. Er war kein großer Mann und war auch nicht sonderlich stark. Tatsächlich hatte er sogar eine Menge Gründe, unglücklich zu sein. Vor drei Jahren war ihm die rechte Hand zerquetscht worden. Ein Spannschloss war gebrochen, und der Gurt hatte sich gelockert. Der TEU
 war nur ein paar Zentimeter verrutscht – aber diese wenigen Zentimeter hatten gereicht. Drei Finger seiner rechten Hand waren dem Schiff geopfert worden, Knochen und Fleisch waren zwischen dem stählernen Schott und der 24 Tonnen schweren Metallbox so fein zermalmt worden, dass das Ergebnis als Himbeergelee hätte durchgehen können.

Gao waren nur noch der Daumen und ein Finger geblieben, die ihm jedoch nicht viel nützten. Immerhin konnte er damit die Antenne des Funkgeräts herausziehen und auf die Sendetaste drücken. So konnte er den Kranführern und dem Dutzend Dockern in ihren signalfarbenen Overalls Anweisungen erteilen und dafür sorgen, dass die TEU
 -Stapel korrekt und effizient entladen wurden. Obwohl er jetzt Chefkoordinator war, verdiente Gao weniger als zuvor, aber angesichts seiner nutzlos gewordenen rechten Hand konnte er sich glücklich schätzen, dass ihm der Dockmanager den Job überhaupt gegeben hatte. Außerdem war es doch nur gerecht, dass die Männer, die die härteste und gefährlichste Arbeit verrichteten, ein paar Yuan mehr am Tag verdienten als einer, der nur auf dem Dock herumstand und Befehle in sein Funkgerät bellte.

Andere Männer der Crew mochten vielleicht eines Tages aufsteigen und echte Aufseher mit eigenen Büros und so werden, aber für Gao kam das nicht infrage. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie weiter als 100 Kilometer von seinem Geburtshaus in Dalian entfernt, und das auch nur, um seine Schwiegermutter zu besuchen, die auf einem winzigen Genossenschaftsgrundstück nördlich der Stadt lebte.

Gao hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden und war eigentlich mit seinem Leben recht zufrieden gewesen – bis der Mann mit dem roten Auge bei ihm auftauchte. Das war vor drei Wochen gewesen, und der Mann hatte ihm eine recht beachtliche Geldsumme angeboten, wenn er dafür sorgte, dass ein bestimmter Container auf eine genau bestimmte Stelle und Position auf einem bestimmten Schiff geladen wurde. Zu Gaos Verblüffung passierte danach genau dasselbe noch zweimal, und jedes Mal hatte ihm Rotauge zusammen mit den Anweisungen einen Umschlag mit Geld ausgehändigt. Gao hatte sich die Nummern der jeweiligen Container einprägen und sie mehrfach wiederholen müssen, denn der Mann hatte ihm nicht erlaubt, die Nummern zu notieren.

Für heute hatte Rotauge verlangt, dass gleich zwei TEU
 s – PBCU
 -112128-1 und PBCU
 -112128-2 – an eine bestimmte Stelle geladen wurden, und zwar weit hinten in den Containerstapeln und nahe an der Längsachse des Schiffs.

Mit einer Länge von fast 400 Metern und 16 Metern maximalem Tiefgang galt die CGSL
 Orion
 als Ultra Large Container Vessel, kurz ULCV
 . Der Tiefgang reichte aus, um 18 TEU
 s vom Laderaum bis hoch über das Deck zu stapeln. Bei einer Breite von 53 Metern konnten bis zu 23 Container nebeneinander platziert werden. Ein TEU
 sah aus wie der andere, sodass die kreideblaue Metallkiste mit dem an jeder Ecke aufgemalten weißen X unter den anderen 16 000 TEU
 s an Bord schon bald nicht mehr auffallen würde, die darüber, daneben und darunter aufgestapelt waren, zumal auch die anderen Container ähnlich verblichene Farben hatten. Es war nicht schwer, sich PBCU
 -112128-1 und PBCU
 -112128-2 zu merken, und das war auch gut so, denn Gao dachte bereits intensiv darüber nach, was er mit dem Nebenverdienst anfangen sollte, den ihm Rotauge in einem Umschlag übergeben hatte. 900 Yuan, was ungefähr 130 US
 -Dollar entsprach, und zwar jedes Mal, wenn er dafür sorgte, dass ein Container an eine bestimmte Stelle auf dem Schiff geladen wurde, auf das er ohnehin verladen werden musste. Ein ganz netter Zusatzverdienst für einen, der 7000 Yuan im Monat verdiente.

Gao vermutete, dass sein Wohltäter für eine Triade arbeitete, eine der nach ihrem Dreiecksymbol benannten kriminellen Organisationen, die oft auch als »China-Mafia« bezeichnet wurden. Wahrscheinlich wollte Rotauge nur, dass seine Container mit ihrer Ladung Drogen oder sonstigem illegalem Zeug tief zwischen Tausenden anderer Container gestapelt wurden, wo die Wahrscheinlichkeit, von den Zollbehörden durchsucht zu werden, deutlich geringer war. Gao war ein moralischer Mensch und gegen den Handel mit Drogen, aber 900 Yuan waren nun mal 900 Yuan, und um sein Gewissen zu beruhigen, redete er sich ein, dass er schließlich nicht wissen könne, was sich in den Containern befand. Der Mann mit dem roten Auge hatte ihm versichert, er wolle nur erreichen, dass seine Container am Zielort möglichst schnell entladen werden konnten. Gao fand die Begründung zwar nicht sehr überzeugend, aber er steckte das Geld ein, auch wenn sein Gewissen dabei so trübe war wie das Auge seines Auftraggebers. Um sich von seinen Schuldgefühlen ein wenig abzulenken, malte er sich aus, was er mit der neuesten Schmiergeldzahlung anfangen sollte.

Gao hielt sich in sicherem Abstand von den lose über den Asphalt liegenden Kabeln und den herumschwingenden TEU
 s, während er die Anweisungen des Mannes genauestens befolgte. Ohne Probleme hatte er PBCU
 -112128-1 und PBCU
 -112128-2 in den Containerstapeln lokalisiert. Mit dem Handscanner, der um seinen Hals hing, scannte er die Barcodes der beiden Container. Dann koordinierte er ihre Verladung mit genauen Anweisungen für den Führer des zweiten Brückenkrans und die Docker, die auf dem Achterdeck der Orion
 hinter den mächtigen Schornsteinen und der Brücke arbeiteten, um die beiden kreideblauen TEU
 s an den richtigen Platz zu dirigieren. Von dem Moment, in dem Gao mit seinem verbliebenen Finger auf die Sprechtaste seines Funkgeräts drückte, bis zu dem Augenblick, als die Verschlussnocken an den Ecken der Container einrasteten, hatte der ganze Prozess knapp sechs Minuten gedauert. Dann waren die beiden Container sicher miteinander und mit ihren Nachbarn verkoppelt, sieben Container von unten, zehn Reihen achtern des hoch aufragenden weißen Brückenaufbaus und elf Reihen von der Steuerbord-Reling entfernt.

Gao hatte seinen Spezialauftrag erfüllt, drückte erneut auf die Sprechtaste des Funkgeräts und machte mit seinen regulären Anweisungen für das Beladen der Orion
 an die Kranführer und Hafenarbeiter weiter, die natürlich nichts von Gaos Deal mit Rotauge ahnten. Der Herr der Ameisen war jetzt um 900 Yuan reicher und grinste vor sich hin, als er an die Schweine dachte, die er damit für seine Schwiegermutter kaufen konnte. Er mochte seine Schwiegermutter. Sie war eine gute, sanfte Frau und hatte sich die neuen Schweine wirklich redlich verdient.


D
 ie Hände hinter dem Rücken verschränkt, beugte sich Generalleutnant Xu Jinlong vom Zentralen Sicherheitsbüro näher zur Kamera, die auf einem Dreibeinstativ vor ihm stand. Angestrengt spähte er durch das Objektiv über die Dächer des Wohnbezirks Chunhe und der Fabriken und Lagerhäuser hinweg, die sich am Hafen von Dalian entlangzogen. Xu war Soldat bis ins Mark, mit den kräftigen Schultern, großen Händen und muskulösen Armen eines Mannes, der mehr Zeit im Feld als am Schreibtisch verbrachte. Zwei weitere Männer standen neben ihm. Der eine hatte sich dicht neben ihn gestellt; er wirkte locker und entspannt und schien jederzeit bereit, Befehle entgegenzunehmen oder dem General beratend beizuspringen. Der andere war fast noch ein Jugendlicher; er trug eine schwarze Sonnenbrille und hatte einen Schritt schräg hinter dem General Stellung bezogen. Die Hände hielt er vor sich gefaltet, den Kopf leicht gesenkt, als wartete er darauf, vom General näher heranbeordert zu werden.

Alle drei Männer standen im Schatten einer kleinen Gruppe von Walnussbäumen am kiesbestreuten Seitenstreifen der Zhongnan Road, die durch den Haizhiyun-Park und entlang der Laohutan Scenic Area verlief. Die lockeren Baumgruppen waren reich an geschützten Vogel- und Pflanzenarten, weshalb die übrigen Passanten kaum auf das starke 800-mm-Teleobjektiv achteten, mit dem die digitale Spiegelreflexkamera bestückt war. Die Kamera selbst diente nur dazu, den Blick durch das Teleobjektiv zu ermöglichen und es glaubwürdiger erscheinen zu lassen. Das Letzte, was der General wollte, war, irgendeine seiner Aktivitäten digital festhalten zu lassen. Schließlich war er nicht hierher gereist, um die Schönheit der Landschaft oder die wunderbar geschnitzten Wurzelholzskulpturen von Laohutan fotografisch einzufangen. Sein Interesse richtete sich im Moment auf etwas, das weiter nördlich lag, weit jenseits des Hügels, auf dem er stand: das geschäftige Gewimmel, das auf den Docks von Dalian herrschte.

Das Zentrale Sicherheitsbüro, kurz ZSB
 , hatte den Auftrag, die politische Führung der Volksrepublik China zu beschützen. Damit glichen die Aufgaben des Zentralen Sicherheitsbüros der Kommunistischen Partei Chinas ungefähr denen des U.S. Secret Service. Im Vergleich zu den Amerikanern legten die Agenten des ZSB
 jedoch noch größeren Wert darauf, ihre Operationen geheim zu halten, und das galt ganz besonders für die Operativen, die Generalleutnant Xu unterstellt waren.

Xu stand reglos, das Auge am Sucher der Kamera, und studierte die Szene fasziniert und mit höchster Konzentration. Der 56-jährige Generalleutnant trug gewöhnlich einen dunklen Anzug, der es ihm erlaubte, sich in den Horden ähnlich gekleideter Geschäftsleute im Zentrum von Beijing unauffällig zu bewegen. Aber Beijing lag 460 Kilometer entfernt; hier, am Straßenrand an der Küste des Gelben Meeres, wäre er in einem Anzug zu sehr aufgefallen. Deshalb trug er heute eine helle Khakihose und ein weißes Hemd, dessen Ärmel er wegen der ungewöhnlichen Hitze und Schwüle dieses Septembertages hochgerollt hatte. Eine beigefarbene Fotografenweste aus leichtem Nylon verbarg die halbautomatische Taurus-Pistole, die im Hosengürtel steckte. Auch die beiden anderen Männer waren ähnlich gekleidet. Nur der junge ZSB
 -Agent namens Tan trug eine Sonnenbrille, um sein stark blutunterlaufenes Auge zu verbergen. Alle drei wirkten kräftig und durchtrainiert, wie sich das für Männer gehörte, die andere Männer beschützen sollten.

Sowohl der Generalleutnant als auch sein Schützling Long Yun hatten in der Volksbefreiungsarmee Karriere gemacht; Long etwa ein Jahrzehnt nach Xu. Tan wiederum war rund zehn Jahre jünger als Long und hatte seine Berufslaufbahn bei der Bewaffneten Volkspolizei, einer paramilitärischen Polizeieinheit, begonnen. Seine Karriere war erfolgversprechend verlaufen – bis er dauerhaft an einer sogenannten Bindehautunterblutung erkrankte. Seither platzten jedes Mal, wenn er niesen musste, ein paar feine Äderchen in seinem rechten Auge. Eingehende Untersuchungen ergaben, dass dadurch sein Sehvermögen nicht beeinträchtigt wurde, aber sein Vorgesetzter, Generalleutnant Xu, fand den Anblick seines ständig geröteten Auges absolut widerlich; um sich diesen Anblick zu ersparen, schickte er Tan immer häufiger auf Botengänge oder irgendwelche Erkundungen. Schließlich hatte der Generalleutnant Tan nahegelegt, eine dunkle Sonnenbrille zu tragen, selbst bei tiefgrauem Himmel und im Büro. Die anderen Parteibonzen sollten schließlich nicht auf den Gedanken kommen, der Mann, der Xu beschützte, sei halb blind oder, was noch schlimmer wäre, ständig angetrunken.

Xu zog ein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß von der hohen Stirn. Ohne das Auge vom Kamerasucher zu lösen, fragte er: »Genosse Tan, vertrauen Sie Ihrem verkrüppelten Hafenarbeiter?«

Tans Schuhe knirschten im Kies, als er einen halben Schritt näher trat. »Jawohl, Genosse General. Ich habe bisher drei Transaktionen mit ihm durchgeführt, jeweils im Abstand von einer Woche. Bei den beiden ersten Transaktionen wählte ich beliebige Container aus, aber immer aus den Containerstapeln, die in die Vereinigten Staaten transportiert werden sollten. In den drei Wochen hat Gao Tian niemandem von unserem Arrangement erzählt, nicht einmal seiner Frau.«

»Na so was«, sagte Xu mit leisem, ironischem Japsen, obwohl er nicht glaubte, dass Tan den Spott überhaupt mitbekam. Gab es denn einen Mann auf der Welt, der ausgerechnet seiner Frau gestehen würde, dass er eine unerwartete Nebeneinnahme erhalten habe?

Generalleutnant Xu richtete sich auf und streckte den Rücken, wobei er sein Rückgrat knacken spürte. Im Nachhinein bereute er es bereits, einen Offizier aus seinem eigenen Stab mit den Verhandlungen betraut zu haben, aber das hätte er niemals laut zugegeben. Die Sache mit dem Containerschiff Orion
 war längst geplant und entschieden worden, bevor Xu die Absprache mit dem Mann getroffen hatte, den er nur unter dem Decknamen Coronet kannte. Normalerweise verliefen Xus Operationen viel sauberer – und ließen sich auch schwerer mit ihm oder seiner Organisation in Verbindung bringen.

»Die Götter haben dem Menschen einen Mund gegeben«, sagte der Generalleutnant. »Und nach meiner Erfahrung fällt es den meisten Menschen schwer zu erkennen, wann sie diesen Mund geschlossen halten müssen. Dieses Unternehmen muss unter größter Verschwiegenheit und Geheimhaltung durchgeführt werden. Wir können uns das Risiko nicht leisten, dass Ihr Kontakt jemandem von dieser Sache erzählt … niemals.« Er schaute Tan ernst an. »Haben Sie das verstanden?«

»Natürlich, Genosse General«, antwortete der junge Mann stramm, aber Xu hatte daran seine Zweifel.

»Sie müssen ihn eliminieren«, machte er Tan den Befehl unmissverständlich klar.

Tan erbleichte, als er das hörte, und bestätigte damit Xus Verdacht.

»Natürlich«, wiederholte der junge Mann.

»Heute noch«, fügte Xu hinzu. Musste er diesem Burschen den Befehl auch noch buchstabieren?

Tan riss sich zusammen, nahm Habachtstellung ein und nickte knapp. »Na … natürlich«, wiederholte er noch einmal stotternd, als seien alle anderen passenden Wörter plötzlich aus seinem Wortschatz verschwunden.

Der Generalleutnant seufzte hörbar; derartige Gespräche brachten ihn regelmäßig an die Grenze seiner Geduld. Er wies mit dem Kopf zur Kamera. »Bauen Sie die Kamera ab. Aber gehen Sie äußerst vorsichtig mit der Ausrüstung um. Mit Schlamperei wird zu viel Geld vergeudet, das dem Volk gehört.«

Bevor sich Tan noch ein weiteres Mal wiederholen konnte, drehte sich Xu abrupt zu Long Yun um und wies mit den Augen unmissverständlich zum Auto.

Long Yun schob sich hinter das Lenkrad, während der General auf dem Rücksitz Platz nahm, wie immer auf der rechten Seite, damit sich die beiden Männer während der Fahrt besser unterhalten konnten. Draußen packte Tan hastig die Kamera und das Stativ ein, noch nervöser als sonst, da er die Blicke seines Vorgesetzten wie Dolche im Rücken zu spüren glaubte.

»Verfolgen Sie dieses hirnlose Schaf«, wies der Generalleutnant Long Yun an. »Sobald er den Krüppel im Hafen eliminiert hat, eliminieren Sie auch ihn. Ich fürchte, Ihrem Mann Tan mangelt es bei Angelegenheiten, die Diskretion und Geheimhaltung erfordern, an der nötigen inneren Stärke. Selbst wenn der Narr im Hafen seinen Kollegen oder Freunden gegenüber nicht bereits mit dieser Sache geprahlt hat, müssen wir damit rechnen, dass jemand seine Zusammenkunft mit Tan beobachtet haben könnte. Einen Mann mit einem derart widerlichen Auge vergisst man nicht so schnell.« Er räusperte sich. »Hm. Das Schiff wird in zwei Wochen in den Vereinigten Staaten ankommen. Ich bin zuversichtlich, dass davon nicht mehr viel übrig sein wird, nach dem … nun, nach dem Unfall, aber wir wissen, wie extrem gründlich die Amerikaner solche Vorfälle untersuchen. Es darf absolut nichts geben, das die Orion
 mit meinem Büro in Verbindung bringt. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Long Yun grinste den General an und drehte den Kopf wieder nach vorn.

»Natürlich, Genosse General«, sagte er.
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J
 ack Ryan junior saß hinter dem Lenkrad eines dreckverkrusteten Ford Taurus, strich sich über den dunkelbraunen Bart und bemühte sich, den vorwurfsvollen Druck seiner Blase zu ignorieren. An dieser Stelle parkte der Wagen nun schon zum vierten Mal innerhalb der letzten sieben Stunden. Ryan legte beide Hände auf das Lenkrad und starrte in die Dunkelheit hinaus. Dallas, Texas, war berüchtigt für die drückende Schwüle, die selbst im Herbst herrschte, aber die heutige Septembernacht war ungewöhnlich kühl, sodass die beiden Männer im Taurus die Klimaanlage ausgeschaltet ließen und die Fenster die meiste Zeit geschlossen hielten.

Der verbeulte Ford war eigentlich erst zwei Jahre alt und sah schlimmer aus, als es tatsächlich der Fall war. Er gehörte zur kleinen Flotte der zweifach verwendbaren Fahrzeuge – als regulärer Einsatzwagen der Polizei oder, nach einem schnellen Überzug mit schwarzer Sprühfarbe und ein paar kräftigen Hammerschlägen in Türen und Radkästen, als eine der schäbigen Rostlauben, die wohl jeder Polizist für eine Drogenkurierkutsche halten würde. Obwohl der Wagen technisch in verlässlichem Zustand war, stank er im Innern wie eine üble Mischung aus Schimmelkäse und ungewaschenen Fußballersocken – was aber hervorragend zu dem heruntergekommenen Viertel im Süden von Dallas passte.

Eine flüchtige Internetrecherche hatte ergeben, dass sie hier nur drei Straßenblocks von einer großen Kreuzung entfernt standen. Die Kreuzung gehörte zu den fünf Örtlichkeiten in Dallas, an denen die Wahrscheinlichkeit, ein Messer zwischen die Rippen zu bekommen, besonders hoch war. Soweit Ryan wusste, hatte es zwar an diesem Abend noch keine Messerstechereien gegeben, aber die Nacht war ja noch jung. Von weiter vorn in der Straße war erst vor ein paar Minuten das Geräusch zersplitternder Bierflaschen zu hören gewesen; ein Zeichen, dass ein paar Schnittwunden durchaus im Bereich des Möglichen lagen.

Ryan trommelte mit beiden Daumen auf das Lenkrad, dann warf er einen Blick auf die Uhr. Seine Blase würde ihm in den nächsten Minuten ein Ultimatum stellen. Er hatte zwar für genau diesen Fall eine leere Gatorade-Flasche zu der üblichen Überwachungsausrüstung auf den Rücksitz gelegt, aber eigentlich hoffte er auch darauf, mal für eine Minute aus dem Auto springen zu dürfen, um die Beine zu strecken – selbst wenn er sich dafür hinter einen stinkenden Müllcontainer stellen musste, der von leeren Pizzaschachteln überquoll und in einer Nebengasse stand, die mit zerbrochenen Spritzen und gebrauchten Kondomen übersät war.

Seit 42 Minuten parkten sie hier, zwischen den Hintereingängen eines mexikanischen Gemischtwarenladens und eines Geschäfts, in dem ausgerechnet Nähmaschinen verkauft wurden. In dieser Zeit hatte Jack ein halbes Dutzend Männer, allesamt Asiaten, in den Stripclub Casita Roja gehen sehen, der auf der anderen Straßenseite lag. In denselben 42 Minuten war auch ein Obdachloser vorbeigetaumelt, der sich plötzlich nach vorn gebeugt und sich die Hose vollgekotzt hatte, außerdem hatte Jack einen Graffitikünstler beobachtet, der die Rückseite des Nähmaschinenladens verschönerte, sowie zwei Huren, die ihre Freier an der rauen Ziegelwand neben dem Müllcontainer bedienten, umschwirrt von einer Art Heiligenschein aus Motten, die im trostlosen Schimmer der schwachen Straßenlaterne herumflatterten.


»Oh, if you could see me now, Mother dear«,
 summte Ryan vor sich hin, wobei er im Takt mit einer Hand auf die Armstütze trommelte.

»Hast du was gesagt?«, fragte Bartosz »Midas« Jankowski vom Beifahrersitz. Auch er trug einen dunklen Bart und ein kurzärmeliges Button-down-Hemd, das lose über den Gürtel hing, um die dort steckende Pistole, eine Smith & Wesson M&P Shield, zu verbergen – und eine Kupferdrahtschlinge, die tief um den Hals hing. Hollywood machte die Leute glauben, man könne ein Funkgerät samt Mikrofon und Empfänger in ein winziges Stückchen Plastik stecken, das man im Ohr tragen konnte. Dass es so einfach wäre, hätte sich auch Ryan gewünscht. Die Mikrofone waren zwar winzig, aber man brauchte trotzdem Funkgeräte und eine Energiequelle. Das Campus-Team benutzte Profilo-Transduktionsschlaufen mit integriertem Mikrofon und kleine fleischfarbene Ohrstücke. Ein vom Campus entwickeltes sprachaktiviertes Intercom-System machte die PTT
 -Taste überflüssig. Der ganze Kram wurde durch ein Motorola-Funkgerät von der Größe eines Packs Spielkarten gesteuert.

»Dachte gerade, wie sexy das Leben als Spion doch ist«, antwortete Ryan. »Spätestens in ein paar Minuten muss ich mal.«

Über das verschlüsselte Com-System lauschten vier weitere Ohren dem Gespräch. Ryan hatte gehofft, dass auch Midas gestehen würde, mal kurz austreten zu müssen, weil dann sein eigenes dringendes Bedürfnis ein bisschen humaner erschienen wäre. Aber das war natürlich nicht der Fall. Jankowski war noch relativ neu im Campus, aber Jack hatte schon genug Operationen mit dem ehemaligen Delta-Force-Offizier hinter sich, um zu wissen, dass dieser Bursche eine Blase von der Größe einer Wassermelone besaß.

»Hab das schon vor einer Stunde erledigt«, kam Domingo »Ding« Chavez’ Stimme aus Jacks winzigem Ohrstöpsel. Sie klang ein wenig schadenfroh. »Als ich das Mikro am Pfosten festmachte.«

Chavez, der Leitende Außenagent des Campus, war früher CIA
 -Beamter gewesen. Er hatte erfahrungsgemäß abgeschätzt, wo und wann die Zielperson nächstens auftauchen würde, und war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um noch schnell ein Hochleistungsmikrofon mit einem Magneten an der Lampenhalterung neben der Tür des Casita-Roja-Stripclubs zu befestigen. Es war kaum größer als eine Streichholzschachtel und sendete verschlüsselt auf der Frequenz des Teamfunks. Absolut erstaunlich, welche nützlichen Informationen man manchmal auffangen konnte, wenn Leute vor der Tür eines Lokals ankamen, das sie noch nicht kannten. Manche murmelten sogar vor sich hin, wenn sie allein waren.

Chavez konnte es nicht lassen – er musste es Jack noch weiter einreiben. »Ich hab sogar noch ein paar kühle Schluck Bier getrunken, als ich da auf der Straße stand. Nur um nicht aufzufallen, verstehst du?« Dass er dabei auch ein paar Blicke auf die nackten Stripperinnen auf der Bühne erhaschen konnte, erzählte er nicht. Denn zufällig beobachtete sein Schwiegervater John Clark, der Operationsleiter des Campus, die ganze Operation vom Dach eines Gebäudes aus, in dem sich die Büros eines Kredithais befanden. Der Bau stand ungefähr einen halben Straßenblock vom Casita Roja und von Ryans Taurus entfernt und bot einen guten Blick auf den Eingangsbereich des Clubs. Und natürlich hing Clark am selben Funknetz.

Ryan seufzte. »Vielleicht sollte ich einfach reinspazieren und mitzuhören versuchen, was unser Bursche zu sagen hat.«

»Negativ«, mischte sich Clark sofort ein. »Wir haben einen GPS
 -Tracker unter seinen Wagen gepflanzt und hören sein Telefon ab. Vorerst beschränken wir uns darauf, sein Verhaltensmuster auszukundschaften.«

Chavez konnte ein leichtes Kichern nur schwer unterdrücken. »’mano, ein Bleichgesicht wie du wäre da drin so etwas wie ein bunter Hund.«

Ding hatte zwar einen Master-Abschluss in Internationaler Politik, konnte aber ohne Probleme jederzeit seinen Gassenjargon einschalten, den er von seiner Jugendzeit im Osten von Los Angeles mitgebracht hatte.

»Achtung«, sagte Clark plötzlich. Als Einsatzleiter konnte er sich im Funk jederzeit über das Geschwätz der anderen hinwegsetzen, was er nicht selten tat. »Zwei Asiaten kommen aus dem Haupteingang.«

Jack hob schnell sein Monokular ans Auge und konnte nun die beiden Männer genau beobachten. Beide waren Anfang zwanzig, mit Kurzhaarfrisuren und ausgewaschenen Jeans. Ihre über den Hosenbund hängenden Muskelshirts erlaubten den Blick auf dicht tätowierte Arme und Schultern. Sie stellten sich neben die Tür und zündeten Zigaretten an. Ryan konnte leichte Ausbeulungen unter ihren T-Shirts ausmachen. Beide hatten eine Pistole im Gürtel stecken, die von den Shirts kaum verborgen wurden. Das Team hatte bereits mehrere Mitglieder der Sun-Yee-On-Triade identifiziert. Diese chinesischen Verbrecherorganisationen wurden nach ihrem Dreiecksymbol »Triaden« genannt. Der Stripclub Casita Roja gehörte Tres Equis, einer kleinen Zelle des mexikanischen Sinaloa-Kartells, das seine Geschäfte im Drogen- und Menschenhandel und mit Geldwäsche machte. Ihr Erkennungszeichen waren drei X, die angeblich die toten Augen und das einzelne Einschussloch auf der Stirn ihrer Opfer symbolisierten. Seit der Verhaftung von Joaquín »El Chapo« Guzmán waren die verschiedenen Splittergruppen des Kartells immer brutaler geworden – wenn eine gewalttätige Organisation wie das Sinaloa-Kartell überhaupt noch gewalttätiger werden konnte.

Unter diesen Umständen war es kein Wunder, dass die Besucher derartiger Clubs und Bars immer mit Eisenwaren im Gürtel herumliefen. Die Männer neben der Tür unterhielten sich in schnellem Mandarin – was sich für Ryan so anhörte, als seien sie sauer auf irgendwas.

Midas legte den Kopf schief und lauschte aufmerksam. Die beiden Chinesen blickten beiläufig in beide Straßenrichtungen, sahen aber nichts, was ihnen verdächtig vorgekommen wäre, und rauchten und witzelten weiter. Auch nachdem sie die Kippen weggeworfen hatten, unterhielten sie sich noch zwei Minuten, dann gingen sie wieder in den Club zurück, als folgten sie irgendeinem vagen Ablaufplan.

»Die beiden gehören vermutlich zur Triade«, sagte Ryan.

Midas nickte nachdenklich. »Klingt so, als steckten diese Sun-Yee-On-Arschlöcher mit Tres Equis in irgendeiner dicken Scheiße. Prostitution, Drogen, such dir was aus. Soweit ich die beiden Typen verstanden habe, liefern sie den Mexikanern die Grundsubstanzen, die dann damit irgendwelches Meth-Zeug zusammenbrauen. Mein Mandarin ist zwar ein bisschen eingerostet, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie ›roten Phosphor‹ erwähnt haben.«

Clark stimmte zu. »Ja, das hab ich auch herausgehört.« Auch er sprach nicht fließend Mandarin, hatte aber bei seinen vielen Einsätzen im Laufe der Jahre ein paar Brocken aufgeschnappt. Zusammen mit den englischen Ausdrücken hatte er sich manches zusammenreimen können, worüber die beiden Chinesen geredet hatten. »Haben sie Eddie Feng erwähnt?«

»Nein«, antwortete Midas.

Eddie Feng war die Zielperson dieser Campus-Operation. Er war Taiwanese, und von seiner Sucht nach Stripclubs und Lapdance abgesehen, bezeichnete er sich als Reporter für eine Internetzeitung namens Zhenhua Ribao – True Word
 Daily
 oder, frei übersetzt, Tägliche Wahrheit
 . Die Internetzeitung hatte sich auf saftige Enthüllungsstorys über das geheime Leben der politischen Elite der Volksrepublik China spezialisiert. Die Tägliche Wahrheit
 gierte nach immer mehr Klicks; man konnte sie bestenfalls als Sensationswebsite bezeichnen – und schlimmstenfalls einfach nur als Fake News.

Gerry Hendley hätte niemals einer unbefugten Beobachtung eines echten, seriösen Journalisten zugestimmt. Der CEO
 der Finanzmaklerfirma Hendley Associates, der »weißen«, harmlosen Seite des inoffiziellen Geheimdienstes »The Campus«, achtete streng darauf, dass die Campus-Operationen im Bereich der Legalität stattfanden – jedenfalls so weit wie möglich. Aber Eddie Feng war definitiv kein seriöser Journalist, sondern eher eine Kreuzung zwischen einem Blogger, Influencer und Propagandisten. Doch nun schien Feng über etwas gestolpert zu sein, das mit taiwanischen Geheimagenten und der Volksrepublik China zu tun hatte.

Jack Ryan junior hatte die dünne Verbindung rein zufällig entdeckt, als er ein wenig im Internet-Chatter der Studenten des Confucius Institute an der Universität von Maryland herumschnüffelte. Ein paar Studenten erwähnten dabei einen Artikel im True Word Daily
 , in dem es um einen Bombenanschlag auf einen noch im Bau befindlichen U-Bahn-Tunnel in einem Außenbezirk von Beijing gegangen war. Der Artikel enthielt derart viele Detailinformationen – jedenfalls in der Übersetzung, die Jack las –, dass sie nur von jemandem kommen konnten, der mit den Ermittlungen vertraut war oder die für den Anschlag verantwortlichen Personen oder Gruppen kannte. Zufällig hatte Ryan dieselben Informationen auch auf einem anderen Weg erhalten, nämlich in einer Nachricht der Bewaffneten Volkspolizei, die die NSA
 in Fort Meade abgefangen hatte. Dieser Bursche Feng allerdings hatte daraus so viele offenbar richtige Folgerungen gezogen, die für die ChiComs, die chinesischen Kommunisten, sehr peinlich werden könnten, dass er sie ganz bestimmt nicht aus der Luft gegriffen haben konnte. Denn in den Medien hatte die VRC
 noch gar nichts über den Bombenanschlag verlautbaren lassen. Über den Vorfall gab es noch nicht einmal das sonst übliche Chatter im Netz, mit Ausnahme des erwähnten von der NSA
 aufgefangenen Funkspruchs der Volkspolizei – und Eddie Fengs Artikel.

Jack hatte seine Analyseergebnisse John Clark vorgelegt, der daraufhin ein paar eigene Recherchen angestellt hatte. Kurz darauf hatte Clark Jack zu einer Beratung in Gerrys Büro gerufen; als Ergebnis hatte Gerry eine genauere Überprüfung dieses angeblichen Journalisten genehmigt. Gavin Biery, der IT
 -Direktor von Hendley Associates, wurde beauftragt, Eddie Fengs Bankkonten und Telefonanrufe auszuspähen und überhaupt alles zu beschaffen, was er hacken konnte – was laut Biery so ziemlich »jeder digitale Mückenschiss« war, den er über den Burschen finden konnte.

Wie sich herausstellte, hatte Eddie Feng erst vor Kurzem 2000 Dollar an einen Burschen namens Fernando Perez Gomez überwiesen, einen Gebrauchtwagenhändler in einem der südlichen Vororte von Dallas, Texas. Einer erkennungsdienstlichen Datenbank des texanischen Department of Public Safety zufolge unterhielt dieser Gomez Verbindungen zum Sinaloa-Ableger Tres Equis. Und weitere 2000 Dollar hatte Feng an den Boss der Sun-Yee-On-Triade überwiesen, der erst kürzlich von Taiwan kommend in Plano, Texas, eingetroffen war.

Insgesamt war diese Informationslage noch ziemlich dürftig, aber weil einige wichtige Unterweltakteure in die Sache involviert waren und Feng offenbar irgendwie an die Information über den Bombenanschlag auf die Beijinger U-Bahn gekommen war, beschlossen Hendley und Clark, eine kurze Beschattungsoperation durchzuziehen und dabei Eddie Feng als »unwissentlichen Agenten« zu benutzen. Feng wurden dabei die schwierigen Aufgaben überlassen: Er musste seine Informanten schützen und pflegen und ihnen weitere Informationen entlocken, während der Campus nur aus der Ferne zusah und alles aufzeichnete. Das Campus-Team würde Feng bei dessen Recherchen einfach nur unsichtbar begleiten und beobachten, wo er sich mit wem traf, und abwarten, ob er noch mehr nützliche Erkenntnisse hinter dem virtuellen »Bambusvorhang« hervorholen würde, hinter dem sich die Volksrepublik gerne verbarg.

Biery hatte Feng lokalisiert, als dessen Handysignal von einem Funkmast in Houston zurückgepingt wurde, aber bis das Team zusammengetrommelt war und die Gulfstream von Hendley Associates endlich vom Flughafen Washington Reagan abhob, war Feng bereits nach Norden weitergezogen. Allerdings dauerte es nicht sehr lange, bis er im Dallas-Fort-Worth-Metroplex wieder aktiv wurde. In den letzten sieben Stunden war ihm das Team zu vier verschiedenen Stripclubs gefolgt. Keiner der Clubs war gehobener Standard, aber Casita Roja war definitiv der schlimmste. Außerdem lag er in einem Viertel, in dem zwei bärtige weiße Burschen wie Jack junior und Midas Jankowski herausstachen wie … na ja, eben wie zwei bärtige Weiße in einer Favela in Rio.

Ryan blickte zum Clubeingang hinüber, dann schaute er Midas fragend an. »Na? Haben sie was Wichtiges gesagt?«

»Eigentlich nicht. Zuerst redeten sie nur über die Meth-Zutaten, dann quasselten sie über Girls und allen möglichen Scheiß.«

Adara Sherman meldete sich über das Com. Adara gehörte ebenfalls dem Campus-Kader an und sprach fließend Mandarin. »Die Freundin von einem der beiden tanzt in diesem Sündenloch.«

Jack wollte sich gerade die Gatorade-Flasche vom Rücksitz angeln, als er im Rückspiegel eine Bewegung hinter dem Fahrzeug bemerkte.

»John«, sagte er, »hast du unsere Sechs im Auge? Ich sehe eine Bewegung durchs Rückfenster.«

Clarks leicht gedämpfte Stimme meldete sich einen Augenblick später mit einem Statusbericht. Ryan konnte sich bildlich vorstellen, wie Clark die Wange an den Schaftrücken seiner schallgedämpften Winchester Model 70 Kaliber .308 presste und durch das Fadenkreuz des Nachtsichtobjektivs spähte.

»Zwei hispanische Männer«, meldete Clark. »Und eine Frau. Beide Männer haben Pistolen im Gürtel … Einer trägt einen Stock oder ein dünnes Rohr … nein, jetzt sehe ich es klarer: es ist ein Golfschläger. Jetzt lassen sie das Mädchen einfach an der Mauer stehen und gehen in eure Richtung weiter, Jack. Entfernung zehn Meter, sie kommen rasch näher.«

»Wir rücken von Westen an«, sagte Chavez. Er und Adara saßen in einem Pick-up mit Doppelkabine, etwas weiter als einen Straßenblock entfernt.

Dom parkte noch weiter draußen, fünf Blocks in derselben Straße, in Richtung des nächsten Stripclubs, dem hispanische oder asiatische Verbindungen nachgesagt wurden. Doms Position beruhte im Grunde auf nichts weiter als Vermutungen, denn Eddie Feng war den ganzen Tag lang kreuz und quer von einem Stripclub zum anderen gezogen.

»Aufpassen!«, zischte Clark. »Die Burschen bewegen sich langsam, taktisch … Sie könnten auch Undercover-Cops sein … Wartet mal … das Mädchen läuft ihnen jetzt hinterher …« Seiner Stimme war anzuhören, dass er die Wange immer noch an seine Winchester presste.

Dann stieß er die Luft aus, wie ein Boxer nach einem Körperhaken.

»Scheiße! Das sind keine Bullen! Der Typ mit dem Golfschläger prügelt dem Mädchen das Gedärm aus dem Leib!«

»Höchste Zeit, unsere Ärsche in Bewegung zu setzen, Partner«, sagte Midas und zog die Pistole.

»Warte«, sagte Jack und legte die Hand an den Zündschlüssel. »Ich hab eine bessere Idee.«

»Sie rücken auf beiden Seiten an euer Auto heran«, meldete Clark.

Im Außenrückspiegel sah Jack einen der Männer, der an seiner Seite herankam; er hatte gerade das Heck des Taurus erreicht.

Jack nickte Midas zu. »Stoß die Tür auf, sobald ich es sage.«

Midas grinste. »Dein Stil gefällt mir.«

Ryan drehte den Zündschlüssel, und als der Mann den Rückspiegel praktisch ausfüllte, ließ er den Motor aufheulen, stieß die Fahrertür auf und schob den Rückwärtsgang ein.

Die Reifen drehten auf dem schmierigen Asphalt durch, aber der Wagen schoss trotzdem mit einem Satz rückwärts. Die weit geöffneten Türen wirkten wie ausgebreitete Flügel; sie fegten die beiden anrückenden Männer von den Füßen und schleppten sie mit dem Fahrzeug die Straße entlang. Einen Augenblick nach dem Zusammenprall trat Jack auf die Bremse. Das Trägheitsgesetz sorgte dafür, dass die Türen wieder zuschlugen und die beiden Männer zwischen die unbarmherzigen Stahlkanten von Türen und Chassis einklemmten.

Ryan und Midas sprangen aus dem Taurus direkt auf ihre wehrlosen Angreifer. Ryans Mann war bewusstlos, atmete aber noch. Allerdings ragte der abgebrochene Schaft des Golfschlägers aus seinem rechten Oberschenkel. Midas’ Angreifer war in etwas besserem Zustand und bei Bewusstsein, aber nicht mehr lange – Midas, ein ehemaliger Delta-Soldat, schmetterte den Kopf des Gangsters brutal gegen den Türholm des Taurus.

Rasch entwaffneten sie die beiden bewusstlosen Männer und durchsuchten sie schnell nach weiteren Waffen. Dann meldeten sie über Funk, dass die Situation »bereinigt« sei.

»Im Casita Roja ist noch alles ruhig«, berichtete Clark in kühlem, fast unbeteiligtem Ton, als sei das hier eine völlig alltägliche Beschattungsübung. »Ryan, Midas: Schafft die beiden hinter den Nähmaschinenladen. Ding und Adara: kümmert euch um das Mädchen.«

Kies knirschte, als Chavez und Adara hinter dem Taurus anhielten. Sie luden das bewusstlose Mädchen, eine Asiatin, in ihren ramponierten viertürigen Chevrolet Silverado. Kurz darauf meldete sich Adara mit ruhiger Stimme über Funk. In einem früheren Leben hatte sie bei der Navy gedient und mehr als genug Verwundete und Tote zu sehen bekommen. »Das Mädchen lebt noch, aber dieses Arschloch hat ihr das Nasenbein gebrochen. Bin ziemlich sicher, dass er ihr auch den Augenhöhlenknochen zerschmettert hat. Wahrscheinlich wird sie auch Schwellungen im Gehirn bekommen.«

»Das Parkland Hospital ist nicht weit entfernt, in südlicher Richtung«, sagte Dom Caruso. Bei dieser Beschattungsmission war es sein Job, das Team im Notfall mit Informationen über Polizeistationen und Krankenhäuser zu versorgen. Er gab Adara die volle Adresse des Krankenhauses durch.

»Fahrt direkt zur Notaufnahme«, befahl ihnen Clark. »Legt sie vor der Tür ab und macht euch aus dem Staub, bevor euch jemand zu sehen bekommt. An so etwas sind sie in diesem Bezirk gewöhnt. Aber achtet auf die Überwachungskameras.«

»Roger«, bestätigte Ding.

Adara setzte sich zu dem verletzten Mädchen auf den Rücksitz. Ding steuerte den Pick-up rückwärts aus der Gasse und bog nach links in eine ruhige Nebenstraße ein.

»Nimm ihre Daten auf, falls sie einen Ausweis dabeihat«, wies Clark Adara an. Er musste nicht eigens erwähnen, dass jede Information über Fengs Kontaktnetzwerk hochwillkommen war.

»Längst geschehen, Boss«, gab Adara zurück. »Sie hat keinen Ausweis, aber hier am Nacken hat sie eine Art Brandmal. Es ist teilweise mit Blut verschmiert, aber ich mache ein Foto.«

Ein paar Momente später meldete sich Clark erneut. »Seid ihr fertig, Jack? Es könnte jederzeit jemand auftauchen.«

»Fast fertig«, antwortete Jack.

Er und Midas hatten blaue Nitrilhandschuhe übergestreift und beugten sich über die beiden Bewusstlosen, die sie an die von Graffiti bedeckte Mauer hinter dem Nähmaschinengeschäft gelehnt hatten. Keiner der beiden Angreifer hatte einen Ausweis dabei, aber das war keine große Überraschung. An den Tattoos, die sie an Nacken und Schultern zur Schau trugen, war klar zu erkennen, dass beide der Tres-Equis-Zelle angehörten.

Ryan und Midas zogen ihnen aufgerollte Banknotenbündel aus den Taschen, damit die Sache wie ein Raubüberfall aussah. Dann sprangen sie wieder in den Taurus. Das Geld würden sie Gerry Hendley übergeben, der es an irgendein Spendenkonto für wohltätige Zwecke überweisen würde.

Jack fuhr los. Der Wind pfiff durch die Ritzen, die sich durch die verbogenen Türrahmen aufgetan hatten. Viereinhalb Minuten, nachdem Jack die beiden Typen zum ersten Mal erblickt hatte, waren sie bereits wieder auf dem Harry Hines Boulevard unterwegs.

»Ich bin direkt hinter euch«, sagte Clark über Funk. »Wir tracken weiterhin Fengs Telefon und überprüfen die Daten morgen früh. Dieser Bursche hat sich irgendwie Insiderwissen über einen Terroranschlag in China verschafft, und jetzt hat er sich auch noch mit Drogenkartellen und der Sun-Yee-On-Triade eingelassen. Hier ist irgendwas Schlimmes am Kochen, Leute. Ich weiß zwar noch nicht was, aber was wir haben, reicht völlig aus, um diesen Eddie Feng mal gründlich zu durchleuchten.«
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K
 apitän Leong Tang stützte sich an einen Anlehner auf der Kommandobrücke der Orion
 . Sein Rücken schmerzte vom langen Stehen, schließlich war er nicht mehr der Jüngste – ein Veteran im Dienste der China Global Shipping Lines, für die er nun schon seit gut 32 Jahren über die Weltmeere schipperte. Draußen vor den riesigen Glasscheiben der Brücke war es dunkel, aber die Positionslichter der Orion
 drängten die Nacht zurück und beleuchteten das lang gestreckte Deck des riesigen Frachters.

Ein ausgedehntes Tiefdrucksystem hatte, aus dem Südwesten kommend, die Orion
 vor rund zwei Stunden über den 124. Längengrad bis in die Juan-de-Fuca-Straße verfolgt. Die Kanadier kontrollierten die Schifffahrtsrouten ungefähr bis zum 124. Längengrad, aber sobald der von See kommende Schiffsverkehr Cape Flattery passiert hatte, übernahm die Seeverkehrsleitstelle der U.S. Coast Guard in Seattle die Kontrolle. Die Coast Guard Base Seattle wusste bereits, dass sich die Orion
 näherte, schon bevor sie das Schiff von den Kanadiern übernommen hatte. Wie jedes andere kommerzielle Schiff auf See sendete das automatische Informationssystem der Orion
 einen nur für dieses Schiff geltenden Identifikator aus. Und so ähnlich wie bei der Luftverkehrskontrolle meldete sich auch der zuständige Koordinator der Leitstelle regelmäßig, um die Orion
 auf weitere kommerzielle Schiffe, Lotsenschiffe oder andere potenzielle Gefahren aufmerksam zu machen. Einen riesigen Frachter zu befehligen war ein Rund-um-die-Uhr-Job, aber im Moment konnte sich Kapitän Leong beruhigt zurücklehnen und genüsslich seinen Kaffee schlürfen, obwohl draußen der Sturm tobte. Im Vergleich zu Shanghai war die Straße hier um diese Zeit mitten in der Nacht praktisch tot. Die Stimme der jungen Frau von der Coast Guard Base Seattle klang nüchtern und geschäftsmäßig, aber doch recht freundlich. Und sie verstand sogar Leongs Englisch, im Gegensatz zu vielen anderen Menschen, sosehr sich Leong auch bemühte, seine Aussprache zu verbessern.

Leong warf einen Blick auf den elektronischen Kartenplotter auf seiner Konsole, beugte sich ein wenig näher, um die Schriften besser entziffern zu können, und nickte zufrieden. Sie würden Ediz Hook in etwas mehr als einer Stunde erreichen. Dort würde ein Lotse an Bord kommen, der das Schiff den Rest der Route bis in den Hafen von Seattle führen würde.

Er nahm noch einen Schluck Sumatra-Kaffee aus seinem Keramikbecher, auf dem das Bild eines Football-Helms der Dallas Cowboys prangte. Leong war kein Fan des Teams und machte sich auch nichts aus Football. Die Tasse hatte er nur behalten, weil sie so einzigartig amerikanisch war, obwohl auf ihrer Unterseite MADE
 IN
 CHINA
 aufgestempelt war. Nach seiner kulturellen Herkunft hätte Kapitän Leong Tee bevorzugen sollen, aber das anstrengende Leben auf See hatte ihn eines Besseren belehrt. Chinesischer Tee mochte etwas für Frauen und Weicheier sein, aber Hochseekapitäne brauchten nun mal Kaffee, und Kapitän Leong bevorzugte Kaffee aus Sumatra-Bohnen, der noch wunderbarer schmeckte, wenn er ihn aus seinem Dallas-Cowboys-Becher MADE
 IN
 CHINA
 trank.

Fünfzehn Tage zuvor waren sie in Dalian aufgebrochen und an der Ostküste des Gelben Meeres entlanggefahren, mit Zwischenhalten in den Häfen von Tianjin und Qingdao. Im hektischen Hafen von Shanghai hatte er weitere 6000 TEU
 s an Bord genommen, randvoll gefüllt mit Knöpfen, Brillen, Smartphones, Geschirr und zahllosem anderem Glitzerzeug für die amerikanischen Konsumenten. Leong bezweifelte nicht, dass in manchen Containern auch ein paar Drogenpäckchen oder die eine oder andere illegale Waffe versteckt sein mochten, aber wenn, dann waren es Ausnahmen; er lenkte schließlich einen Frachter und kein Schmuggelschiff.

Sollte sich tatsächlich etwas Illegales an Bord befinden, so war dafür die Reederei verantwortlich, nicht das Schiff.

Kapitän Leong leitete eine 31-köpfige Crew – 7 Offiziere und 24 sogenannte »Ratings« oder Matrosen. In Shanghai, dem größten und umschlagsstärksten Hafen der Welt, hatte die Orion
 genau um Mitternacht abgelegt. Das Navigieren in den stark befahrenen Schifffahrtsstraßen wurde von einem Hafenlotsen und zwei Schleppern erleichtert. Sie hatten im Schutz der Dunkelheit abgelegt, nicht weil sie etwas zu verbergen hatten, sondern weil es bis tief in die Nacht gedauert hatte, bis der letzte Container verladen und das letzte Formular von den Hafenbeamten unterschrieben und abgestempelt worden war. Kapitän Leong wollte sein Schiff immer nur in einem von drei Zuständen sehen: laden, löschen oder fahren. Alles andere war Verschwendung von Zeit und Geld.

Die Orion
 hatte 165 000 Tonnen und war 60 Meter länger als ein Flugzeugträger der U.S.-Nimitz-Klasse. Für die einfachsten Manöver wie Wenden und sogar Anhalten brauchte der Koloss eine Menge Raum. Die zwei Schlepper arbeiteten in genauester Abstimmung mit dem Shanghai-Lotsen an Bord, um den riesigen Frachter durch die stark befahrenen Hafengewässer zu lenken – ein Bugsierschlepper in ständiger Bereitschaft, ein weiterer Schlepper unterstützte die Lenkmanöver durch eine lange Schlepptrosse am Heck. Die Hafeneinfahrt brachten sie in weniger als einer Stunde hinter sich. Der Lotse ging durch die Lotsentür im Rumpf unterhalb des Brückenaufbaus von Bord und sprang auf einen der Schlepper, die nun das Schiff sich selbst und dem Geschick seiner Besatzung überließen.

Die starken Wärtsilä-Dieselmotoren trieben die Orion
 mit steten 22 Knoten durch die spiegelglatte See nach Nordosten. Durch die Bauweise des Mammutfrachters war es Kapitän Leong nicht möglich, das Wasser direkt um sein Schiff zu sehen, aber er konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Bugwulst der Orion
 das Meer auf beiden Seiten in schäumende weiße Bugwellen teilte. Britische Seeleute hatten für die geteilte Bugwelle eine schöne, bildhafte Beschreibung: »Sie läuft mit dem Knochen zwischen den Zähnen.«

Die glitzernden Lichter von Shanghai waren immer schwächer geworden und schließlich ganz verschwunden, sodass sie in der dunkellila Nacht das Gefühl hatten, völlig allein unterwegs zu sein. Kurz nach Sonnenaufgang passierte die Orion
 die südliche japanische Insel Kyū
 shū
 und wurde nun von den dunklen Wassern der Kuroshio-Meeresströmung erfasst, auch Schwarze Strömung oder Japanstrom genannt. Ähnlich wie der Golfstrom im Atlantik strömt der Kuroshio vom Äquator heran und treibt sein warmes Wasser in nördlicher und östlicher Richtung – was Kapitän Leong und seiner Reederei wertvollen Treibstoff sparte.

Ungefähr auf halber Strecke hatte der Schiffskoloss eine ganze Serie von Sturmböen durchfahren müssen. In den folgenden drei Tagen behielt Kapitän Leong seinen Radarschirm noch aufmerksamer als sonst im Auge, zumal sich darauf ein Tiefdruckgebiet als riesiger Fleck abzeichnete, was kühlere Temperaturen und eine aufgewühlte See erwarten ließ. Die Schifffahrtsstraße war den Westwinden des Pazifiks ausgesetzt und bot wenig Schutz vor Wind und Wellen. Bis die Orion
 den 124. Längengrad erreichte, hatten die Böen auf 40 Knoten und die andauernde Windgeschwindigkeit auf 30 Knoten zugelegt. Drei bis vier Meter hohe Wellen rollten heran, aber das war in Ordnung. Leongs Schiff war riesig und schnitt durch die Vier-Meter-Wellen, als gäbe es sie gar nicht. Zwar war es zu dunkel, um über Steuerbord die Küste der Olympic-Halbinsel sehen zu können, die zum US
 -Bundesstaat Washington gehörte, aber er glaubte fast, einen Hauch von Sägemehl und Harz riechen zu können, der von den schier endlosen Wäldern herüberwehte. Leong mochte den pazifischen Nordwesten. In dieser Gegend herrschte eine Stille, die beruhigend auf ihn wirkte, selbst hier draußen auf rauer See.

Obwohl draußen ein böser Sturm tobte, herrschte in der beheizten Brücke eine wohlige, einschläfernde Wärme. Der Kapitän gähnte. Selbst ein Idiot konnte ein Schiff durch ruhiges Wasser lenken, aber um in einem Sturm Treibstoff zu sparen, mit einem Schiff, das randvoll mit großen eisernen Kisten beladen war … ja, dafür war schon ein richtiger Seemann nötig.

Leong Tang vermutete, dass Jungen in jedem Land, das an ein Meer grenzte, die Verlockung von Salz, Wind und Abenteuer verspürten. Aber eiserne Kisten hatten nichts Verlockendes an sich. Der Kapitän selbst bemerkte sie kaum noch. Sie waren nichts weiter als graue, blaue oder rote Farbkleckse, wenn er den Blick über sein Schiff gleiten ließ.

Er hatte auch keine Ahnung, was sich in den Containern befand. Natürlich gab es Frachtbriefe, Zollformulare und so weiter, aber jeder Kapitän eines modernen Großfrachters hat es auf den Fahrten von einem Hafen zum nächsten mit einem Berg von Papierkram zu tun, und auch für Leong gab es da keine Ausnahme. Er fand einfach nicht die Zeit – und verspürte auch keine Lust –, das ganze Zeug zu lesen. Gefahrgüter wurden deutlich gekennzeichnet, die Kühlcontainer wurden immer zusammen gestapelt, und, sofern sich nicht wieder ein Dutzend Flüchtlinge aus der chinesischen Provinz Fujian als blinde Passagiere in einem der TEU
 s versteckt hatten, wie das vor einem Jahr geschehen war, sollte sich eigentlich nichts Lebendiges in den Containern befinden.

Das »Twenty-foot Equivalent Unit« hatte das Wesen der Welthandelsschifffahrt fundamental verändert. Und natürlich hatte dieser Fortschritt auch vor der Bauweise moderner Hochseefrachter nicht haltgemacht. So bestand das Steuerrad der Orion
 nicht mehr, wie zu Zeiten von Leongs seefahrenden Ahnen, aus schönem, poliertem Holz, sondern aus schwarz mattiertem, robustem Stahl in der Mitte der Konsole des Steuerstands, und das Steuern selbst erfolgte meistens durch einen Computer und einen kleinen Anschlaghebel. Neben und über der Steueranlage reihten sich mehrere Monitore – der Radarschirm, das Elektronische Kartendarstellungs- und Informationssystem EDCIS
 , ein Echolot und andere Anzeigen wie Funkfrequenz und Tachometer. Ferner gab es da noch das AIS
  – das Automatische Identifikationssystem sendete den Schiffsnamen, die Geschwindigkeit und Positionsangaben an die Hafenbehörden und andere Schiffe in der Nähe – und leider auch an Piraten, die natürlich die App auf ihre Smartphones luden.

Vor Seattle gab es glücklicherweise keine Piraten, von der Firma abgesehen, die die Scheiße aus den riesigen Abwassertanks der Orion
 pumpte. Deren Preise waren reinste Piraterie.

Neben all dem seelenlosen Hartplastik gab es auf der Brücke nur eine kleine Verneigung vor den Traditionen der Seefahrt: den Kompass, eine Halbkugel, und daneben ein auf der Kompasskonsole befestigter Rahmen, in dem die Deviationstabelle steckte, in der die für die Navigation wichtigen Abweichungen des Magnetkompasses eingetragen wurden.

Eine Dose Bier über den Pazifik zu schippern kostete heutzutage kaum mehr als einen amerikanischen Penny, aber mit dieser Effizienz gingen auch die letzten Reste der Seefahrerromantik verloren. Blitzschnelles Laden und Löschen hinderten Leong daran, seinen Männern für einen Landgang freizugeben, von ganz wenigen Häfen abgesehen. Und selbst dort würden es die meisten nicht mal bis hinter die mit Maschen- und Stacheldraht begrenzten MARSEC
 -Sicherheitsbereiche in den Docks schaffen.

Wenn Kapitän Leong auf sein Leben zurückblickte, kam es ihm manchmal so vor, als sei er als junger Mann von einem Hafen abgefahren, in dem ihm noch ein exotisches, abenteuerliches Leben gewinkt hatte – aber im Verlauf der einen, langen Fahrt von seinem ersten bis zum letzten Hafen war dann aus seinem Seefahrerleben ein kalter, seelenloser Job geworden – ohne dass er es selbst bemerkt hätte. Wenigstens gab es noch Stürme wie diesen hier, in denen er sich wie ein Seemann fühlen konnte.

Trotz allem hatte sein Job auch gewisse Vorteile. Er bot ihm immer wieder ein paar stille Momente, um zu lesen. Die Kommunistische Partei der Volksrepublik stand zwar den Kirchen und überhaupt jeder Form organisierter Religiosität nicht besonders wohlwollend gegenüber, aber vor ungefähr zehn Jahren hatte ihm ein eifriger Hafenarbeiter auf den Philippinen eine kleine Ausgabe der King-James-Bibel geschenkt – und die hatte Leong nun schon viele Male durchgelesen.

»Ein ruhiger Winkel unterm Dach ist besser als ein ganzes Haus gemeinsam mit einer ständig nörgelnden Frau«, wie es einer der Bibelsprüche so treffend ausdrückte. Wenn Leong an seine zänkische Frau dachte, konnte er dem nur zustimmen. Wobei er das weite Meer einem Winkel unter dem Dach selbstverständlich vorzog.


H
 inter Leong quietschte die Luke, und Goos, der balinesische Steward, kam mit einem Teller frischer Donuts auf die Brücke. Mit seinen 17 Jahren war Goos – die Abkürzung für Bagus, was auf Balinesisch »hübsch« bedeutete – mit Abstand das jüngste Crewmitglied auf dem Schiff. Und nach Leongs Einschätzung war er auch das hellste.

»Captain«, sagte der Junge auf Englisch und nickte Leong höflich zu.

»Goos«, gab Leong zurück und hob grüßend seine Dallas-Cowboys-Tasse.

Der Junge sprach zwar passables Mandarin, versuchte aber, Englisch zu lernen, die internationale Handelssprache. Leong und sein Erster Offizier halfen ihm dabei, so gut sie konnten, auch deshalb, weil es auch für sie eine gute Übung für ihre Kommunikation mit der Seeverkehrsleitstelle war.

Goos hielt den Teller mit den Donuts in die Höhe. »Mr. Hao … Koch … Donut«, erklärte er stockend.

»Dein Englisch wird immer besser«, sagte der Kapitän. »Ich mag Donuts.«

Goos grinste. »Ich … mag … Donuts.«

Der Kapitän schloss die Augen und atmete den herrlichen Duft der frisch gebackenen Krapfen ein. Gerade als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, wurde er durch einen lauten Knall unterbrochen. Zuerst dachte er, dass irgendein schwerer Gegenstand draußen im Sturm umgefallen sei, aber dann verspürte er ein heftiges Beben, das sich durch das gesamte Schiff fortsetzte, als sei es auf Grund gelaufen.

Leong riss die Augen auf und stellte die Tasse in die Mulde neben seiner Lehnhilfe. Hastig zuckte sein Blick über die Monitore und Instrumentenanzeigen. Aber das Echolot zeigte 119 Faden an – mehr als 216 Meter. Vielleicht waren sie mit irgendetwas zusammengeprallt? Jährlich gingen zahllose TEU
 s über Bord. Die meisten versanken sofort in der Tiefe, aber manche trieben auch noch eine Zeit lang als eine Art treibender Riffe direkt unter der Wasseroberfläche. Vielleicht war die Orion
 mit etwas Derartigem zusammengestoßen, oder mit einer Flotte von Baumstämmen. Aber ihr Rumpf war massiv und konnte solchen Zusammenstößen problemlos widerstehen. Trotzdem war der Stoß so stark gewesen, dass man der Sache nachgehen musste.

Einen halben Atemzug danach wurden die Achterdecks von einer gewaltigen Explosion erschüttert. Die achtern im Brückenhaus befindliche Fensterreihe wurde durch die heranrollende Schockwelle zerschmettert. Leong packte den jungen Goos am Kragen und zerrte ihn mit sich hinter den Kapitänssessel, um dem Scherbenhagel zu entgehen. Auch der Erste Offizier Su suchte dort Deckung.

Draußen wurden schwere Container wie Kinderspielzeug in die Luft geschleudert, verschwanden in der Dunkelheit und fielen entweder ins Meer oder krachten auf den Schiffsrand, wo sie zerbarsten und ihre Ladung sich ins Wasser ergoss. Leong spürte das Blut nicht, das aus einer Wunde an seiner Wange rann, aber in Sus Gesicht sah er winzige Scherben der angeblich bruchsicheren Glasscheiben stecken. Auch Goos’ schwarzes Haar war von dem Zeug übersät.

Durch die geborstenen Fenster brüllte der Sturm herein, peitschte durch die Brückenkabine, vertrieb schlagartig die wohlige Wärme und wirbelte die Papiere hoch. Der Wind trug den Geruch von brennendem Plastik und den scharfen, beißenden Gestank von geschmolzenem Metall in das Brückenhaus.

Die Lichter auf den Achterdecks waren erloschen, aber Leong starrte voller Entsetzen auf eine weiße Stichflamme, die wie ein Geysir als fünf Meter hohe Feuersäule aus den übrig gebliebenen TEU
 s emporschoss und das Schiff beleuchtete, als sei es heller Mittag.

Der Kapitän riss den Blick von der blendenden Helligkeit weg und klatschte in die Hände, um seinen Ersten Offizier Su aus der Schockstarre zu reißen.

»Rufen Sie den Maschinenraum und lassen Sie sich berichten, was da los ist!«, bellte er. »Es gibt bestimmt auch Verwundete. Goos, rufen Sie Huang über das Intercom, er soll sich in der Galley bereithalten.« Huang hatte sich als Soldat der Volksarmee zum Sanitäter ausbilden lassen und fungierte an Bord als eine Art Ersatzarzt.

Der Alarm schrillte los und übertönte die Schreie entsetzter Matrosen und sogar den röhrenden Sturm. Ein Containerstapel nach dem anderen neigte sich schwer nach steuerbord. Halterungen und Gurte rissen und knallten wie Schüsse, eine Metallkiste nach der anderen kippte in das wuttobende Meer. Der Wind riss die schweren schwarzen Rauchwolken vom Schiff weg, sodass Leong jetzt das ganze Ausmaß der Zerstörung erkennen und die lodernden Flammen sehen konnte.

Die weiße Feuersäule röhrte noch immer aus den Eingeweiden des Schiffs.

Die Warnlampen auf der Konsole waren von Grün auf Rot gesprungen und begannen nun eindringlich zu blinken, als ein System nach dem anderen versagte.

Das Intercom knisterte und rauschte, dann dröhnte die atemlose Stimme von Jimmy, einem philippinischen Matrosen, durch die Brücke.

»Capt’n«, stotterte der Mann auf Englisch, »brauche … Hilfe … Sir …«

Goos griff nach dem Mikrofon und reichte es dem Kapitän.

»Wo sind Sie?«, fragte Leong.

»Maschinenraum …«

»Ich will mit Mr. Duan sprechen!«

Leongs Englisch war zwar gut, aber in derartigen Situationen zog er es vor, mit einem Chinesen zu reden. Duan war der Maschinist, der Mann, der die richtige Ausbildung hatte, um Leongs dringendste Fragen beantworten zu können.

»Das ist … ist nicht … möglich«, antwortete der Filipino. »Mr. Duan ist … weg.«

»Weg?«, echote Leong fassungslos. »Wie weg?« Geschockt schlug er sich mit der Hand auf den Kopf. Draußen stürzten die Container über beide Seiten ins Meer, und ein grauenhaftes Stöhnen lief durch die gesamte Länge des Schiffs. Einen Augenblick lang stellte sich der Kapitän vor, ein gewaltiges Biest sei aus einem TEU
 entkommen und tobte nun wild durch die riesigen Laderäume im Schiffsrumpf.

Jimmys Atem ging immer hektischer. Keuchend und hustend versuchte er, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Ich … ich hab ihm geholfen, einen Filter zu wechseln … und dann … ist es …« Er hustete, wahrscheinlich konnte er in dem ätzenden Rauch kaum noch atmen. »Viele Explosionen von oben und dann … furchtbarer Lärm … Kapitän, glauben Sie an die Hölle?«

»Nein«, sagte Leong und zwang sich, ruhig zu bleiben. Es hatte keinen Zweck, in so einer Situation herumzubrüllen. Er musste den geschockten Mann dazu bringen, seine Fragen zu beantworten. »Was ist passiert, Jimmy?«

»Ein … Ball aus weißem Feuer … fiel einfach herab.«

»Durch das Deck?«, fragte Leong.

»Ja. Aus dem Frachtraum direkt achtern von der Wärt.« Das war der Kurzname für den Schiffsmotor des finnischen Herstellers Wärtsilä Corporation.

»Und Mr. Duan …?«, flüsterte Leong.

»Er … fiel, Sir.«

»Er fiel?«, keuchte Leong. »Ist er verletzt?«

»Sie verstehen nicht«, sagte der Matrose. »Das Feuer brannte ein großes Loch durch das Deck. Mr. Duan fiel in … in das …« Der Mann schluchzte auf und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Capt’n, das Deck schmolz unter seinen Füßen weg. Er ist … verschwunden.«

»Okay«, sagte Leong, während er versuchte, sich die unvorstellbare Szene vorzustellen. »Kommen Sie da raus, sofort.«

»Kann ich nicht, Capt’n.« Wieder ein Aufschluchzen, das aber in ein angstvolles Wimmern überging. »Das Feuer … war sehr hell. Ich hab noch gesehen, wie Mr. Duan gefallen ist, aber jetzt kann ich nichts mehr sehen. Die Flammen sind ganz nahe, ich spüre die Hitze. Ich werde fallen, wenn ich mich vom Fleck rühre.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte der Kapitän hastig. Kein Wunder, dass der Mann vor Angst fast starb. »Ich schicke jemanden, der Sie herausholt.«

»Bitte … beeilen Sie …«

Rauschen übertönte Jimmys Stimme, dann brach die Funkverbindung ab.

Leong blickte sich nach Su um. Der Erste Offizier hatte inzwischen einen dicken Ordner mit der Aufschrift »FEUERSCHUTZ
 « aus einem Staufach unter der Konsole hervorgeholt und blätterte mit zitternden Fingern darin.

»Wen!«, sagte der Kapitän und sprach den erschütterten Mann mit dem Vornamen an, um ihn aus der Benommenheit zu reißen. »Legen Sie das weg und gehen Sie schnell zum Maschinenraum. Befehlen Sie allen, die Sie sehen, die Rettungswesten anzulegen. In solchen Augenblicken wird das oft vergessen.«

Der Erste Offizier nickte knapp, zerrte seine eigene Rettungsweste unter dem Navigationstisch hervor, zog den Kopf ein und schob sich durch die Luke, die auf das Achterdeck führte.

Goos blickte unsicher zwischen der offenen Luke und dem Kapitän hin und her. »Ich … mit ihm gehen«, sagte er und wartete auf die Genehmigung.

Der Kapitän nickte nur knapp und griff nach dem Funkgerät.

»Goos!«, bellte er dem jungen Balinesen nach, als dieser schon fast die Treppe hinunter war, die zum Achterdeck-Durchgang führte. Der Junge drehte sich um, nur noch sein Kopf ragte über das Deck. »Eine weiße Flamme … das bedeutet Metallbrand. Sie müssen unbedingt nur die Feuerlöscher für Brandklasse D verwenden. Wasser würde alles nur noch schlimmer machen. Und ziehen Sie eine Rettungsweste an, verdammt!«

Der Junge kam hastig wieder herauf, um eine Rettungsweste aus dem Staufach unter der Konsole zu holen.

In diesem Moment erfüllte ein weiteres, ungeheures Donnern die Nacht. Wie als Bestätigung der schlimmsten Befürchtungen des Kapitäns drang kreischender Metalllärm von den Achterdecks herüber. Eine Fontäne aus weiß glühenden Funken schoss aus dem klaffenden Loch hoch in den Nachthimmel. Der Körper eines Mannes in Feuerschutzanzug folgte, von einem Geysir aus Dampf und Flammen in die Höhe geschleudert. Leong musste hilflos mit ansehen, wie der Mann sofort wieder herabstürzte – in dieselbe Feuergrube, aus der er herausgeschleudert worden war.

Jetzt glaubte auch Leong an die Hölle.

Er drehte sich zu Goos um. Der Junge war jetzt noch blasser geworden, und seine Lippen bebten. Auch er hatte alles mit ansehen müssen.

»Geh«, sagte Leong und hoffte, dass der Junge den Befehl verstand, den er ihm auf Mandarin gab. »Behalte deine …«

Etwas schlug schwer gegen seinen Kopf. Er sah noch Goos’ entsetztes Gesicht, dann wurde alles schwarz.

Goos hatte starr vor Entsetzen den Metallsplitter von einem der zerfetzten Container wie eine gezackte Schwertklinge heranwirbeln sehen, die den Kapitän in den Hinterkopf traf. Goos hatte sich instinktiv weggeduckt, und als er wieder aufblickte, sah er den armen Mann mit dem Gesicht nach unten in einer Lache aus Blut und Glasscherben liegen.

Er war jetzt allein auf der Brücke. Hastig griff er nach dem Intercom, um den Ersten Offizier anzurufen, aber die Verbindung war tot. Draußen tobte noch immer der Sturm, Regen und Wind peitschten durch die geborstenen Fenster.

Das Funkmikrofon baumelte an seinem Spiralkabel von der Konsole herab und schwang mit den Schlingerbewegungen des Schiffs hin und her.

Goos hatte schon mehrmals die Mann-über-Bord-Manöver auf der Brücke mitgemacht und wusste, wie man das Funkgerät bediente. Wenn es jemals den richtigen Zeitpunkt gegeben hatte, um Hilfe zu rufen, dann jetzt. Nur eins wusste er nicht: Wie er sich auf Englisch verständlich machen sollte.

Er blieb hinter dem Sessel des Kapitäns in Deckung, um nicht dasselbe Schicksal wie der Kapitän zu erleiden, und griff nach dem baumelnden Mike.

Ohne Zögern drückte er auf die Taste an der Seite des Geräts und sagte die einzigen Wörter, von denen er wusste, dass sie sofortige Rettungsmaßnahmen auslösen würden:

»Mayday … Mayday … Mann über Bord …«

Schon einen Augenblick später meldete sich knackend und knisternd eine weibliche Stimme. »U.S. Coast Guard Sektor Seattle. Schiff meldet Mayday, bitte nennen Sie uns Ihre Position.«

»Ja!«, rief Goos, froh, überhaupt eine Stimme zu hören. »Ja! Mann über Bord! Bitte helfen!«

Ein grauenhaftes Donnern und Krachen dröhnte aus den Tiefen des Schiffsrumpfs herauf, als ob sich ein gewaltiger Drache im Maschinenraum austobte. Und dann verstummte das stete Dröhnen der mächtigen Wärt. Die Orion
 erbebte und begann sich, jetzt antriebslos, schwerfällig längsseits zu den Sturmwellen zu drehen, nun völlig der Wut und Gewalt des Meeres ausgeliefert.

Draußen auf dem zerstörten Deck konnte selbst der herabprasselnde Regen nichts gegen die Feuerwand ausrichten, die im Sturmwind immer neu aufloderte. Stahl und Eisen kreischten und stöhnten, Männer schrien. Der Bug stieg aus den Wellen, während immer mehr der durch die Explosion zerstörten Laderäume achtern fluteten und das Schiffsheck immer tiefer ins Wasser drückten.

Auch Goos spürte, dass sich das Schiff unter ihm hob. Er krümmte sich inmitten von Glasscherben und Trümmerteilen auf dem Boden der Brücke, die Knie bis an die Brust hochgezogen, während er versuchte, sich auf die quäkende Frauenstimme zu konzentrieren, die aus dem Funkgerät kam. Aber er verstand kein einziges Wort, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als zu beten, dass sie Hilfe schicken würde.
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D
 ie diensthabende Koordinatorin der U.S. Coast Guard Vessel Traffic Services (VTS
 ), Petty Officer 3rd Class Barb Pennington, lehnte sich weit in ihrem Drehstuhl zurück. Die Seeverkehrsleitstelle überwachte den Schiffsverkehr in der Juan-de-Fuca-Straße, deren Schifffahrtswege in gepunkteten Linien auf den sechs Farbbildschirmen auf Penningtons Arbeitsplatz angezeigt wurden. Es war schon spät, und sie hatte gerade einen Schluck Kaffee genommen, als sich in ihrem Headset eine Stimme in höchster, panischer Angst meldete. Ruckartig beugte sie sich vor, als könnte sie die Stimme besser verstehen, wenn sie näher an den Monitoren war.

»Der chinesische Frachter Orion
 meldet Mann über Bord, Chief«, sagte Petty Officer Pennington, als ihr Schichtleiter zu ihr herüber kam. »AIS
 zeigt seine Position zwei Meilen westlich von Pillar Point. Ich habe um 0114 mit dem Kapitän gesprochen, als er den 124. überquerte. Klingt so, als würde der Notruf von einer anderen Person abgesetzt. Ich konnte ihn dazu bringen, auf Kanal 16 zu wechseln, aber er antwortet nicht auf andere Fragen.«

Der Schichtleiter nickte. »Mann über Bord. Verstanden.« Er leitete den Notruf an den diensthabenden Offizier im Joint Harbor Operations Center JHOC
  – allgemein Jay-Hawk ausgesprochen – weiter, der auf der anderen Seite der Milchglas-Trennwand arbeitete.

Der diensthabende Offizier, Chief Petty Officer George Rodriguez, beauftragte eine JHOC
 -Spezialistin namens Sally Fry, den Notruf mit dem Rescue-21-Programm zu verfolgen. Das leistungsfähige Programm umfasste die Komponenten Computer, Befehl, Kontrolle und Kommunikation; mithilfe zahlreicher Funkmasten war es in der Lage, ein Schiff zu orten, wann immer es sich meldete, und so seine Position auf eine digitale Karte zu übertragen. Im Best-Case-Szenario würden die Signale des Schiffs von mehreren Masten aufgefangen, sodass eine langwierige Suche nicht mehr nötig war, aber selbst wenn es nur ein einziger Mast war, konnte man die Position des in Not geratenen Schiffs irgendwo auf der damit definierten Linie zuordnen.

Mit ruhiger, befehlsgewohnter Stimme, die weder zu ihrem nachgeordneten Rang noch zu ihrer Jugend – sie war gerade mal 23 Jahre alt – passen wollte, versuchte Petty Officer Fry, dem jungen Mann am anderen Ende der Funkverbindung weitere Informationen zu entlocken, aber er wiederholte nur immer wieder »Mann über Bord« und »Bitte helfen«.

Die Weiterleitung des Notrufs war reibungslos erfolgt, und weil sowohl die Stimme der VTS
 -Koordinatorin als auch die der JHOC
 -Spezialistin weiblich waren, merkte der Anrufer gar nicht, dass sein Notruf von der Schiffsverkehrsleitstelle zur Koordinationsstelle der Such- und Rettungsdienste im JHOC
 weitergereicht worden war.

Von dem Moment an, in dem der diensthabende JHOC
 -Offizier Kenntnis von dem Notruf bekam, begann die Uhr zu ticken.

Über seinen Monitor hinweg nickte Chief Rodriguez seiner Spezialistin zu, die ihrem Vorgesetzten wiederum mit einem Nicken bestätigte, dass sie bereits eine neue Falldatei im Einsatzplanungssystem SAROPS
 , dem Search and Rescue Optimal Planning System, angelegt habe. Neben vielen anderen Einzelfaktoren erfasste das SAROPS
 die Schiffsbewegung vor dem Notruf, die derzeitige Windstärke und die Strömungsverhältnisse und generierte mithilfe dieser Daten eine Positionsschätzung des Schiffs für den voraussichtlichen Zeitpunkt, zu dem die Rettungseinheiten eintreffen würden.

Rodriguez griff zum Telefon und informierte Air Station Port Angeles von dem Vorfall, die nun ihrerseits ihr B-Zero-Response-Team aktivierte und dann den Rettungshubschrauber zur Orion
 dirigieren würde. Ein Beobachter des ganzen Prozesses hätte glauben können, alles geschehe gleichzeitig, und hätte damit nicht einmal völlig daneben gelegen. Denn als diensthabender Offizier hatte Chief Rodriguez die Befugnis, Rettungsteams einzusetzen, ohne vorab die Genehmigung von seinem eigenen Boss, dem Koordinator der Such- und Rettungsmissionen, einholen zu müssen.

Denn auch für den Koordinator hätte es keinerlei Zweifel gegeben: Wenn es um SAR
 , also um Such- und Rettungsaktionen ging, konnte es für die US
 -Küstenwache nur eine Reaktion geben: nichts wie hin.


D
 er diensthabende Junior Duty Officer (JDO
 ) der Küstenwache in der Air Station Port Angeles antwortete schon nach dem ersten Klingelton. Chief Duty Officer Rodriguez gab ihm den Notruf weiter, den der JDO
 vorschriftsgemäß wiederholte und dann sofort den Senior Duty Officer, Lieutenant Commander Andrew Slaznik, anrief, den Chefpiloten des B-Zero-Rettungshubschraubers.

Jede Air Station der Küstenwache in den Vereinigten Staaten hat mindestens eine B-Zero-Response-Hubschrauber-Crew in permanenter Einsatzbereitschaft. Die Crews schlafen direkt neben dem Hangar und sind innerhalb eines Zeitfensters von 30 Minuten einsatzbereit. Doch jeder Senior Duty Officer hatte seine eigene Art, mit derartigen Dingen umzugehen, und dieser SDO
 bildete da keine Ausnahme – er bestand darauf, informiert zu werden, bevor der Such- und Rettungsalarm ausgelöst wurde.

Für diese frühe Tageszeit meldete sich der SDO
 erstaunlich schnell. »Slaznik«, sagte er mit schlaftrunkener Stimme. Piloten waren daran gewöhnt, mitten in der Nacht aus dem Bett geholt zu werden. Aber Lieutenant Commander Andrew Slaznik schien geradezu darauf gewartet zu haben.

Der JDO
 gab ihm die dürftigen Informationen zu der Mann-über-Bord-Meldung der Orion
 weiter, und auch der SDO
 wiederholte die Meldung, um dem Petty Officer die Gewissheit zu geben, dass der SDO
 vollkommen wach war und sich sofort auf den Weg machen würde.

»In Ordnung, wecken wir die Crew«, fügte der SDO
 hinzu und legte auf.

Der SAR
 -Alarm schrillte einen Augenblick später los. Im benachbarten Raum riss er die Co-Pilotin, Lieutenant Becky Crumb, aus dem Tiefschlaf. Slaznik rief sie an, nur um sicherzugehen, dass sie die Sirene nicht überhört hatte, und sagte mit einer perfekten Imitation von Arnold Schwarzeneggers deutschem Akzent: »Get to da choppa!«

Der Bordmechaniker und der Rettungsschwimmer schliefen in einem Gebäude neben dem Hangar und damit auch näher am Alarm.

Slaznik spritzte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht und strich sich die vom Schlaf verwühlten Haare glatt. Dann setzte er sich auf den Bettrand, bootete sein iPad und rief mit dem EFB
 -Programm den örtlichen Wetterbericht und die jüngsten Meldungen an die in der Luft befindlichen Flugzeugbesatzungen auf. Das Electronic-Flight-Bag-Programm ermöglichte es der Crew, Flugverwaltungsaufgaben fast papierlos und somit leichter und effizienter durchzuführen. Nur noch seine Bezeichnung als »Bag« erinnerte an die fast 20 Kilo schwere Dokumententasche, die die Piloten früher ins Cockpit schleppen mussten. Das System meldete Windböen bis zu 40 Knoten und schweren Regen über der Fuca-Straße. Slaznik fluchte vor sich hin. Als Helikopterpilot machte ihm zwar der Wind nicht viel aus. Wind konnte sich beim Schwebeflug mit einem schweren Vogel sogar als recht nützlich erweisen, aber für die Arbeit mit der Winde und dem Rettungsgeschirr war starker Wind eine Katastrophe und machte die Arbeit des Rettungsschwimmers noch schwieriger. Und in dieser Crew war sein Schwimmer auch noch ein Anfänger, der gerade erst seine Ausbildung abgeschlossen hatte. An diesem Tag hatten sie bereits einen Einsatz fliegen müssen – ein Typ war von der Tacoma-Narrows-Brücke gesprungen –, aber die Einheimischen hatten die Leiche schon aus dem Wasser gefischt, bevor der Heli eingetroffen war. Der Neue hatte sich ganz gut gemacht und auch beim Abschlussgespräch, zu dem Slaznik seine Crew nach jedem Einsatz ermunterte, gute Fragen gestellt. Aber das hier war etwas anderes. Dieses Mal würde der Junge richtig nass werden, aber andererseits war es gut, dass er seine ersten Erfahrungen bei einer einfachen Mann-über-Bord-Operation sammeln konnte.

Seine eigenen Erfahrungen im kalten Wasser drängten den Senior Duty Officer zur Eile. Schließlich trugen Leute, die über Bord gingen, selten Neopren- oder gar Überlebensanzüge – und ohne Schutz schloss sich das Überlebensfenster im kalten Wasser extrem schnell.

Zu Slazniks Routine gehörte es, immer kurz vor dem Start die Wetterbedingungen noch einmal zu überprüfen. Wetterbedingungen, die an der Station noch erträglich waren, konnten weiter westlich richtig scheußlich sein. Auf dem Smartphone rief er eine Schnellwahlnummer auf und verständigte den OPS
 -Boss zu Hause, wobei er das Telefon zwischen Schulter und Ohr klemmte, um gleichzeitig in seinen Switlik-Dry-Suit steigen zu können.

Es war ein ziemlich hässliches Ding, aber er hätte niemals anderen gegenüber zugegeben, seine Frau ausgenommen, wie sehr er diesen orangefarbenen Anzug liebte. Wenn er ihn zusammen mit der schwarzen SAR
 -Überlebensweste trug, fühlte er sich ein bisschen wie ein Superheld.

Mitten in der Nacht aus den Federn geholt zu werden machte ihm nichts aus. Wie sein fünfjähriger Sohn mal gesagt hatte: Das war die Zeit, in der Superhelden am dringendsten gebraucht wurden.


A
 ls Neunjähriger hatte Andy Slaznik mal auf der Farm seines Großvaters ein Sprühflugzeug beobachtet, das über seinen Kopf hinwegbrummte und am Ende eines über 160 Hektar großen Rapsfelds eine Markierung abwarf. Andy und seine Familie hatten damals die Eltern seiner Mutter im südlichen Alberta besucht. Die Piper Pawnee Brave war so tief geflogen, dass Andy glaubte, er könne sie berühren.

Andy bekniete seinen Großvater, ihn in die eine Fahrstunde entfernte Stadtbibliothek von Lethbridge zu fahren, wo er so viele Bücher über Flugzeuge auslieh, wie er mit seinen mageren Armen tragen konnte – die er dann alle in grade mal drei Tagen verschlang. Bald verwandelte sich sein Zimmer daheim in Boise in eine Galerie von Flugzeugmodellen, und Andy trieb seine Freunde schier zur Verzweiflung, wenn er ihnen in allen Einzelheiten sämtliche technischen Details der Flugzeuge erklären wollte, die an kurzen Fäden von der weiß getünchten Decke baumelten.

Aufgrund seines frappierend guten Gedächtnisses und einer natürlichen mathematischen Begabung erreichte Slaznik im Studierfähigkeitstest SAT
 einen sehr guten Wert.

Doch kaum hatte er die Hälfte des ersten Studienjahres hinter sich, als er sich auch schon in den ziemlich langwierigen Bewerbungsprozess sowohl bei der U.S. Air Force Academy als auch bei der Militärakademie von West Point stürzte. Sein Notendurchschnitt, der hervorragende SAT
 -Wert und die Tatsache, dass er in seinem Highschool-Sportteam 800 Meter in unter zwei Minuten geschwommen war, sorgten dafür, dass er von beiden Akademien für ein einwöchiges Sommerprogramm zugelassen wurde, bevor er das erste Studienjahr hinter sich hatte.

Der Verbindungsoffizier der Air Force im nahe gelegenen Luftwaffenstützpunkt Mountain Home warf nur einen Blick auf Andys Leistungsdaten und drängte ihn, sich voll und ganz auf die Air Force Academy zu fokussieren. Aber eine Berufsberaterin riet ihm, die Akademie der Küstenwache näher in Betracht zu ziehen. Zuerst erklärte sie ihm, die USCGA
 wählte ihre Kandidaten viel gründlicher aus. Und fügte dann hinzu, das könne er wohl vergessen – es bedeute eine Menge Arbeit mit sehr geringen Chancen, zugelassen zu werden.

Das war eine Herausforderung, die Andrews Wettkampfnaturell ansprach. Er war immer bereit zu beweisen, wie gut er mit harten Herausforderungen fertigwurde. Er wusste, dass sowohl die Navy als auch der Küstenschutz über Flugzeuge – und so manchen Spitzenpiloten – verfügte, aber sie hatten auch Schiffe, und zwar eine Menge. Und mit Schiffen hatte Andrew nichts am Hut. Er wollte fliegen. Außerdem erinnerte ihn der Air-Force-Verbindungsoffizier immer wieder daran, dass er, wenn er jemals Astronaut werden wolle, zu den Zoomies gehen müsse, wie die Air-Force-Leute von anderen Militärs bezeichnet wurden.

Am Ende siegte die Herausforderung, die ihm die Berufsberaterin hingeworfen hatte, und so saß Andrew Slaznik eines Tages mit 34 anderen Kadetten des AIM
 -Sommerprogramms in New London, Connecticut, und löcherte mehrere alte Hasen mit Fragen über ihre jeweiligen Jobs. Die Diskussion war recht informativ, aber für Andrews Geschmack wurde viel zu viel über Schiffe geredet. Seine Gedanken glitten ab, und er tagträumte davon, wie cool es doch wäre, wenn er seinen Freunden weismachen könnte, dass er Astronaut sei.

Doch dann griff ein großer, rothaariger Schlaks, ein MH
 -65-Dolphin-Helipilot, nach dem Mikrofon. Er war der Letzte im Programm, und im Nachhinein war Andrew vollkommen klar, warum. Keiner der anderen Profis wollte nach diesem Burschen reden müssen. Der Pilot unterhielt die gebannt lauschenden jungen Kadetten mit seinen Storys über Killerwinde und Nachtflügen über tosende Meere. Wenn man diesem Typ zuhörte, mochte man glauben, brenzlige Situationen gehörten bei ihm zum Alltag.

Schließlich war es Andrew, der die letzte Frage an diesem Abend stellte, und noch während er sie vortrug, schweiften seine Gedanken wieder ab, und er überlegte, was ihm die Jungs in Colorado Springs zu bieten hätten. Bestimmt hatte die Air Force Hunderte Angeber-Piloten, die solche Heldengeschichten wie dieser Bursche erzählen konnten.

Andrew stand auf und stellte seine Frage. »Sir, wie vielen Menschen haben Sie im Lauf der Jahre das Leben gerettet?«

Der rothaarige Chopper-Pilot war ein Lieutenant Commander, Anfang dreißig vielleicht, und noch mehrere Jahre vom Rang eines Commander entfernt, den man dann als Bildungsoffizier in die Schulen schickte und der sich eher am Schreibtisch denn am Steuerknüppel seines Heli festklammerte. Er hörte sich die Frage an, lehnte sich zurück und starrte ein paar Augenblicke lang an die Decke, während er an den Fingern etwas abzuzählen schien. Dann senkte er den Blick wieder auf Andrew und fragte zurück:

»Was genau meinen Sie mit ›Leben retten‹? Einen pensionierten Opa mit schwerer Fischvergiftung von einem Kreuzfahrtschiff zu holen oder buchstäblich jemanden aus den Klauen des wütenden Meeres zu retten?«

Die Möchtegern-Kadetten kicherten.

»Beschränken wir uns auf die Rettung aus den Klauen des Meeres«, antwortete Andrew, überzeugt, dass er damit den schwachen Punkt getroffen hätte.

Der Pilot zuckte bescheiden die Schultern. »Siebenunddreißig«, sagte er.

Im Raum wurde es still wie in einer Kirche.

Andrew Slaznik kehrte nach Boise zurück. Später im selben Jahr erhielt er die für die Aufnahme in eine Militärakademie vorgeschriebene Nominierung durch einen Kongressabgeordneten und wurde formell sowohl für die U.S. Air Force Academy als auch für die Military Academy West Point zugelassen. Die Air Force Academy schickte ihm sogar eine vorläufige Zulassungsbestätigung, um zu verhindern, dass er irgendein anderes Angebot annahm. Aber fünf Wochen, nachdem er die Highschool abgeschlossen hatte, setzten ihn seine Eltern vor den Toren der U.S. Coast Guard Academy in New London, Connecticut, ab, wo Andrew zum Reporting Day oder kurz R-Day antrat, dem ersten Tag seiner Ausbildung beim Küstenschutz – sehr zum Leidwesen des Verbindungsoffiziers der Air Force Mountain Home.

Die Küstenwache ist eine der Teilstreitkräfte der Vereinigten Staaten und untersteht in Friedenszeiten dem Ministerium für Innere Sicherheit. Die Ausbildung der Soldaten ist so hart und rigoros wie für jede andere der Streitkräfte. Kadett Slaznik prägte sich jedes einzelne Wort im Handbuch »Reef Points« ein, der taschenbuchgroßen »Kadettenbibel«, die das Grundlagenwissen enthielt, kämpfte sich durch die siebenwöchige Horrorshow des »Swab Summer«, der Grundausbildung, die alle Kadetten der Küstenwache durchlaufen mussten, und anschließend durch den Rest seines ersten Ausbildungsjahres. Nach vier Jahren, in denen er gelernt hatte, sich selbst nicht so wichtig zu nehmen, hatte er nicht nur den drittbesten Abschluss seines Jahrgangs als Maschinenbauingenieur in der Tasche, sondern sogar eine gewisse Toleranz gegenüber Schiffen entwickelt.

Mit den neuen Rangzeichen eines Fähnrichs auf den Schultern und seinem akademischen Grad standen ihm die Türen zur Pilotenausbildung offen, und nach einer Reihe rigoroser Eignungstests und einem äußerst tiefschürfenden Verhör über Slazniks familiären Hintergrund – bei dem ihn die Prüfer vom Office for Public Management allen Ernstes fragten, ob er von der mütterlichen Seite seiner Familie jemals dazu gedrängt wurde, für die Kanadier zu spionieren – wurde er zur Hubschrauberausbildung in der Naval Air Station Pensacola zugelassen. Seine Ausbildung beendete er im Coast Guard Aviation Training Center in Mobile, Alabama.

Selbst jetzt, viele Jahre später, lief Andrew Slaznik jedes Mal ein Schauder über den Rücken, wenn er zu seinem eigenen MH
 -65 Dolphin hinauseilte, denn es vergingen kaum ein paar Wochen, in denen er nicht mindestens einmal Gelegenheit hatte, jemanden aus den Klauen des Todes zu retten.
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I
 n seinem orangefarbenen Dry Suit loggte sich Lieutenant Commander Slaznik in das Aviation Logistics Management Information System auf der anderen Seite des Schreibtischs des diensthabenden Captains ein, um die Wartungsinformationen zu überprüfen. Die Air Station verfügte über drei MH
 -65, aber meist fiel mindestens einer der Hubschrauber wegen Wartungs- oder Reparaturarbeiten aus. Was ihre Hubschrauber anging, arbeitete die Küstenwache offenbar nach dem Prinzip »Nimm drei, dann funktioniert wenigstens einer«. Heute waren zwei einsatzbereit, weshalb Slaznik mental eine Münze warf und sich für den 6521 entschied. Er rief noch einmal seinen OPS
 -Boss an, der inzwischen mit JHOC
 Kontakt aufgenommen hatte und informiert worden war, dass auch ein Seenotrettungsboot von der Basis der Küstenwache in Neah Bay, das nahe der Mündung der Straße in den Pazifik lag, bereits auf den Notruf reagiere. Co-Pilotin Becky Crumb war schon draußen am Heli und hatte bereits die Vorflugkontrolle durchgeführt. Sie war schnell und effizient, und das war gut so, denn nachdem Slaznik erfahren hatte, dass eine maritime Rettungseinheit bereits unterwegs war, wurde er nun von seinem alten Wettkampfeifer gepackt. Er kannte sämtliche Bootscrews von Neah Bay persönlich und wusste, dass sie genauso kompetitiv drauf waren wie er selbst. An sich war das nicht schlecht, aber dem Burschen im Wasser würde es völlig egal sein, wer zuerst bei ihm ankam.

Gerade mal 18 Minuten waren seit der ersten Meldung durch den JDO
 vergangen, als die beiden Piloten in ihren orangefarbenen Vogel stiegen, der von manchen »Tupperwolf«, von weniger geistreichen Piloten auch nur »Plastic Fantastic« genannt wurde, und mit ihren Startvorbereitungen begannen. Normalerweise zog Slaznik den linken Pilotensitz vor und übernahm auch die Kommunikation, aber Crumb war neu und hatte noch keine Zulassung als Bergungsspezialistin, deshalb setzte sich Slaznik auf den rechten Sitz. Der Bordtechniker und der Rettungsschwimmer stiegen auf die rückwärtigen Sitze. Acht Minuten später klappte Slaznik sein ANVIZ
 -9-Nachtsichtgerät herab und forderte von der Whidbey-Island-Flugkontrolle die Startfreigabe in westlicher Richtung an, wobei er ihnen auch mitteilte, dass er die Version »Bravo« der ATIS
 -Ansage kannte. Damit stellte er sicher, dass ihm der aktuelle Wetterlagenbericht vorlag.

Nachdem er die Startfreigabe erhalten hatte, erhöhte er die Rotordrehzahl und zog den Collective nach oben, sodass der Dolphin zu schweben begann. Die hohe Drehzahl der Rotoren peitschte den Regen in die allgegenwärtige Entenscheiße auf dem Startfeld, wirbelte das üble grüne Schleimgemisch hoch und verspritzte es über die gesamte Windschutzscheibe.

»Das ist total eklig«, murrte Lieutenant Crumb, dann drückte sie auf die Funktaste und meldete sich beim JHOC
 .

»Rettungshubschrauber 6521, Abflug von Air Station Port Angeles mit vier Besatzungsmitgliedern. Erwartete Ankunftszeit Pillar Point 14 Minuten …«

Lieutenant Commander Slaznik checkte rasch den Rest seiner Crew, die ihm den erhobenen Daumen zeigten. Das Heck des 6521 hob sich leicht, und der ganze Heli zitterte wie ein Rennpferd in der Startbox. »Anzeigen grün«, sagte Slaznik, und nachdem er ein letztes Mal seine Instrumente überprüft hatte, zog er den Steuerknüppel sanft zurück; kurz darauf hob der Helikopter ab. »Sieht aus, riecht so und fühlt sich wie ein Heli an. Los geht’s.«


A
 uf dem hintersten Sitz von Rescue 6521 saß Rettungsschwimmer Lance Kitchen, fast auf derselben Höhe wie die Piloten. Kurz nach dem Start checkte er seine Ausrüstung ein zweites Mal. Der Petty Officer 2nd
 Class war 24 Jahre alt, wog 78 Kilo und war 1,78 Meter groß. Erst vor Kurzem hatte er die ungeheuer anstrengende 13-wöchige Rettungsschwimmerschule der Coast Guard in Elizabeth City, North Carolina, erfolgreich hinter sich gebracht und war daher in der besten Form seines Lebens. Die Dunkelheit störte ihn nicht weiter. An einem sich ständig drehenden Kabel über einer wütenden See zu baumeln war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Schwarzes Wasser und tosende Wellen schrien förmlich nach ihm. Kitchen fürchtete nur eins: zu versagen – oder genauer, Fehler zu machen, die er sich selbst zuschreiben müsste.

Im Unterschied zu den anderen Crewmitgliedern ließ seine Ausrüstung keinen Zweifel daran, dass er plante, nass zu werden. Oben an seinem Windsurfer-Helm waren eine Tauchmaske und ein Schnorchel befestigt, außerdem befand sich dort eine Elektronenblitzleuchte, die dem Piloten helfen sollte, ihn in schwerer See besser orten zu können. Seine schwarze Triton-Schwimmweste war unter anderem mit einem Atemregler und einer kleinen Druckluftflasche ausgerüstet, ferner mit einem Benchmade-Automatikmesser, einem personenbezogenen Notsender 405 und einem wasserdichten Icom-Funkgerät mit Ohrpassstück. Kitchen war auch als Notfallsanitäter ausgebildet; den größten Teil seiner Ausrüstung machte das Traumakit aus, das er im Hubschrauber zurückließ und das erst zum Einsatz kommen würde, wenn er den Burschen im Korb hatte und dieser an Bord gehievt worden war. Schwere Jet Fins hingen an einem Karabinerhaken an seinem signalorangefarbenen Dry Suit. Die Flossen würde er erst am Einsatzort anziehen, kurz bevor er sich an das Windenseil hakte.

Nachdem er den Ausrüstungscheck abgeschlossen hatte, lehnte er sich wieder zurück. Seine mentale Einstellung war okay; er war voll konzentriert. Er blickte auf die Seiko-Taucheruhr am Armgelenk: noch elf Minuten. Ein Mann im Wasser? Kinderspiel. So was machte Kitchen mit links.


T
 ilda Pederson, Kapitänin der Ocean Treasure
 , stand auf der Brücke, als sie den ersten Notruf der Orion
 auf 22 Alpha hörte, dem Kanal für den Funkverkehr mit dem VTS
 Seattle. Pedersons Luxusschiff war auf dem Rückweg von einer 25-tägigen Kreuzfahrt rund um Hawaii. Im Moment machte das Schiff 24 Knoten; in der Nähe von Port Angeles sollte der Lotse an Bord kommen, um 0700 Uhr würden sie im Hafen anlegen.

Sie setzte ihr Fernglas an die Augen und betrachtete das seltsame orangefarbene Glimmen im Wasser in der Ferne. »Mann über Bord«, wiederholte sie wie im Selbstgespräch.

»Captain«, sagte Alberto, ihr Erster Offizier, »auf dem Radar sind plötzlich viele kleine Fahrzeuge im Wasser zu sehen.«

Pederson senkte das Fernglas. »Kleine Fahrzeuge? Wie viele?«

»Mindestens dreißig. Sie umringen die Orion
 auf allen Seiten. So, wie es aussieht, verliert sie Container.«

»Das könnte sein.« Pederson studierte die vielen kleinen Punkte auf dem Radarschirm und blickte noch einmal durch das Fernglas auf das orangene Leuchten in der Ferne. »Alberto«, sagte sie, »achten Sie genau auf herumtreibende Container, aber gehen Sie auf volle Kraft voraus. Die Orion
 brennt.«




R
 und 14 Meilen östlich der Ocean Treasure
 klappten Slaznik und Crumb ihre Nachtsichtgeräte wieder hoch. Himmel und Meer vor ihrem Helikopter waren grell erleuchtet.

»Heilige Scheiße!«, stieß Kitchen hervor und starrte fassungslos auf das Inferno vor ihnen.

»Mann über Bord? Dass ich nicht lache«, bemerkte der Techniker und presste die Nase an das Fenster, während der Heli einen engen Kreis über dem Schauplatz der Verwüstung flog. Der Bugwulst des mächtigen Containerfrachters ragte in die Höhe, während das Heck vollständig abgesackt war, sodass das Schiff einem riesigen Wal glich, der sich rückwärts ins Wasser gleiten ließ. Das Schiff selbst brannte, und als ob das nicht schon genug sei, umgaben auch noch Öl und Diesel den hinteren Teil des Schiffs wie ein Wall aus Flammen.

Die JHOC
 -Funkzentrale meldete sich quäkend. »Rescue 6521, wir haben eine Meldung über einen Schiffsbrand vor Pillar Point …«

Slaznik steuerte den Heli in einem weiten, langsamen Bogen um das brennende Schiff, um die Situation besser einschätzen zu können.

Crumb verrenkte sich den Hals, während sie über dem Schauplatz kreisten. »Ich sehe elf Personen auf dem Vorschiff.«

»Mindestens drei Mann im Wasser«, meldete der Techniker. »Etwa 30 Meter vom Bug entfernt. Glaube nicht, dass sie Überlebensanzüge tragen.«

Slaznik zog den Dolphin für einen weiteren Überflug herum – jeder Liter Kraftstoffverbrauch reduzierte das Gewicht und verlängerte damit die Schwebezeit. Gleichzeitig informierte er das JHOC
 über die tatsächliche Situation und forderte Unterstützung an.

Dann funkte er den Rettungsschwimmer an. »Kitchen, das Rettungsboot braucht noch 22 Minuten, bis es vor Ort ist. Wie sieht es aus – sind Sie bereit, ins Feuer zu gehen?«

Der Schwimmer ruckte an seinen Gurten, er wollte unbedingt aus dem Helikopter. »Um den Bug herum sieht es gut aus, Boss«, antwortete er. »Schlage vor, unser Crew-Floß abzuwerfen, dann können sich die Überlebenden daran festhalten, während ich anfange.«

Lieutenant Crumb mischte sich ein. »Das Schiff sinkt schnell. Gerade sind zwei weitere Männer vom Bug gesprungen.«

Inzwischen war der Helikopter leicht genug, um in vorschriftsmäßiger Höhe schweben zu können, weshalb Slaznik die Leistung ein wenig reduzierte und mithilfe des Windes tiefer auf die Wellen hinabschwebte. Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe. Der Sturm brüllte herein, als der Techniker die Seitentür aufschob. Der Radarhöhenmesser ließ sein akustisches Signal hören, als Slaznik auf zwölf Meter über den Wellen herabging. Vier bis fünf Meter hohe Wellen und unberechenbare Sturmböen hinderten ihn daran, noch tiefer zu gehen. Die Funkmeldungen von JHOC
 , Whidbey Island und einer Reihe von Schiffen in der Umgebung überschlugen sich förmlich.

Slaznik hatte sich einen der Überlebenden ausgesucht, der gute 30 Meter von den anderen entfernt auf der Steuerbordseite des Schiffs in den Wellen auf und ab geworfen wurde, denn er dachte sich, dass dieser Mann ganz allein und wahrscheinlich schon länger als die anderen im Wasser trieb.

Keine 90 Sekunden später ließ der Bordtechniker den Rettungsschwimmer an der Winde zum Wasser hinunter. Danach schickte er den Korb hinterher, und kurz darauf hievte er den ersten Überlebenden an Bord, der benommen und erschüttert war, aber noch lebte. Kitchen schickte nacheinander fünf weitere Seeleute hinauf.

Dann traf auch das Rettungsboot ein, das sofort zum hinteren Teil des Frachters steuerte, der sich im hohen Wellengang hin und her wälzte. Das Heck war bereits unter Wasser. Das Rettungsboot musste vorsichtig zwischen den herumtreibenden Containern und kleineren brennenden Ölflächen hindurchlavieren. Die Crew der Küstenwache hatte bereits zwei Überlebende aus dem Wasser gefischt; das Rettungsboot steuerte nun zwei weitere Seeleute an, die hilflos hinter einer Wand aus flammendem Diesel in den Wellen trieben.

Lieutenant Crumb warf einen Blick auf den Treibstoffstatus und klopfte auf die Konsole. »Commander, wir nähern uns bingo fuel
 .«

Die MH
 -65 hatte ein Flugzeitfenster von ungefähr zwei Stunden und 20 Minuten – und den Vorschriften zufolge musste der Heli mit mindestens 20 Minuten Reservetreibstoff zurückkehren. Pillar Point lag etwas näher bei Neah Bay im Westen als bei Port Angeles. Wenn sie einen Tankstopp in Neah Bay einlegten, würden sie nicht nur die Überlebenden schneller zur medizinischen Versorgung auf den Boden bringen, sondern Slazniks Restflugzeit würde auch um ein paar wertvolle Minuten verlängert und er würde nach dem Auftanken auch schneller wieder zum Einsatzort zurückkehren können.

Er funkte den Rettungsschwimmer an.

»Wir sind schon jetzt voll beladen«, sagte Slaznik und schaute durch sein Seitenfenster zu Kitchen hinunter, der auf den schäumenden Wellen ritt, die von den 160 Stundenkilometer schnellen Rotoren aufgewirbelt wurden. Der Schwimmer bemühte sich beharrlich, die zehn Überlebenden bei dem kleinen Rettungsfloß zusammenzuhalten, das Slazniks Crew abgeworfen hatte. Keiner der Überlebenden sprach Englisch, und Slaznik dachte, dass es Kitchen so vorkommen müsse, als würde er eine Gruppe Katzen zusammentreiben. »Kitchen, wir brauchen Treibstoff und müssen die Geretteten abladen. Schaffen Sie es, solange da unten die Stellung zu halten?«

Kitchens Antwort kam sofort. »Roger, Commander. Wir warten hier auf Sie.«

Slaznik meldete sich bei der Air Station. »Coast Guard Neah Bay, Rescue 6521 mit 6 Überlebenden auf dem Rückflug zu Ihnen. Der Techniker wird Sie über ihren Zustand informieren. Break. Kitchen, halten Sie durch. Wir kommen so schnell wie möglich zurück.«


P
 etty Officer Kitchen kickte sich mit den steifen Schwimmflossen durch das aufgewühlte Meer und versuchte, die vor Angst halb in Panik geratenen Seeleute zu dem kleinen Crew-Rettungsfloß zu dirigieren. Das Floß war eigentlich nur für sechs Personen bestimmt, aber er plante, die zehn Überlebenden wie Klafterholz im Floß zu stapeln, um dann in relativer Sicherheit auf die Rettung durch das Rettungsboot oder durch den Heli zu warten, wenn der von Neah Bay zurückkehrte. Bei dem leuchtgelben Rettungsfloß, das auf den Wellen schaukelte, konnte man eigentlich nichts falsch machen, aber wenn Kitchen eines über Rettungsaktionen gelernt hatte, dann, dass unterkühlte und ertrinkende Männer absolut unberechenbar wurden. Er machte sich durch Handsignale verständlich, und wenn nötig auch durch körperliche Gewalt, um die Seeleute vor sich her zu treiben. Einem besonders aggressiven Mann hatte er den Ellbogen in den Solarplexus getrieben, als der Bursche versuchte, auf Kitchens Rücken zu steigen, um ihn als menschliche Leiter auf das heftig schaukelnde Floß zu benutzen. Nur zwei der Seeleute – von denen einer fast noch ein Teenager war – waren vernünftig genug, sich an den Außenringen des Floßes festzuhalten und ihren Kameraden durch Wind und Gischt zuzubrüllen, es ihnen nachzutun.

Hinter ihnen stöhnte und zischte das riesige Schiff. Aus jedem Riss, jeder Luke schossen Gischtfontänen in die Höhe, als es immer tiefer in das Wasser sank. Kitchen hätte sich die rund 200 Meter tiefe Schwärze leicht vorstellen können, die unter ihm gähnte, und noch deutlicher die Gefahr, zwischen dem halb versunkenen Riesenfrachter und einem der zahlreichen Container zerquetscht zu werden, die von den berghohen Wellen hin und her geworfen wurden. Oder er hätte sich darauf konzentrieren können, dass er mitten in erbarmungsloser See trieb, zusammen mit zehn Männern, die offenbar nahe dran waren, in ihrer Todesangst einander an die Gurgel zu gehen, um nicht selbst zu ertrinken. Aber er verdrängte derartige Gedanken.

Er hatte keine Zeit, über solche Dinge nachzudenken.
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J
 ack Ryan senior erwachte um 4.51 Uhr, volle 39 Minuten, bevor er normalerweise aufstand – aber für den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika war normalerweise
 ein subjektiver Begriff.

Cathy war nach Nepal gereist, wo sie Star-Operationen durchführte, und hatte die Kinder mitgenommen. Ryan wusste zwar, dass der Unterricht so kurz nach dem Schulbeginn noch nicht voll angelaufen war, trotzdem war er nicht sehr glücklich darüber, dass Katie und Kyle die ersten paar Wochen verpassten. Katie hatte ihn darauf hingewiesen, dass sie die Schule zwar für sehr wichtig hielt, dass ihr aber eine Reise nach Nepal eine einzigartige Erfahrung eines anderen Kulturraums ermöglichen würde, wie es kein Unterricht vermochte. »China erteilt Leuten, die dorthin reisen wollen, keine Visa mehr, damit sich die Tibeter nicht mehr über die Grenze nach Indien schleichen können, Dad! Es müsste dir doch nur recht sein, dass ich nach Nepal reise, das die ChiComs für verbotenes Gebiet erklärt haben!« Ryans Ehefrau hatte zwar der Ausdruck »ChiComs« nicht gefallen, und Ryan selbst hatte Katie darauf hinweisen müssen, dass es der Tochter des Präsidenten nicht sehr gut anstand, einen so undiplomatischen Ausdruck für das kommunistische China zu gebrauchen – auch wenn sie schon gehört hatte, dass er das Wort selbst mitunter benutzte.

Katies Logik war einleuchtend und emotional zugleich – was Ryans schlimmste Befürchtung nährte, dass sie sich eines Tages entschließen könnte, Anwältin zu werden. Jedenfalls waren die Kinder mit Cathy nach Nepal gereist, und er selbst verbrachte seine Tage nun »allein« im Weißen Haus.

Er dehnte den Rücken, was ihm das Gefühl gab, die alten Wunden, die seinem Körper im Laufe der Jahre zugefügt worden waren, würden gewissermaßen der Reihe nach aufwachen. Davon gab es nicht wenige, und manche wachten langsamer auf als andere. Er setzte sich auf, stützte sich gegen das Kissen und warf einen Blick auf den Nachttisch, auf dem ein gerahmtes Foto stand, das Cathy und ihn im Hafen von Annapolis zeigte. Neben ihnen stand Jacks alter Freund und Mentor, der verstorbene Admiral James Greer. Das Foto stand normalerweise auf seinem Ehrenplatz auf Jacks Kirschholzkommode, aber weil es sein Lieblingsfoto von Cathy war, stellte er es immer auf seinen Nachttisch, wenn Cathy verreist war.

Ryan griff nach der Brille, stand auf und stöhnte, als er die Füße auf den Teppich setzte. Er warf noch einmal einen Blick auf das Foto, das er jetzt mit der Brille deutlicher sah. Großer Gott, wie dunkel sein Haar damals noch gewesen war! »Das ist wieder mal typisch, Cathy«, murmelte er. »Du reparierst anderen Leuten die Augen, aber niemand massiert mir die schmerzenden Füße.«

Während seine Frau irgendwo auf der Welt medizinische Wunder vollbrachte und somit keine Gelegenheit mehr hatte, sich in die »Diskussionen über die Lage in Belgrad« einzumischen, wie der Secret Service es nannte, setzte sich Ryan auf das Rudergerät im Fitnessraum des Weißen Hauses. Inzwischen war es 5.05 Uhr. Eine Stunde später, geduscht und rasiert, zog er eine graue Wollhose und ein weißes Hemd mit Umschlagmanschetten an, die für ihn bereitgelegt worden waren, während er sich im Fitnessraum befunden hatte. Die blutrote Krawatte, die Macht symbolisierte, ließ er noch liegen, da er es vorzog, das Frühstück ohne enge Schlinge um den Hals einzunehmen.

Ein Steward der Navy, ein junger Petty Officer namens Martinez, verfolgte Ryans Schritte in der Residenz auf einem Monitor, als sich POTUS
 vom Schlafzimmer zum Fitnessraum, Badezimmer und wieder zurück zum Schlafzimmer bewegte. Die Signale wurden von den druckempfindlichen Sensoren gemeldet, die sich unter den Teppichen befanden. Der Steward war mit der Morgenroutine des Präsidenten vertraut, sodass er in genauestens abgestimmtem Timing das Frühstück auf einem Beistelltisch in Ryans Arbeitszimmer anrichtete, während sich Ryan ankleidete.

Die First Lady hatte den Koch des Weißen Hauses strengstens angewiesen, dass das Frühstück ihres Gatten während ihrer eigenen Abwesenheit aus Haferflocken mit Rosinen und fettarmer Milch zu bestehen habe. Ryan wiederum hatte diesen Befehl sofort nach ihrer Abreise widerrufen und allen eine Begnadigung durch den Präsidenten zugesichert, sollte der heilige Zorn der First Lady sie treffen, wenn sie herausfand, dass sein Frühstück tatsächlich aus gebutterten Croissants und zwei pochierten Eiern bestand.

Ryan legte die Titelseite des Wall Street Journal
 neben dem Teller auf das blütenweiße Leinentischtuch. Er kannte natürlich das Sprichwort, dass das Auge zuerst esse, hatte es aber schon immer vorgezogen, seine Augen unabhängig von dem, was auf dem Teller lag, arbeiten zu lassen. Auch heute las er die Zeitung und widmete dem Frühstück nur so viel Aufmerksamkeit, wie nötig war, um mit der Gabel korrekt auf das Ei zielen zu können. Etwa 20 Minuten später setzte er sich mit den ungelesenen Teilen des Journal
 sowie den heutigen Ausgaben der Washington Post
 und der New York Times
 in einen bequemeren Sessel. Er hätte auch in sein Arbeitszimmer gehen können, aber sobald er das tat, fühlten sich manche seiner Mitarbeiter veranlasst, nun ebenfalls ins Arbeitszimmer zu kommen. Ryan sah keinen Grund, so früh am Morgen schon den vollen Betrieb hochzufahren, nur weil seine Frau in Nepal war.

Da er heute seinem normalen Tagesablauf voraus war, konnte er es sich erlauben, die Zeitungen ein wenig gründlicher zu lesen als sonst und sich in der Morgenstille etwas Zeit zum Nachdenken zu gönnen. Schon in kurzer Zeit würde der Vollbetrieb mit aller Hektik und atemberaubender Geschwindigkeit anlaufen; er würde Entscheidungen treffen und seine »kosmische Macht zum Besten Aller« anwenden müssen, wie es Ryans Stabschef manchmal ausdrückte. Bei dem Gedanken musste Ryan schmunzeln. Sein Vater war Polizist gewesen, und als Kind hatte Ryan mit »Macht« immer ein bestimmtes Geruchsgemisch verbunden: Hoppes-Nr.-9-Waffenöl und starker Kaffee. Hier im Weißen Haus roch »Macht« nach frisch gebügeltem Leinen … und starkem Kaffee.

Ryan blickte auf die Uhr und überzeugte sich, dass es nötig sei, noch weitere sechs Minuten zu opfern, um seinen analytischen Verstand mithilfe eines Teils des Kreuzworträtsels im Journal
 zu trainieren, bevor er sich mit dem President’s Daily Brief befasste.

Der PDB
 ist eine Zusammenfassung der streng geheimen Informationen, die vom Büro der Direktorin der Nationalen Nachrichtendienste (ODNI
 ) für wichtig genug erachtet wurden, um dem Präsidenten zur Kenntnis gebracht zu werden. Er enthält alles, von harten, verifizierten Erkenntnissen bis hin zu Gerüchten – letztere selbst dann, wenn sie zwar eindeutig falsch, aber geeignet waren, in irgendeinem Teil der Welt Unruhen oder Instabilität auszulösen, in dem die Vereinigten Staaten strategische oder humanitäre Interessen oder Ziele verfolgten. Schließlich war es die Hauptaufgabe des ODNI
 , Reibereien und Konflikte zwischen den 17 US
 -Geheimdiensten zu entschärfen oder zu vermeiden und zugleich stets den Finger am Puls wichtiger weltpolitischer Ereignisse zu halten – und sie in dieser bemerkenswerten, rund 10 bis 15 Seiten starken Vorlage zusammenzufassen. Die wichtigsten Fakten wurden in einfacher Kurzfassung präsentiert, bei den Besprechungen des Nationalen Sicherheitsrates würde er dann gegebenenfalls mit seinen Fragen tiefer bohren. Während seiner Zeit als Analyst beim Geheimdienst hatte er seine Klauen geschärft und oft genug »Was-wäre-wenn«-Spiele mit den weltpolitischen Ereignissen gespielt, und selbst heute konnte er sich stundenlang in die Nuancen einer einzigen Problemlage verbeißen – und dabei jede Sekunde genießen. Aber als Präsident durfte er sich eben nicht mehr mit dem Alltagsgeschäft der Geheimdienstwelt befassen. Die Probleme, die sich dem Präsidenten stellten, schossen beinahe mit Lichtgeschwindigkeit aus allen Himmelsrichtungen und zu jeder Tages- und Nachtzeit auf ihn zu. Ryan sah sich immer stärker in die Rolle eines Generalisten gedrängt; die tiefer schürfende Analyse und Strategie musste er den mit der jeweiligen Sachlage befassten Experten überlassen.

Theoretisch verschaffte ihm der PDB
 einen oder zwei Schritte Vorsprung, um zu entscheiden, mit welchen Figuren er das heutige Schachspiel eröffnen wollte. An diesem Morgen war der PDB
 unkompliziert – bestimmte Teile der Welt setzten auch heute ihre übliche Spirale in Richtung Chaos fort. Andere Teile hingegen – und das waren leider weniger, als ihm lieb gewesen wäre – entwickelten sich positiv, hin zu robusteren und widerstandsfähigeren Wirtschaften und Gesellschaften. Mit anderen Worten: Dem heutigen PDB
 zufolge war die Welt noch immer genauso sicher – oder genauso gefährlich –, wie sie gestern gewesen war.

Um 7.40 Uhr band Ryan seine rote Krawatte mit einem einfachen Windsorknoten und schob den PDB
 in den alten ledernen Aktenkoffer, den er seit vielen Jahren benutzte. Rasch kippte er den letzten Schluck des köstlichen Navy-Kaffees hinunter (als früherem Marine fiel es ihm nicht ganz leicht zuzugeben, dass der Navy-Kaffee köstlich schmeckte) und verließ die West Sitting Hall, wobei er an der jungen Secret-Service-Agentin vorbeikam, die dort postiert war.

»Guten Morgen, Tina.«

Special Agent Tina Jordan schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Während er seinen Arbeitstag begann, näherte sie sich dem Ende ihrer Schicht.

»Guten Morgen, Mr. President.« Dann hob sie schnell den Ärmel an die Lippen und flüsterte: »SWORDSMAN
 betritt den Lift.«

Sie trat in eine kleine Nische und drückte auf den Liftknopf, um mit dem Präsidenten zum Erdgeschoss hinunterzufahren.

Ryan betrat das Oval Office vom Rosengarten aus. Die Tür wurde von einem Agenten geöffnet, der sich mit der Sicherheitsvorkehrung im Türgriff auskannte. Der heutige Terminkalender, ausgedruckt auf einem einfachen Blatt Papier, lag absolut akkurat auf der Schreibtischmitte, wohin ihn seine Sekretärin gelegt hatte, kurz nachdem sie um 7.30 Uhr ihren Dienst angetreten hatte.

Ryan drückte auf die Sprechtaste des Telefons. Sie wusste bereits, dass er da war, denn auch auf ihrem Monitor wurde sein Aufenthaltsort angezeigt.

»Guten Morgen, Betty.«

»Guten Morgen, Mr. President«, antwortete sie. »Was kann ich für Sie tun?«

»Direktorin Foley und Außenminister Adler werden in ein paar Minuten eintreffen. Bitte schicken Sie sie unverzüglich herein, sobald sie da sind.«

»DNI
 Foley ist bereits hier, Sir.«

Einen Moment später betrat die Direktorin der Nationalen Nachrichtendienste das Oval Office. Ryan kannte Mary Pat und ihren Mann Ed seit ihren gemeinsamen Tagen bei der CIA
 . Sie hatten unzählige Krisen gemeistert, hatten auch die unvermeidlichen schweren Zeiten gemeinsam durchgestanden und waren gewissermaßen mit nackten Füßen über die Scherben einiger der tragischsten Ereignisse der jüngeren Geschichte gegangen. Mary Pat war mehr als nur ein Mitglied des inneren Zirkels, sie war eine Freundin – und in Washington waren Freunde genauso selten wie aufrechte Staatsmänner.

Ryan und Mary Pat sahen sich wöchentlich mindestens viermal, trotzdem stand Ryan jedes Mal auf, wenn sie eintrat. Unwillkürlich entfuhr ihm ein leichtes Stöhnen, als er den Fuß belastete, versuchte es aber zu unterdrücken – was ihm nicht völlig gelang. Mary Pat blickte ihn misstrauisch an und öffnete schon den Mund, aber im selben Augenblick betrat Außenminister Scott Adler den Raum, dicht gefolgt von CIA
 -Direktor Jay Canfield. Stabschef Arnie van Damm kam durch die Tür seines neben dem Oval Office gelegenen Arbeitszimmers herein – die einzige Person im Weißen Haus, die das Recht hatte, das Oval unbemerkt und ungehindert zu betreten.

Ryan steuerte seinen Lieblingssessel vor dem Kamin an und winkte den Besuchern, auf den beiden cremefarbenen Sofas Platz zu nehmen, die sich mitten im Oval Office gegenüberstanden. Seine engsten Berater hatten sich schon vor Jahren ihre Stammplätze für derartige Meetings ausgesucht – und Ryan empfand jedes Mal Mitleid mit neuen Kabinettsmitgliedern, die sich bei ihrer ersten Teilnahme unwissentlich auf die falschen Plätze setzten. Bei dem Gedanken musste er unwillkürlich lächeln, aber er brachte ihn auch gleich zu seiner ersten Frage.

»Das hat jetzt nichts mit dem Nationalen Sicherheitsrat zu tun«, sagte Ryan, »aber ihr habt die Ohren dichter am Boden als ich. Wie wird Deharts Nominierung aufgenommen?«

Ryan hatte erst kürzlich Mark Dehart, einen erfahrenen Kongressabgeordneten aus Pennsylvania, als Minister für Innere Sicherheit nominiert, nachdem Andrew Zilko zurückgetreten war.

Van Damm zuckte leicht die Schultern, wie er es immer tat, wenn er einer Sache geringe Bedeutung beimaß. »Der Bursche ist so sauber, dass es quietscht«, sagte er. »Scheint so, als würde seine Bestätigung reibungslos durchgehen.«

Die Tür ging wieder auf, und Verteidigungsminister Bob Burgess trat ein. Er schaute die Gruppe an, warf einen Blick auf die Armbanduhr und schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich muss mich entschuldigen, Mr. President, dass ich nur fünf Minuten zu früh erscheine.«

Ryan lächelte und nickte dem Navy-Steward zu, der hinter Burgess den Kaffeewagen hereinschob. »Sie sind jedenfalls schneller als der Kaffee, und das ist doch auch schon was. Wir haben uns gerade erst gesetzt, Bob.«

Ryan nickte dem Steward zu, den er in der skandalösen Angelegenheit mit dem »weniger gesunden Frühstück« bereits zu seinem Mitverschworenen gemacht hatte, und goss, wie es seine Gewohnheit war, den Kaffee für seine Gäste selbst ein. Aber statt aufzustehen, hielt er seinen Beratern nur einfach die Tasse hin, die selbst aufstehen und die Tasse entgegennehmen mussten. Doch das schien niemanden zu stören.

Die Besprechung kam schnell in Fahrt. Nacheinander wurden die wichtigsten Punkte abgehakt – Russland, die Ukraine, die Situation an der Grenze zu Mexiko und die möglichen Auswirkungen der angekündigten Zinserhöhung durch die Fed, die US
 -Notenbank.

»Und damit kommen wir zur jüngsten FONOP
 -Entwicklung«, sagte van Damm. Als Stabschef gehörte es zu seinem Job, die Besprechung zügig voranzutreiben, ohne die Meinung seines Präsidenten aus dem Blick zu lassen. FON
 steht für Freedom of Navigation oder Freiheit der Seefahrt und ist Bestandteil des Völkergewohnheitsrechts; FONOP
 ist die Abkürzung für Freedom of Navigation Operations. Die Volksrepublik China erhob seit Jahren territoriale Ansprüche im Südchinesischen Meer, die aus der Sicht der meisten übrigen Staaten absurd waren. Die Vereinigten Staaten, und Ryan insbesondere, legten Wert darauf, ihre Einstellung offen und klar zu demonstrieren. Aus diesem Grunde fuhren Schiffe der U.S. Navy, gewöhnlich Zerstörer oder Littoral Combat Ships (LCS
 , Schiffe für küstennahe Gefechtsführung), »unabsichtlich« in die Zwölf-Meilen-Zone ein, die mehrere der umstrittenen Inseln und Riffe umgab, ohne vorab Erlaubnis einzuholen. Diese kleinen Manöver waren inzwischen fast Alltag geworden. Aber seit ungefähr einem Monat hatten die Belästigungen durch chinesische Schiffe und Flugzeuge ganz neue und alarmierende Dimensionen angenommen.

»Scheint so, als hätte diese Sache die VR
 China ganz besonders beleidigt«, sagte Ryan nachdenklich, nachdem er den entsprechenden Abschnitt in seinem Tagesbericht noch einmal überflogen hatte.

Der Verteidigungsminister nickte. »Das dürfte die richtige Einschätzung sein, Mr. President. Die LCS
 San Antonio
 war elf Meilen vor der Woody-Insel, eine zu den Paracel-Inseln gehörende Koralleninsel, und befand sich auf dem Weg nach Phuket in Thailand. Wie Sie wissen, haben die ChiComs auf der Woody-Insel Boden-Luft-Raketen installiert, was die Insel für uns ganz besonders interessant macht. Zwei J-10-Kampfflugzeuge vom Luftstützpunkt auf Woody überflogen die San Antonio
 ein halbes Dutzend Mal, und ihr Kapitän, Commander Roger Reese, berichtete von Begegnungen mit mehreren chinesischen Schiffen, darunter auch ein Lenkwaffenzerstörer der Marine der Volksbefreiungsarmee, der unser Schiff den ganzen Weg bis fast in die Patong Bay verfolgte. Reese hielt sich streng an die internationalen Vorschriften. Entsprechend den vorgeschriebenen Verfahrensweisen für unbeabsichtigte Begegnungen auf See rief er die Schiffe an, um ihre Absichten zu erfahren und Missverständnisse auszuräumen. Daraufhin versuchten drei große Fischfabrikschiffe, sich zu einer Blockade zu formieren, zweifellos im Namen und Auftrag der chinesischen Marine. Aber bei derartigen Feiglingsspielen war ihnen Commander Reese wohl haushoch überlegen, denn schließlich drehten sie wieder ab.«

Ryan nickte. »Eins zu null für den Commander.«

Burgess fuhr fort: »Ja, aber die ChiComs werfen ihm nun ›illegales und gefährlich provokatives‹ Handeln vor, wie üblich.«

»Ich mache mir ein wenig Sorgen, was die optische Wirkung solcher Operationen angeht«, warf Außenminister Adler ein.

Burgess unterdrückte ein verächtliches Schnauben, was ihm aber nicht so recht gelang. »Bei dieser Sache ist die optische Wirkung perfekt, Scott. Die Patrouillen machen dem neuen chinesischen Präsidenten unmissverständlich klar, was unsere Regierung von der ›Großen Mauer aus Sand‹ hält, die er immer weiter aufschüttet.« Damit waren die massiven Aufschüttungen gemeint, durch die China in den umstrittenen Inselgruppen Land für sich zu gewinnen suchte.

Ryan schaute seinen Außenminister an und zuckte die Schultern. »Bob hat da nicht ganz unrecht«, meinte er.

Adler trank einen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Sir. Ich meine nicht die ›optische Wirkung‹ auf Präsident Zhao und die Parteibonzen, sondern auf die chinesische Öffentlichkeit.«

»Also ein bewusstes Wortspiel«, meinte Ryan und stützte nachdenklich das Kinn in die Hand.

»Natürlich, Mr. President«, antwortete Adler schmunzelnd. Auch er hatte mit Ryan von Anfang an zusammengearbeitet. Ryan schätzte seine Meinung sehr, auch wenn er und Adler nicht immer übereinstimmten – nicht selten genau deshalb, weil sie sich schon so lange kannten.

»Aber im Ernst«, fuhr Adler fort, »auch in jener Weltgegend haben wir es mit der schönen neuen Welt zu tun. Jeder, der mit einem Smartphone herumläuft, ist ein potenzieller Tatort-Reporter. Die Kommunistische Partei Chinas hat keinen Aufwand gescheut, um das Vertrauen des Volkes wiederzugewinnen, nachdem Präsident Wei die Kontrolle verloren und sich umgebracht hatte, bevor man ihn festnehmen konnte. Und wie macht die Partei das? Indem sie den nationalistischen Eifer aufstachelt. Gerade erst heute Morgen verbreitete die staatliche Nachrichtenagentur Xinhua wieder eine ganze Serie von Storys über das ›illegale Vordringen‹ amerikanischer Kriegsschiffe in Gewässer, über die China die ›unbestreitbare Souveränität‹ reklamiert – und liefert dazu Fotos der San Antonio
 , die vermutlich von dem chinesischen Lenkwaffenzerstörer aus aufgenommen wurden.«

Mary Pat meldete sich mit erhobenem Kugelschreiber zu Wort. Sie bestätigte das, was Adler gesagt hatte. »Auch Sina Weibo ist voll von nationalistischen Parolen.«

Ryan schwieg, während er sich diese Nachrichten durch den Kopf gehen ließ. Alles, was die Chinesen taten, wurde vom Staat kontrolliert – die Nachrichtenagentur Xinhua News brachte nichts, das nicht vorab von der Partei zensiert, gefiltert und genehmigt worden war. Und das galt auch für ihren größten Mikroblogging-Dienst Sina Weibo, die chinesische Antwort auf Twitter.


CIA
 -Direktor Canfield nickte. »Viele Blogger und Nutzer in der Mikroblogger-Szene bezeichnen unsere Aktivitäten unverblümt als kriegerische Handlungen.«

»Das ist nichts Neues«, wiegelte Burgess ab. »Derartige Meldungen werden praktisch zu fast 100 Prozent von ganzen Heerscharen von Cyber-Kriegern ausgespuckt, schlecht bezahlten Hacker-Söldnern, die im Auftrag des Ministeriums für Staatssicherheit in irgendwelchen Lagerhäusern in Beijing malochen. Das kommt mir vor wie eine neue Terrakotta-Armee, aber vielleicht wäre Terabyte-Armee der bessere Ausdruck.«

Die Runde lachte, und Burgess fuhr fort: »Auf jeden Fall wird dieser Nationalismus von derselben Propagandamaschinerie angetrieben, die auch Xinhua mit Nachrichten füttert. Und wie hier gerade angedeutet wurde: Es ist noch gar nicht so lange her, dass ein großer Teil der chinesischen Bevölkerung von der Kommunistischen Partei die Schnauze voll hatte und sogar drohte, deren Hauptquartier zu stürmen und die schurkische Staatsführung zur Guillotine zu schleppen.«

Mary Pat hob eine Augenbraue. »Zur Guillotine?«

Burgess zuckte die Schultern, nahm aber nichts zurück. »Oder Galgen, Erschießungskommando … egal. Sie wissen, was ich meine.«

Ryan seufzte. »Präsident Zhao ist noch relativ neu, aber nach meiner Einschätzung ist er aus viel härterem Holz geschnitzt als sein Vorgänger. Er ist ein Prinzling, und das bedeutet, dass er sich auf eine gewisse Unterstützung durch die alte Garde im Zentralkomitee verlassen kann. Und die nützt er anscheinend nach Kräften, indem er alle möglichen machtpolitischen Kompetenzen an sich reißt. Gleichzeitig sorgt er dafür, dass sich der Nationalstolz wieder erholt, indem er Ansprüche auf Tausende Hektar Land auf neu aufgeschütteten Inseln im Südchinesischen Meer erhebt. Die Leute mögen von der Partei noch so frustriert sein, was sie aber nicht daran hindert, uns mit größter Verachtung zu begegnen.«

»Das stimmt leider«, nickte der Außenminister. »Was ich sagen wollte, ist, dass die Angelegenheit ein zweischneidiges Schwert ist. Auf der einen Seite machen wir zwar der Partei klar, dass wir es ernst meinen. Aber auf der anderen Seite wird der Normalchinese den staatlichen Medien glauben, wenn sie lang und breit darüber berichten, dass unsere Kriegsschiffe durch Gewässer fahren, die angeblich China gehören. Und das könnte Präsident Zhao zwingen zu reagieren. Es darf nicht so aussehen, als würde ihm die Macht entgleiten – das kann er sich nicht leisten. Wie Bob richtig gesagt hat: Die Parteiführung weiß nur zu gut, was passiert, wenn das Volk Blut riecht. Damit will ich natürlich nicht sagen, dass unsere Freedom-of-Navigation-Manöver eine schlechte Sache seien. Aber wir müssen immer auch an ihre optische Wirkung denken.«

»Das ist alles recht interessant«, sagte Ryan, »aber nichts grundsätzlich Neues. Vielleicht zeigt sich schon bald, dass auch dieser neueste FONOP
 -Zwischenfall nichts weiter ist als ein kleiner Stolperstein in unserem Marschplan für diese Woche.«

Mary Pat schnaubte. »Sorry, Sir, aber habe ich Ihnen schon mal erzählt, dass mich ein winziger Zeckenbiss eine Woche lang ins Krankenhaus brachte? Damals war ich zehn, aber die Wirkung ist immer noch zu sehen.« Zum Beweis schob sie den Kragen ihrer Seidenbluse ein wenig herunter, sodass eine Cent-große Narbe an ihrem Halsansatz zu sehen war. »Manchmal sind es gerade die kleinen Probleme, die mir die größten Sorgen machen.«

Burgess nickte nachdenklich. »Es gibt da den alten chinesischen Fluch: ›Mögest du in interessanten Zeiten leben.‹«

Ryan lehnte sich zurück und murmelte: »Ich glaube, den Spruch hat Bobby Kennedy nur erfunden.«

Burgess wollte gerade widersprechen, dass die Redewendung schon viel älter sei, aber Ryan nickte und fuhr fort: »Wir nehmen die optische Wirkung zur Kenntnis«, sagte er. »Scott, formulieren Sie die übliche Erklärung, in der unsere Position dargestellt wird, dass die Schiffe der U.S. Navy und der Handelsmarine seit vielen Jahrzehnten frei und ungehindert durch das Südchinesische Meer fahren – und dass wir nicht die Absicht haben, von dort zu verschwinden. Heben Sie hervor, dass sich die LCS
 San Antonio
 auf einer harmlosen Routinemission befand, einem Besuch bei unseren Freunden in Thailand. Und lassen Sie informell zum chinesischen Botschafter durchsickern, dass ich ziemlich verärgert bin, weil sie sich hinter ein paar unschuldigen Fischerbooten versteckt haben und diese Leute in Gefahr brachten.«

Adler notierte sich die Anweisung. »Ja, Mr. President.«

Ryan blickte zur Direktorin der Nationalen Nachrichtendienste hinüber. Mary Pat runzelte die Stirn; ihre Augen waren nachdenklich zusammengekniffen und glitzerten. Ryan arbeitete lange genug mit ihr zusammen, um zu wissen, dass ihr etwas durch den Kopf ging, was auch ihn betreffen könnte.

Als sie nichts sagte, nickte er ihr zu. »Was ist, Mary Pat?«

Sie nickte kaum merklich, als ob sie sich immer noch mit dem Gedanken abmühte.

»Das Feiglingsspiel funktioniert nur, solange keiner der Partner weiß, wann der andere nachgeben wird«, erklärte sie. »Es ist erst ein paar Monate her, dass Sie China demonstriert haben, dass Sie bereit wären, ihnen – entschuldigen Sie, aber anders kann ich es nicht ausdrücken – die Scheiße aus dem Gedärm zu bomben. Damals war es nur ein Gebäude, aber es war ein kristallklarer Beweis Ihrer Entschlossenheit. Jede Steigerung der Feindseligkeiten, selbst wenn sie nur dazu dienen sollen, den Nationalismus zu stärken, ist unglaublich gefährlich. Mit Verlaub, Mr. President, aber beim Feiglingsspiel gegen Sie anzutreten ist ungefähr so, als würde man gegen eine Mauer fahren. Dumme Männer schaffen es nicht, »Überragender Führer« der Volksrepublik China zu werden. Ich denke, Präsident Zhao weiß ganz genau, dass Sie nicht nachgeben werden.«

Adler blickte von seinen Notizen auf. »Wollen Sie damit sagen, Zhao würde wissentlich eine kriegerische Auseinandersetzung provozieren?«

Die DNI
 wiegte den Kopf hin und her. »Was ich sagen will, ist, dass in der VR
 China etwas recht Seltsames vorgeht. Aber ich kann nicht genau sagen, was es ist. Aber seltsam ist es auf jeden Fall.«

Ryan schwieg einen Moment, die Augen auf Remingtons berühmte Bronzeskulptur, den Bronco Buster, gerichtet, die hinter seinem Schreibtisch stand. Die anderen Gesprächsteilnehmer wussten, wann er Zeit zum Nachdenken brauchte, weshalb sie sich schweigend mit ihren eigenen Notizen beschäftigten. Mary Pat hatte recht. Ryan gehörte nun mal nicht gern zu den Spielern, die bei derartigen Angsthasenspielen als erste nachgaben. Im Moment allerdings spielte er dieses Spiel mit den Kindern anderer Leute, die die Folgen zu spüren bekommen würden. Das hieß nicht unbedingt, dass er deshalb leichter nachgeben würde. Aber es bedeutete, dass er niemals selbst derartige Spiele anfangen durfte.

»Scott«, sagte er schließlich, »setzen Sie sich in den nächsten Tagen mit Ihren Amtskollegen im Raum Südostasien in Verbindung. Fangen Sie am besten mit Australien und Japan an. Das sind die Länder, die bei diesem Kampf um das Südchinesische Meer ebenfalls entschlossen auftreten. Lassen Sie Ihre Kollegen wissen, dass wir ihre Bemühungen zu schätzen wissen, aber dass wir keineswegs beleidigt wären, wenn sie ihre Präsenz in den umstrittenen Zonen ein bisschen intensivieren würden. Sie müssen ja nicht so weit gehen, dass die Chinesen richtig sauer werden, aber sie brauchen auch nicht auf Zehenspitzen um sie herumzuschleichen.«

»Eine einheitliche Front zu bilden …«, nickte der Verteidigungsminister. »Wäre das nicht nett?«

»Ja, das wäre es«, sagte der Präsident. »Und ich werde meinen Teil dazu beitragen und die Sache bei meinen bilateralen Gesprächen in Tokio zur Sprache bringen.« Er blickte van Damm über den Rand seiner Brille fragend an. »Ich habe doch bilaterale Gespräche mit dem japanischen und dem australischen Premierminister, nicht wahr?«

»Ja, Mr. President«, bestätigte sein Stabschef.

Ryan freute sich auf den G-20-Gipfel in Tokio. Vordergründig sollte es natürlich um die Wirtschaft gehen – wann, bitte schön, ging es nicht um die Wirtschaft? Aber wenn sich die Führer der wichtigsten Industrie- und Schwellenländer sowie der Europäischen Union trafen, ließen sie sich nicht vorschreiben, worüber sie diskutieren wollten. Ganz besonders schätzte Ryan die Vier-Augen-Gespräche am Rande der Konferenz. Bei Treffen mit anderen Spitzenpolitikern, die mit ihrer Politik andere, oft auch gegensätzliche Ziele verfolgten, waren staatsmännische Fähigkeiten besonders wichtig. Das galt sogar in Ryans eigenem Land – verdammt, vor allem
 in seinem eigenen Land!

Van Damm blätterte in seinem Ordner. »Das Vorabteam ist bereits in Tokio. Änderungen in letzter Minute sind zwar noch möglich, vor allem, wenn Sie und der Außenminister Nachfolgebesprechungen mit Australien und Japan durchführen wollen – aber der Secret Service wird nicht sehr scharf darauf sein. Ich bin mir sicher, dass sie Sie am liebsten in einem Abrams-Kampfpanzer durch Tokio kutschieren würden.«

»Ich will auf jeden Fall ein Vier-Augen-Gespräch mit Präsident Zhao«, sagte Ryan. »Vielleicht können wir damit verhindern, dass dieses Feiglingsspiel immer weiter eskaliert. Und natürlich wäre es nett, wenn ich dabei auch auf unsere einheitliche Front mit …«

Plötzlich tönte Bettys Stimme aus der Gegensprechanlage und schnitt ihm das Wort ab.

»Mr. President, es tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber Commander Forrestal ist gerade eingetroffen. Er sagt, es sei sehr dringend.«

Derartige Unterbrechungen waren nicht selten. Außerhalb des Oval Office standen alle mit einem speziellen dienstlichen BlackBerry oder iPhone in Verbindung – der »Schlapphut-Nabelschnur«, wie Mary Pat es einmal genannt hatte. Aber bevor sie das Oval betreten durften, mussten alle ihre Smartphones in einem Körbchen ablegen, das auf Bettys Schreibtisch stand. Sollten sie während einer Besprechung im Oval Office dringend telefonieren müssen, standen ihnen dort sichere Telefone zur Verfügung.

Betty hatte eine stets aktualisierte Kopie des Terminkalenders des Präsidenten. Sie wusste, wie lange seine Termine dauern sollten. Und sie verfügte über ein fast übernatürliches Gespür dafür, ob eine Angelegenheit absolut höchste Dringlichkeit besaß.
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C
 ommander Robby Forrestal trat einen Augenblick später in das Oval Office und blieb an der Tür stehen, bis ihn der Präsident vollends hereinwinkte. Mit seinem kantigen Kinn, dem vollkommen kahlen Schädel und der athletischen Figur wirkte er in seiner weißen Navy-Sommeruniform wie aus dem Ei gepellt. Diese Uniform würde er bei bestimmten dienstlichen Anlässen bis zum September tragen. Auf der Brust gab die Bandschnalle darüber Auskunft, dass er bei Konflikten in Afghanistan, im Iran und in China gedient hatte. Es wühlte Ryan immer innerlich auf, wenn er sah, wie viele Jahre Kampferfahrung Angehörige der Streitkräfte heutzutage bereits besaßen, bevor sie auch nur 35 Jahre alt waren. Das war ein ernüchternder Gedanke, denn seit allzu vielen Jahren hatte sein Nicken genügt, um sie in den Kampf zu schicken.

Commander Forrestal benötigte knapp drei Minuten, um einen ersten Überblick über die Explosion und den Untergang eines Containerschiffs der China Global Shipping Lines, der Orion
 , zu geben. Dann trat er einen Schritt zurück und wartete auf die Diskussion und weitere Fragen. Ryan, der früher selbst Berater im Nationalen Sicherheitsrat gewesen war, wusste, wie derartige Besprechungen durchzuführen waren. Einen besseren Berichterstatter als Forrestal konnte er sich kaum vorstellen.

»Gab es Opfer?«, fragte Ryan.

»Nach den ersten Berichten gab es vier Tote«, antwortete Forrestal. »Aber der Besatzungsliste zufolge befanden sich 32 Personen an Bord – und bisher konnten nur 22 von ihnen gerettet werden.«

Ryan atmete tief ein und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Und die sechs übrigen …?«

»Werden noch vermisst, Mr. President. Die Küstenwache hat inzwischen einen Muttersprachler für Mandarin als Dolmetscher aus Seattle in die Station beordert. Ich werde Ihnen in Kürze weitere Informationen geben können.«

Ryan überflog noch einmal die einseitige Zusammenfassung, die ihm Commander Forrestal vorgelegt hatte. »Windstärke 40 Knoten, 4 Meter hohe Wellen …«

»Ja, Sir«, nickte Forrestal. »Angesichts der Wetterverhältnisse müssen wir froh sein, dass sie 22 Mann retten konnten. Die Suche nach den sechs Vermissten dauert noch an. Ich muss zugeben, unsere Küstenwache macht da einen unglaublich guten Job.«

Ryan lächelte. »Hohes Lob von einem Navy-Offizier. Der Schiffsverkehr wird also über Kanada umgeleitet?«

»Ja, Sir. Die Straße ist zwar an manchen Stellen 35 Kilometer breit, aber bei diesen Wetterbedingungen lässt sich nicht sagen, wie viele Container knapp unter der Oberfläche umhertreiben. Einer der 45er der Küstenwache von Port Angeles ist bereits mit einem Container kollidiert. Niemand wurde verletzt, aber das Boot wurde stark beschädigt.«

Ryan blickte auf die Uhr. »Um diese Tages- und Jahreszeit dürfte es dort draußen inzwischen hell geworden sein. Das wird nützlich sein, aber ich denke, es wird kein Spaß. Bei einem so großen Schiff wird auch eine große Menge Öl und Diesel herumtreiben.«

»Das ist korrekt, Mr. President«, nickte Forrestal. »Der zuständige Captain in der Station hat bereits die MARSEC
 -Alarmstufe erhöht und den Bereich zur Sperrzone erklärt. Das Wetter hat allerdings den Vorteil, dass keine Schaulustigen herumkreuzen. Beamte der Umweltschutzbehörde sind ebenfalls vor Ort. Eine vorläufige Einschätzung der Umweltschäden dürfte uns schon bald vorliegen.«

»So schlimm das Wetter auch ist, ein moderner Containerfrachter würde damit fertigwerden.« Ryan klopfte mit dem Zeigefinger auf Forrestals Bericht, um das Argument zu betonen. »Was war die eigentliche Ursache für den Untergang?«

»Dem Mandarin-Dolmetscher zufolge behaupten die Crewmitglieder, es habe mehrere Explosionen gegeben.«

Burgess platzte heraus: »Im Maschinenraum?«

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Forrestal und wandte sich wieder an den Präsidenten. »Bisher haben wir nichts als Vermutungen, Mr. President.« Commander Forrestal war schon lange genug bei der Navy, um zu wissen, dass über Ryans Tisch jede Menge Informationen flossen – es war besser, ihm wilde Spekulationen zu ersparen.

»Nun gut«, sagte Ryan abschließend. »Bitte halten Sie uns auf dem Laufenden.«

»Danke, Mr. President.« Forrestal wandte sich zur Tür, aber Ryan hielt ihn noch einmal auf, und weil er ihn mit dem Vornamen ansprach, nahm er auch ein wenig Anspannung aus der Besprechung.

»Danke, Robby. Ihr Sohn hatte doch ein Football-Spiel letztes Wochenende? Wie ist es gelaufen?«

Der Commander lächelte erfreut. »Gut, Sir. Er lief insgesamt 64 Yards.«

»Nicht schlecht für einen Elfjährigen«, sagte der Präsident. »Passen Sie nur auf, bald werden ihn die Talentsucher der Patriots anwerben wollen.«

Forrestal grinste breit. »Das werde ich ihm genau so weitergeben, Sir«, sagte er und ging zur Tür. Nicht jeder konnte seinem Sohn ein solches Lob des Präsidenten persönlich ausrichten.

Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, wandte sich Ryan wieder an seine Berater.

»Ein Sprengsatz?«, fragte Bob Burgess. »Dieselmaschinen explodieren normalerweise nicht so leicht.«

Scott Adler schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das ist nur eine der Möglichkeiten. Die Explosion könnte auch durch irgendwelche Chemikalien in einem der Container verursacht worden sein. Wir werden uns erst einmal die Frachtpapiere genauer ansehen müssen. Auf jeden Fall wird damit die Liste unserer FONOP
 -Probleme noch länger, die ich vorhin erwähnte. Ich bin zwar froh, dass unsere Küstenwache so schnell reagiert hat, aber dass wir 22 chinesische Seeleute retteten, ist ein weiterer Vorfall, der Präsident Zhao schwach aussehen lässt. Seine Schiffe schaffen es nicht mal bis nach Seattle, ohne dass ihnen die bösen Kapitalisten helfen müssen …«

»Wissen Sie«, sagte Mary Pat nickend, »wenn der Anlass nicht so traurig wäre, könnten wir uns darüber freuen.«

»Mag sein«, meinte Ryan. »Bitte kümmert euch alle darum. Versucht herauszufinden, ob es irgendwelche Anschlagsdrohungen gegen die chinesische Handelsflotte gegeben hat.«

»Und spezifische Drohungen der ChiComs gegen uns«, fügte Burgess hinzu.

»Das auch, Bob«, nickte Ryan. »Obwohl ich doch hoffe, dass derartige Drohungen sofort nach oben weitergereicht worden wären.«

Ryan erhob sich und brachte damit die Besprechung zu Ende. Er achtete darauf, das Gewicht nicht auf den schmerzenden Fuß zu verlagern.

Erst nachdem alle, auch Arnie van Damm, den Raum verlassen hatten, humpelte er zum Schreibtisch zurück. Kaum hatte er sich gesetzt, als Mary Pat noch einmal den Kopf zur Tür hereinstreckte.

»Ich habe gesehen, wie stark du hinkst, Jack«, sagte sie in dem mütterlichen Tonfall, den sie schon während ihrer gemeinsamen Zeit bei der CIA
 manchmal benutzt hatte. Mary Pat gehörte zu der außerordentlich kleinen Gruppe von Vertrauten, die ihn noch mit dem Vornamen ansprachen – was sie allerdings im Oval Office selten tat. Sie trat noch einmal ein und zeigte ihm die geöffnete Hand. Darin lag ein Golfball mit dem aufgedruckten Siegel des Präsidenten. »Betty hat eine ganze Kiste mit solchem Nippes. Sie verschenkt sie als Trost an Leute, die nicht zu dir vorgelassen werden. Du hast wahrscheinlich einen Fersensporn, Ed hatte vor ein paar Jahren auch mal einen. Dafür braucht man sich nicht zu schämen.«

Ryan lehnte sich zurück und hob die Augenbrauen.

»Alt werden ist nichts für Feiglinge«, sagte er.

»Du bist kein Feigling«, gab sie zurück. »Du bist behindert.«

Ryan seufzte. »Na schön, aber behalte das bitte für dich. Kaum kriegt die Presse Wind davon, dass ich Zahnweh habe, schon stürzt der Dow Jones um 50 Punkte ab.«

»In Ordnung, ich behandle deinen Zustand als Staatsgeheimnis«, sagte Mary Pat und warf ihm den Golfball zu. »Zieh den Schuh aus und rolle den Golfball unter dem Fußgewölbe. Wirkt Wunder.«

Ryan blickte den Golfball an, dann schaute er ein wenig ratlos auf seinen schmerzenden Fuß hinunter.

Mary Pat warf einen Blick auf die Uhr. »Mein Boss erwartet, dass ich heute noch ein wenig arbeite. Ich lasse dich jetzt mit deinem Fußtraining allein.«


N
 achdem sie gegangen war, blickte Ryan auf den Terminplan für den heutigen Tag. Nicht selten war der Plan recht vage, zumal der Tagesplan des Präsidenten auch auf der Website des Weißen Hauses gepostet wurde. Betty oder Arnie fügten manchmal kleine handschriftliche Kommentare am Rand ein. An diesem Morgen stand neben 9 Uhr nur einfach Besprechung
 .

Er wollte gerade auf die Sprechtaste drücken, als die Sekretärin den Kopf durch die Tür streckte. Die Vorahnung dieser Frau grenzte wirklich ans Übermenschliche.

»Was kommt als Nächstes, Betty?«

»Special Agent Montgomery, Mr. President, der neue Leiter Ihres Personenschutzes. Er bat um fünf Minuten, um sich kurz vorzustellen.«

Mürrisch wegen der Schmerzen im Fuß warf Ryan den Golfball auf den Teppich und rollte ihn unter dem Fuß hin und her. »Ich mochte Joe«, murrte er. »Wir kamen gut miteinander aus. Und er hat seinen Job auch immer gut gemacht. Warum haben sie mir Joe weggenommen?« Er blickte auf und sah, dass sie ihn mit völlig ausdrucksloser Miene anstarrte – das war das Äußerste an Missbilligung, was sie sich erlaubte, selbst wenn er deutliche Vorwürfe verdient hatte.

»Schönes Kleid, Betty«, sagte er anstelle einer Entschuldigung für seine mürrische Laune.

»Danke, Mr. President. Special Agent O’Hearn wird seinen Job als Stellvertretender Direktor bestimmt gut machen.« Sie hob die Augenbrauen und legte den Kopf ein wenig schief, wie eine Mutter, die ihren Sprössling ermahnte, geduldiger zu sein. »Und dieser Montgomery scheint mir ein sehr netter Mann zu sein.«

»Schicken Sie ihn rein«, sagte Ryan.

Betty legte eine Aktenmappe auf Ryans Schreibtisch und zog sich mit wohlwollendem Lächeln zurück.

Der Ordner war vom Secret Service zusammengestellt worden und enthielt ein Foto des neuen Agenten, eine Liste seiner Einsätze und Erfahrungen und einen kurzen Lebenslauf. Ryan hatte eigens darum gebeten, für seine Personenschützer auch immer deren Ergebnisse auf dem Schießstand und kurze Informationen über ihre nächsten Familienangehörigen einzufügen. Das war immer noch der alte Analyst in ihm. Montgomerys Akte hatte er bereits gelesen, aber seine Kopie auf dem kilometerhohen Stapel von Berichten, Haushaltsfragen und all dem politischen Tamtam liegen gelassen, das er jeden Tag zusammen mit dem PDB
 durchlesen musste.

Einen Augenblick später trat der Leitende Special Agent Gary Montgomery ein. Er trug einen teuren grauen Wollanzug. Das schwarze Haar war sauber getrimmt und gerade so kurz, dass es noch gescheitelt werden konnte. Ryan lächelte in sich hinein. Jeder, der zum ersten Mal zu einer Besprechung ins Oval Office kam, ließ sich frisieren und kaufte sich einen neuen Anzug – wenn ihm oder ihr Zeit dafür blieb. Er erinnerte sich noch deutlich, in welchem äußeren Zustand er zum ersten Mal ins Oval Office beordert worden war, und schauderte ein wenig.

Ryan schätzte seinen neuen SAIC
  – den Special Agent in Charge Montgomery – auf ungefähr 1,90 Meter und gut 90 Kilo. Er hatte den wild-entschlossenen Gesichtsausdruck und den starken Nacken eines Burschen, von dem man sich gern beschützen lässt, wenn die Kacke am Dampfen ist. Privatleute heuerten ihre Bodyguards gern nach Äußerlichkeiten an, besonders nach Größe und Statur, und auch manche Regierungen neigten dazu, aber der Secret Service wählte den Personenschutz des Präsidenten nach anderen Kriterien aus. Man hatte längst begriffen, dass groß und stark nicht unbedingt schlau und kompetent bedeutete.

Ryan war schon lange in der Politik und wusste, dass sich praktisch jeder Agent im Secret Service irgendwann als Personenschützer bewähren musste. Nur die besten wurden dem Presidential Protection Detail, dem Personenschutz des Präsidenten, zugeteilt. Doch selbst nach einer Berufung in den PPD
 konnte man in einer ganzen Bandbreite verschiedener Positionen eingesetzt werden – als Location Scout im Vorabteam einer Präsidentenreise, im Umgebungsschutz, in der Gegenüberwachung oder auch einfach nur als Postensteher, der irgendeine von Dutzenden Türen in einem Konferenzzentrum oder Hotel bewachen musste.

Ryan brachte dem gesamten Secret Service größte Hochachtung entgegen, aber der SAIC
 und die wichtigsten PPD
 -Agenten, die in der direkten Umgebung des Präsidenten arbeiteten, waren die Besten der Besten. Sie mussten nicht mal besonders groß oder muskulös sein – aber sie mussten in ihrem Job verdammt gut sein. Und nach allen Berichten, die Ryan zu sehen bekommen hatte, war Montgomery beides. Das sagte einiges über den Mann aus, der jetzt vor Ryans Schreibtisch stand, mit einer Waffe unter dem Jackett. Auch das war nur sehr wenigen Menschen auf der Welt erlaubt. Laut Montgomerys Akte waren seine Ergebnisse auf dem Schießstand fast perfekt, sowohl mit der SIG
 -Sauer-Pistole als auch mit der MP
 5 SMG
 . In seiner Haltung zeigte sich eine gewisse Leichtigkeit; die großen Hände hingen locker an den Seiten herab, aber es gab keinerlei Zweifel, dass er genau wusste, wo sie waren, wenn sie gebraucht wurden. Seinem Lebenslauf zufolge hatte er als Student an der Universität von Michigan geboxt, daher schien es Ryan nur logisch, dass er so selbstsicher auftrat. Trotzdem seufzte Ryan unhörbar – es würde Monate dauern, bis sich zwischen ihm und Montgomery die Art von Vertrautheit entwickelte, die zwischen ihm und Joe O’Hearn bestanden hatte. Von dem tiefen gegenseitigen Verständnis zwischen ihm und Andrea Price-O’Day ganz zu schweigen.

»Willkommen in der Big Show«, sagte Ryan, wie die Agenten selbst den PPD
 bezeichneten. Dann kniff er die Augen zusammen und betrachtete seinen neuen Chefleibwächter genauer. »Sagen Sie mal … sind wir uns nicht schon mal begegnet …?«

Für einen so grimmig aussehenden Mann besaß Montgomery ein erstaunlich offenes, entwaffnendes Lächeln. »Man hat mich gewarnt, dass Sie ein unglaubliches Gedächtnis haben, Mr. President.«

»Es stimmt also?«

»Ja, aber nicht offiziell, Sir. Ich wurde Leiter des PPD
 des Vizepräsidenten, nachdem Special Agent Price-O’Day SAIC
 für Ihr Team wurde.«

Ryan seufzte. Die zähe Andrea Price-O’Day! Kaum war er Präsident geworden, als sie ihm auch schon auf die Füße helfen und ihm den Dreck vom Anzug klopfen musste – und das galt nicht nur in einem übertragenen Sinn, sondern wortwörtlich. Das war … wann gewesen? Vor einer Million Jahren? Nicht viele Agenten im Secret Service konnten darauf verweisen, dass sie sozusagen im Feldeinsatz vom Präsidenten persönlich zum Leiter seines Personenschutzteams befördert worden waren. Aber wer wusste, welches Gemetzel zu dieser Beförderung geführt hatte, würde vermutlich keinen Wert darauf legen, damit zu prahlen. Danach hatte Andrea jahrelang sein Schutzteam geleitet, bis zu dem beinahe fatalen Anschlag auf Ryan in Mexico City. Sie hatte ihn beschützt und sich dabei schwere Verletzungen zugezogen, sodass sie gezwungen gewesen war, den Job aufzugeben. Ryan war sicher, dass Montgomery die ganze Geschichte kannte.

Ryan klappte die Aktenmappe zu. »Willkommen an Bord, Gary.«

»Danke, Mr. President. Ich dachte, ich stelle mich kurz vor, bevor ich anfange, für den Fall, dass Sie Fragen haben.«

»Sie leiten also das Vorabteam für den G-20-Gipfel in Tokio nicht selbst?«

»Nein, Sir. Ich habe den Assistant Special Agent in Charge Flynn damit beauftragt. Ich hielt es für besser, erst einmal hier im Schutzteam richtig Fuß zu fassen. So habe ich mehr Zeit, Sie und Ihre Eigenarten kennenzulernen, um Sie besser schützen …«

Ryan hob ruckartig den Kopf. »Ich habe Eigenarten?«

»Ja, die haben Sie, Sir«, sagte Montgomery unbeirrt.

»Ein Beispiel?«

Montgomerys Hände hingen immer noch völlig entspannt an seinen Seiten. Er legte den Kopf ein wenig schief. Falls ihn die Nachfragen nervös machten, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Zum Beispiel stellen Sie Ihre Agenten auf die Probe.«

»Das hier ist kein Test.«

»Natürlich nicht, Mr. President.«

Ryan lächelte, trotz der Schmerzen im Fuß. Der Bursche nahm kein Blatt vor den Mund. Das war schon mal ganz gut. »Na gut, vielleicht ist es ein Test, aber ein wohlwollender. Ich bin sicher, dass wir einander bald gut genug kennenlernen werden.«

»Jawohl, Sir.« Montgomery nahm das als Zeichen, dass das Gespräch beendet war. An der Tür blieb er noch einmal kurz stehen, schüttelte den Kopf, als hätte er es sich gerade anders überlegt. Wenigstens stand er vor der richtigen Tür; es war schon vorgekommen, dass neue Agenten zu der Tür gegangen waren, die in Ryans privates Arbeitszimmer führte. »Bitte entschuldigen Sie, Mr. President, aber ich habe zufällig mit angehört, wie DNI
 Foley erwähnte, dass Sie möglicherweise einen Fersensporn hätten. Ich weiß nicht, ob Ihnen das schon bekannt ist, Sir, aber diese Fußkrankheit wird manchmal auch ›Polizistenfuß‹ genannt. Und wie Polizisten sind auch wir Personenschutzagenten oft stundenlang auf den Füßen, beim Postenstehen und so weiter. Ich weiß daher genau, wie sich die Schmerzen anfühlen, Sir, und kann Ihnen ein paar gut erprobte Heilmethoden empfehlen, wenn Sie mögen.«

Ryan dachte kurz darüber nach, dann deutete er auf den lederbezogenen Besucherstuhl vor dem Resolute Desk und beugte sich vor, um seinem Agenten genau zuzuhören.

Anscheinend war dieser Montgomery doch ein ganz annehmbarer Bursche.
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Drei Stunden zuvor



M
 agdalena Rojas lehnte den Kopf gegen das Seitenfenster neben dem Rücksitz des Chrysler 300. Die Limousine gehörte ihrem Zuhälter, und Magdalena ging die Frage durch den Kopf, ob heute Abend vielleicht ein neues Kapitel ihrer Lebensgeschichte beginnen würde.

Sie war ein kleines Ding, keine 1,50 Meter groß, schmal, schmächtig, mit knochigen Knien und Ellbogen. Parrot wollte, dass seine Mädchen immer hübsch aussahen, weshalb er ihr jede Menge Make-up und eine Haarbürste gab, damit sie ihr widerspenstiges schwarzes Haar bändigen konnte. Aber selbst ihr Haar war jetzt dünner als früher. Andere hätten wahrscheinlich keinen Unterschied bemerkt, aber sie selbst schon. Überhaupt war sie früher eine richtige Schönheit gewesen. Ihr Vater hatte ihr das oft genug gesagt, als sie noch klein war. Auch andere Männer in ihrem Heimatland hatten das behauptet – und es auch so gemeint. Aber die Männer, mit denen sie jetzt ausging, nahmen sich kaum die Zeit zum Reden. Manche hatten Angst vor ihr. Das waren die Schlimmsten. Sie mussten ihr wehtun, um sich wie echte Männer fühlen zu können.

Magdalena begriff nicht, wieso ein erwachsener Mann so viel Angst vor einer 13-Jährigen haben konnte.

Sie tastete mit den Fingerspitzen nach dem kleinen Gegenstand in der Tasche ihrer Nylon-Gymnastikshorts. Die Berührung gab ihr ein klein wenig Hoffnung. Wie lange war es her, dass sie auch nur den kleinsten Funken Hoffnung verspürt hatte? Das Gefühl war ihr so wenig vertraut, dass es sich wie ein tiefer Schmerz in ihrer Brust ausbreitete.

Parrot saß nicht am Steuer. Er war in einem anderen Wagen vorausgefahren. Das war schon mal etwas. Mit seinen langen Rastalocken ähnelte er dem Predator aus dem Film mit Schwarzenegger. Wahrscheinlich war er der fieseste Lude im Universum, oder jedenfalls behauptete das Blanca, obwohl sie doch seine Favoritin war. Aber gerade weil sie seine Favoritin war, dreschte er ihr jedes Mal die Scheiße aus dem Gedärm, wenn er sich über sie ärgerte. So nannte er das Verprügeln – verdreschen
 .

War nicht cool, von Parrot verdroschen zu werden. Überhaupt nicht.

Magdalena war fast umgekippt, als sie sah, wie schlimm er seine Favoritin zugerichtet hatte, und auch jetzt wurde ihr fast schlecht, als sie daran dachte, was sie in ihrer Hosentasche versteckte. Aber Parrot hatte Reggie befohlen, die Mädchen nach Hause zu fahren, weil Reggie eher wie ein harmloser College-Student als wie ein Zuhälter aussah und die Bullen ihn bei einer Verkehrskontrolle nicht so sehr in die Mangel nehmen würden. Tatsächlich war Reggie fast genauso schlimm wie Parrot. Aber er verstellte sich besser.

Die Ledersitze des Chrysler waren scheißkalt, und Magdalena wollte eigentlich Reggie bitten, die Heizung hochzudrehen. Draußen war es kalt, und Parrot hatte ihnen nicht gesagt, dass sie den ganzen Weg bis zum südlichen Stadtrand von Dallas fahren würden, weshalb sie nur ihre üblichen Gymnastikshorts und ein Tanktop trug. Aber Reggie starrte sie immer wieder im Rückspiegel an und leckte sich die Lippen, deshalb ertrug sie lieber die Kälte.

Sie hatte gehofft, auf der Rückfahrt wenigstens ein paar Sterne zu sehen, aber Parrot hatte Reggie befohlen, in der Stadt zu bleiben, wo die Straßen hell beleuchtet waren und der Verkehr dichter war, sodass der Chrysler nicht so sehr auffallen würde. Das sei besser für alle, hatte Parrot Magdalena erklärt, denn würden er oder Reggie eingebuchtet, würden alle eingebuchtet. Die Cops in den Vereinigten Staaten machten das immer so. Sie verhaften dich und werfen dich im Knast zu den anderen Huren, von denen manche vielleicht scharf geschliffene Zahnbürsten dabeihatten. Parrot hatte behauptet, diese Huren hätten kein Problem damit, dir ein Auge auszustechen, wenn sie glaubten, dass du hübscher aussiehst als sie. Parrot war fies und gemein, aber Magdalena glaubte ihm, weil sie selbst im Knast schon Mädchen mit Stichwunden gesehen hatte. Die Mädchen hatten nicht mehr hübsch ausgesehen, obwohl Magdalena dachte, dass sie bestimmt mal hübsch gewesen waren, früher.

Sie gab die Hoffnung auf, Sterne zu sehen, und ließ den Kopf zur Seite rollen, um zu sehen, wie es Blanca ging.

Ihre Freundin lag neben ihr und war inzwischen eingeschlafen, aber ihr Atem ging stoßweise und unregelmäßig. Sie war nicht viel größer als Magdalena, und an diesem Abend war einer ihrer Freier ausgerastet und hatte ihr eine Schulter ausgerenkt. Blanca hatte den Mann gebissen, und Parrot hatte sie daraufhin mit dem Schnallenende seines Ledergürtels verdroschen – und ihr womöglich auch noch ein paar Rippen gebrochen. Das war Parrots Erziehungsmethode. Bleibst du zu lange im Bett, kriegst du den Ledergürtel zu spüren. Fängst du dir bei der Arbeit von irgendeinem Kerl den Tripper ein – besorgt dir Parrot einen Schuss Antibiotika, aber danach lässt er dich den Gürtel spüren, weil er sauer ist, dass du dir die Krankheit hast anhängen lassen. Magdalena hatte sich inzwischen an das Geräusch gewöhnt, wenn der Bastard die letzten paar Zentimeter des Ledergürtels aus den Schlaufen seiner Jeans zog. Klar, die Schläge ließen Blutergüsse und Streifen auf der Haut zurück, aber manche Typen geilten sich daran erst richtig auf. Dem Arzt, der ihnen die Spritzen verpasste, war ihr Zustand scheißegal.

Denn der Arzt machte auch selber mit, genau wie Reggie, der Typ, der wie ein College-Student aussah.

Reggie hatte Magdalena angeboten, sich bei dieser Fahrt auf den Beifahrersitz zu setzen, und sie hätte sogar den Radiosender aussuchen dürfen. Das hatte sie abgelehnt, mit der Begründung, dass sie sich lieber ausruhen wolle. Aber nicht alle Zeit der Welt hätte ausgereicht, um sich von der Arbeit auszuruhen, die sie morgen in der Bar verrichten musste … und übermorgen … und an allen folgenden Tagen.

Sie schaute das schlafende Mädchen neben ihr an und schüttelte den Kopf. Pobrecita
 , armes kleines Ding. Blanca war durch einen Zufall in dieses Scheißleben geraten. Magdalena war anders. Sie hatte sich dieses Leben selbst ausgesucht – jedenfalls hatte ihre Mutter das immer behauptet.


J
 acó ist ein Küstenort an der Pazifikküste von Costa Rica. Der Ort erstreckt sich über einen vom Regenwald bedeckten Ausläufer der Talamanca-Gebirgskette bis hinunter zum breiten Eingang des Golfs von Nicoya. Das malerische Dorf ist berühmt für drei Dinge: unglaubliche Surfmöglichkeiten, ausgewanderte norteamericanos
 und legale Prostitution.

Fast sein ganzes Erwachsenenleben lang hatte Miguel Rojas eine kleine Seilrutsche über eine der Schluchten betrieben, die von den reichen Touristen gerne benutzt wurde. Das Geschäft hatte ihn nicht reich gemacht, aber Miguel hatte damit seine Familie gut über die Runden bringen können. Und es hatte ihm genug Freizeit gegeben, um mit seinen drei Töchtern, darunter auch sein Liebling Magdalena, am Strand entlangzuwandern – bis eines Tages das Stahlseil der Rutsche gerissen und Miguel in die tiefe Dschungelschlucht gestürzt war. Miguel war nicht sofort tot gewesen, weshalb sich die kleine Familie plötzlich mit hohen Kosten für seine Behandlung und schließlich für seine Beerdigung konfrontiert gesehen hatte. Miguels Frau arbeitete als Zimmermädchen im Hotel Cocal & Casino, aber natürlich reichte ihr Verdienst bei Weitem nicht aus, um die erdrückenden Kosten zu decken.

Einen Monat nach Miguels Beerdigung machte Magdalenas Mutter ihrer Tochter unmissverständlich klar, was nun von ihr als der ältesten der drei Töchter erwartet wurde: Sie müsse »ihre Küche öffnen«, damit die Familie ihre Schulden abzahlen und die jüngeren Töchter weiter zur Schule gehen könnten.

In Jacó war Prostitution nicht nur legal, sie wurde auch kulturell akzeptiert. Der Sextourismus war eine der wichtigsten Säulen der lokalen Wirtschaftskraft. Auf Reiseseiten im Internet wurden die hervorragenden Surfmöglichkeiten und die Schönheit der jungen Frauen angepriesen. Kokain gab es reichlich, ebenso Diebstahl und Straßenkriminalität, aber es gab auch gutes Essen, Tanzen, Alkohol im Überfluss und Hunderte Mädchen, die in den Restaurants, Clubs und Bars arbeiteten – ohne Furcht einflößende Zuhälter, die ihnen ständig über die Schulter schauten.

Während der Touristensaison verdienten die Mädchen so viel Geld, dass sie auch in der Nebensaison genug zu essen hatten, sich Klamotten kaufen und sich in den Cafés treffen konnten, bis die Surfer – oder Männer mit weniger sportlichen Absichten – wieder ins Dorf kamen. Ein Mädchen, das hart arbeitete und sich nicht dazu verleiten ließ, seinen Preis für die hübschen, aber notorisch finanzschwachen Beach Boys zu senken, konnte genug verdienen, um die eigene Familie zu unterstützen und sich sogar ab und zu ein paar nette Klamotten zu kaufen.

Auf Drängen ihrer Mutter öffnete Magdalena ihre »Küche« vier Monate vor ihrem 13. Geburtstag. Sie sah keinen Tag älter aus, als sie war. Tatsächlich wurde sie von den Leuten manchmal für jünger gehalten als ihre zehnjährige Schwester – aber genau darauf schienen ihre Freier scharf zu sein. In Jacó lag das Mindestalter für sexuelle Handlungen bei 16 Jahren, aber die Behörden befassten sich lieber mit den vielen Verkehrsrowdys und Rasern auf den Straßen und hatten längst klargemacht, dass sie die Mädchen in Ruhe lassen würden, sofern sie nicht jünger als zwölf waren.

Magdalena sah aus wie zehn, und kein Polizist hatte sie jemals aufgegriffen.

Ihre »Küche« zu öffnen war grausame Arbeit, und die ersten paar Wochen verbrachte Magdalena in Tränen. Aber der Rubel rollte, und ihre Mutter versicherte ihr, dass sie sich bald an die Arbeit gewöhnen würde. Schließlich ginge es allen Frauen so. Sie gewöhnten sich daran.

Magdalena bediente viele Männer, aber anstelle eines Zuhälters hatte sie es mit ihrer Mutter zu tun. Während andere Mädchen alle zwei Wochen zum Friseur gingen und sich im Nagelstudio die Nägel pflegen ließen, bestand Magdalenas Mutter darauf, dass sie ihre Nägel selbst manikürte und sich selbst frisierte. Andere Mädchen teilten sich die Apartments und aßen in einem der Cafés, aber Magdalena musste zu Hause essen, und wenn sie tagsüber zu schlafen versuchte, stritten sich ihre Schwestern über ihre Hausaufgaben oder tratschten über irgendwelche hübschen Jungen, von denen sie in der Schule angesprochen worden waren.

Eines Tages war Dorian nach Jacó gekommen. Dorian war Geschäftsmann und hatte stets ein freundliches Lächeln im Gesicht. Magdalena hing gerade in der Monkey Bar ab, als sie ihn zum ersten Mal sah. An diesem Abend lief ihr Geschäft nur schleppend, und Dorian sah gut aus. Er trug keinen Ehering – von Freiern mit Ehering am Finger verlangte Magdalena immer einen 50-Dollar-Aufschlag. Sie bot ihm eine Stunde für 100 US
 -Dollar. Er machte ihr ein Gegenangebot: ein 3-Stunden-Date für 500 Dollar. Sie sagte, er müsse wohl verrückt sein, weshalb er sein Angebot auf 1000 Dollar für eine Nacht erhöhte. Am Ende verbrachten sie eine ganze Woche zusammen. Sie erzählte ihrer Mutter zwar von Dorian, gab ihr aber jeden Morgen nur 500 Dollar. Die übrigen 500 nahm sie mit in ihr Zimmer und versteckte sie in einem Schuh. Als die Woche zu Ende ging, überraschte Dorian sie mit der Frage, ob sie mit ihm in die Vereinigten Staaten gehen wolle. Sie sei hübsch genug, um als Model arbeiten zu können, und er würde ihr todschicke Kleider kaufen und ihr Manager sein. In den Vereinigten Staaten, behauptete er, könne sie viel mehr Geld verdienen, wenn sie vor einer Kamera stand, statt sich in Jacó auf den Rücken zu legen.

Ihre Mutter witterte in dem Deal ein Vermögen und unterschrieb einen Brief an die amerikanische Einwanderungsbehörde, wonach sie Magdalena erlaube, mit einem Freund der Familie, Dorian, für einen Kurzurlaub in die Vereinigten Staaten zu reisen. Magdalena musste ihr versprechen, ihr jede Woche zu schreiben und natürlich auch Geld nach Hause zu überweisen, um ihrer Mutter und den Schwestern über die Runden zu helfen.

Im Flugzeug war alles okay gewesen – da gab es viele Leute, die sie hätten beobachten können. Aber kaum waren sie in Dallas gelandet, als Dorian auch schon seinen Ehering auf den Finger schob. Er redete kaum noch mit Magdalena und sperrte sie in einem Hotelzimmer am Stadtrand ein, während er sich Koks-Linien einsog oder Oxy einwarf, Drogen, die er sich bei einem Zimmernachbarn beschaffte. Er knöpfte ihr das Geld wieder ab, das er ihr in Jacó bezahlt hatte, und kaufte ihr auch keine hübschen Kleider mehr. Die einzige Kamera, die sie jemals zu sehen bekam, war direkt mit dem Internet verbunden, und vor die setzte er sie oft.

Eine Woche nach ihrer Ankunft verkaufte er Magdalena an einen anderen Mann, für so viel Geld, wie er für seinen ganzen Urlaub in Jacó ausgegeben hatte, einschließlich der Beträge, die Magdalena ihrer Mutter gegeben hatte. Danach verschwand Dorian nach Hause zu seiner Frau.

Magdalena wechselte noch dreimal den Besitzer, bevor sie bei Parrot landete, der auch schon Blanca besaß. Sie wusste, dass auch Parrot einen Boss hatte, an den er vermutlich einen Teil der Einnahmen seiner Mädchen abführen musste. Parrot war brutal, keine Frage, aber bestimmt nicht clever genug, um ein Geschäft selbst betreiben zu können. Doch wer auch immer der Boss sein mochte, Magdalena bekam ihn jedenfalls nie zu sehen. Er interessierte sie auch nicht, sie hatte genug damit zu tun, am Leben zu bleiben.

Tagsüber versuchten die Mädchen zu schlafen, nachts pendelten sie zwischen einer Bikerbar und ein paar Massagesalons im Süden von Fort Worth hin und her.

Magdalena war nicht mal annähernd stark genug, um ihren Klienten eine halbwegs ordentliche Massage zu verpassen, aber sie tat so als ob, und den »Grabschern«, wie die Mädchen ihre Massagekunden nannten, gefiel es. Sie bekamen ihre gefakten Massagen und taten dann so, als sei der ganze Rest der Behandlung den Mädchen selbst eingefallen.

Jeden zweiten Mittwoch brachten Parrot oder Reggie die Mädchen zum Arzt, der sie untersuchte und ihnen Antibiotika verschrieb. Der Arzt war alt und hatte immer eiskalte Hände. Magdalena verabscheute ihn sogar noch mehr, als sie die stinkenden Biker oder die Grabscher im Massagesalon hasste. Ein Arzt sollte eigentlich freundlich und mitfühlend sein, aber dieser hier tat nur so als ob.

Ziemlich oft bekam Parrot einen bestimmten Anruf auf einem seiner Handys, und dann war wieder mal eine längere Fahrt in seinem Chrysler fällig. Magdalena und Blanca waren schon beim Super Bowl, beim Mardi Gras und sogar beim State Fair gewesen – na gut, nicht bei den Ereignissen selbst, sondern in billigen Absteigen in der Nähe. Die Decken über den stinkenden, zerschlissenen Hotelbetten sahen alle gleich aus, aber wenigstens brachte die Fahrt ein wenig Abwechslung, und manchmal lernten sie an ihren Einsatzorten auch ein paar andere Mädchen kennen.

Heute Abend allerdings hatte Parrot eine private Veranstaltung mit ein paar Asiaten irgendwo in den südlichen Vororten von Dallas arrangiert. Die Sache hatte sehr lange gedauert, weshalb bei der Rückfahrt kaum noch Verkehr herrschte. Das machte Reggie nervös; er fuhr viel langsamer, als zulässig gewesen wäre, und sein Blick klebte förmlich auf der Straße. Auf keinen Fall durfte es so aussehen, als sei er betrunken.

Auch Magdalena hoffte inständig, dass sie nicht festgenommen würden. Sie legte keinen Wert darauf, mit einer scharf geschliffenen Zahnbürste gestochen zu werden – vor allem nicht heute Abend.

Sie hatte nichts gegen Asiaten, aber ihr letzter Freier an diesem Abend war ein seltsamer Typ gewesen. Sie war schon unendlich müde und unglaublich wund gewesen, als sie zu ihm gekommen war. Er musste es bemerkt haben, denn er hatte ihr sofort klargemacht, dass er nur schlafen wolle. Er hatte sie für zwei Stunden bezahlt, dann mit ihr geredet, bis er einschlief, grade mal zehn Minuten hatte das gedauert. Manchmal schliefen die Typen auf der Stelle ein, wenn sie mit ihr fertig waren, und sie blieb dann still liegen und nutzte die Zeit, um sich ein wenig auszuruhen, bis Parrot an die Tür hämmerte.

Dieser Bursche war eigenartig gewesen; natürlich hatte sie sich gefragt, was er wohl von ihr verlangen würde, wenn er wieder aufwachte. Zuerst hatte er über alles Mögliche geredet – Städte, in die er gereist war, gefährliche Sachen, die er gesehen hatte –, als sei er ein Spion oder so. Magdalena hatte sich von seinen fantastischen Storys richtig mitreißen lassen. Sie hatte neben ihm gelegen und an die Decke gestarrt, bis sein Atem gleichmäßiger wurde und sie schließlich merkte, dass er eingeschlafen war. Sie überlegte, wie es wohl war, wie ein Spion zu leben, und als der Mann zu schnarchen anfing, glitt sie vom Bett und durchwühlte seinen kleinen Rucksack. Darin war nicht viel zu finden – ein paar zusammengeknüllte Klamotten, eine Kamera und ein Bündel Papiere, die sie nicht lesen konnte – ziemlich schlampig für einen Spion. Sie rümpfte die Nase, als sie zwischen der schmutzigen Unterwäsche eine Zahnbürste fand, völlig verfilzt mit Haaren und winzigen Schuppen. Das war total eklig.

Natürlich hatte Magdalena ihren Freiern auch immer mal wieder etwas geklaut, meistens kleinere Geldbeträge, aber nur so viel, dass es ihnen nicht auffallen würde. Einmal hatte sie eine Herrenuhr gestohlen, aber Parrot hatte sie erwischt und sie zur Strafe kräftig »verdroschen«. Aber noch nie hatte sie etwas so Nutzloses wie einen USB
 -Stick geklaut. Sie hatte keinen Zugang zu einem Computer und absolut keine Ahnung, welche Informationen auf dem Stick gespeichert waren. Aber sie hatte gedacht, wenn der Mann tatsächlich ein Spion war, würden die Informationen auf dem Stick bestimmt ziemlich wertvoll sein. Vielleicht so wertvoll, dass die Polizei sie nicht in den Knast zu den anderen Huren stecken würde, falls sie auf der Rückfahrt verhaftet würden. Mit bis zum Hals klopfendem Herzen schob sie den Stick in die Tasche ihrer knappen Shorts und legte sich wieder ins Bett. Der seltsame Typ regte sich, murmelte ihr etwas ins Ohr und legte ihr den Arm um die Schultern. Eine Stunde später wachte er von seinem 200-Dollar-Schlaf auf und schickte sie hinaus, wobei er vor Parrot so tat, als hätte sie ihren Job richtig gut gemacht. Vielleicht war er tatsächlich nett, aber vielleicht war er auch einfach nur zu müde, um grausam zu sein. Männer waren seltsame Wesen, und trotz ihrer dreizehn Jahre war Magdalena schon jetzt klar, dass sie sie wohl nie verstehen würde.

Sie erzählte Blanca von ihrem seltsamen Spion. Erzählte ihr sogar von dem Memorystick. Ihre Freundin war recht clever, konnte sich aber nie auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren.

Magdalena spürte, wie sie auf dem glatten Ledersitz nach vorn rutschte, als der Wagen plötzlich abbremste. Sie blickte nach vorn, und ihr Herzschlag setzte kurz aus. Reggie war vom Highway abgebogen und hatte wenig später vor einem großen schmiedeeisernen Tor angehalten. Er stieg aus, fummelte an einer Kette herum und stieß das Tor auf. Ohne weitere Erklärungen setzte er sich wieder hinter das Lenkrad. Die Räder rumpelten über einen Viehrost, der in den Straßenbelag eingelassen war.

Magdalena reckte den Kopf und warf einen Blick über die Kopfstütze des Vordersitzes. Die Scheinwerfer glitten über eine verlassene Kieszufahrt. Entsetzt rutschte sie auf dem Sitz hin und her, vor Angst fast außer sich.

»Warum halten wir hier?«

Reggie zuckte die Schultern. »Parrot hat mir befohlen, dich hier abzusetzen.«

»Aber Blanca auch, oder? Und du holst uns wieder ab?«

»Nein, Süße, nur dich. Sie ist zu kaputt für diesen Job.«

Jetzt entdeckte Magdalena die Lichter eines großen Hauses auf dem Hügel. Sie war noch nie hier gewesen, aber Parrot hatte ihr von einem solchen Haus erzählt, wenn er sie hatte einschüchtern wollen. Wenn es etwas gab, das noch schlimmer war als die Massagesalons und die Bikerbars, in denen sie normalerweise arbeitete, dann war es dieses Scheißhaus hier.

Sie schluchzte auf. »Aber … wie lange?«

Reggie blickte über die Schulter, als hätte er mit den Tränen gerechnet. Jedes Mädchen weinte, wenn es hierher gebracht wurde.

»Keine Ahnung, Süße. Ich tu nur, was mir Parrot sagt.«

Inzwischen war auch Blanca aufgewacht. Auch sie begann zu weinen, als sie sah, wo sie sich befanden.

»Sind wir …?«

Magdalena schüttelte den Kopf. »Du nicht«, sagte sie. »Nur ich.« Rasch zog sie den USB
 -Stick aus der Tasche und schob ihn in Blancas Hand, aber so heimlich, dass Reggie es nicht sehen konnte.

Sie flüsterte ihrer Freundin direkt ins Ohr.

»Nimm das.«

»Mach ich nicht«, wehrte Blanca ab. »Was ist, wenn sie es finden? Bin schon genug verprügelt worden. Mehr halte ich nicht aus. Würde mich umbringen.«

»Nimm es einfach«, drängte Magdalena. »Versteck es unter meinem Bett.«

»Nein, behalte es!«

Magdalena drückte Blancas Hand und nickte zu dem roten Mauerziegelhaus hinüber. Um die kreisförmige Auffahrt stand ein Dutzend schwarze Lampenpfosten. Der Schein der Poolbeleuchtung erhellte die Bäume an der abgewandten Seite der riesigen Garage. Das sah schick und nobel aus, machte aber das, was sie im Haus erwartete, nicht weniger schrecklich.

»Sie werden mir alle Kleider wegnehmen«, flüsterte sie. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum noch sprechen konnte. »Du musst mir helfen.« Sie drückte Blancas Finger fest um den Memorystick und tätschelte ihr die Faust. »Das ist wichtig. Ich bin ganz sicher. Vielleicht ist das hier unsere Rettung.«

Benommen und mit offenem Mund starrte Blanca zu dem großen Haus hinüber. Die Haustür ging auf; eine Hispanierin kam heraus und blieb unter dem Backsteinbogen im Schein der Haustürbeleuchtung stehen. Sie mochte ungefähr Anfang 30 sein; ein weißes Tanktop spannte sich über ihre Hängebrüste, und ein Fettwulst wölbte sich über den Bund ihrer Skinny Jeans. Sie hielt eine Lederpeitsche in der Hand, die aus einem getrockneten Bullenpenis gefertigt war. Das grausame Ding war so lang wie ihr Bein und hatte sogar einen eigenen Namen: ratón
 , was Maus bedeutete. Schläge mit dieser Peitsche ließen die Haut aufplatzen.

Die Frau hieß Lupe und war hier die Oberhure – den Titel verlieh Parrot der dienstältesten Prostituierten in jeder seiner Einrichtungen, der Frau, die hier am längsten gearbeitet und es geschafft hatte, über Jahre hinweg das Verdreschen zu überleben und sogar noch genug Zähne im Mund zu behalten, um sich seine Zuneigung zu bewahren. Manche Männer bevorzugten Unschuldsengel, aber solche Mädchen wurden nie Oberhuren. Sie waren einfach nur Kinder, wurden benutzt, bis sie buchstäblich kaputt waren, und dann entsorgt. An Nachschub mangelte es nicht. Zur Chefin konnten nur Frauen wie Lupe aufsteigen, Frauen, die genau die richtige Mischung von Sex und Gefahr verströmten, um interessant zu sein. Obwohl Magdalena klein und schmächtig war, achtete auch sie genau darauf, nicht zu viel Gefahr auszustrahlen. Natürlich nicht physisch, dazu war sie zu klein, aber durch Cleverness – denn davor hatte diese Art Mann mehr Angst als vor allem anderen.

Lupe starrte dem Auto gierig entgegen, als es auf den Vorplatz fuhr. Das alles hatte sie auch selbst schon durchgemacht. Sie wusste genau, wie hart es war, aber statt verständnisvoll zu werden, war sie rachsüchtig und hinterhältig geworden, setzte jeden Befehl ihres Bosses gnadenlos durch und nutzte ihre Position voll aus, um die Mädchen gefügig zu machen. Sie war entsetzlich eifersüchtig und neidisch und dafür berüchtigt, ihre Ledermaus ausgesprochen wirkungsvoll über den Rücken oder die Beine der Mädchen tanzen zu lassen, wenn sie ihren Befehlen nicht schnell genug folgten – oder auch einfach nur, weil sie Spaß daran hatte.

Magdalena krümmte sich zusammen, als sich Lupe drohend mit der grausamen Peitsche gegen das Bein klopfte. Die Angst legte sich wie eine eiserne Klammer um die Brust des Mädchens, und das Schluchzen nahm ihr fast den Atem. Die furchtbare Frau würde sie besonders hart hernehmen, weil der Boss offenbar spezifisch nach ihr verlangt hatte. Oberhuren wie Lupe gingen immer besonders grausam mit den Mädchen um, in denen sie eine Gefahr für ihren eigenen Status witterten. Magdalena war schon lange davon überzeugt, dass ihre eigene Mutter, würde sie in diesem Milieu leben, auch eine Oberhure geworden wäre.

Blanca gab endlich nach und schob den Stick in ihre Tasche, bevor Lupe oder Reggie etwas bemerken konnte. Sie schluchzte noch lauter und umarmte ihre Freundin. Es war ihr egal, ob Reggie sie hörte oder nicht.

»Und was ist, wenn du nicht zurückkommst?«

Reggie stieß die Fahrertür auf und öffnete die Hintertür, um Magdalena aus dem Auto zu zerren, wenn sie schon nicht freiwillig aussteigen wollte.

Magdalena schloss die Augen und flüsterte: »Dann musst du dich selbst retten.«
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R
 oy Calderon, Polizist beim Texas Department of Public Safety, hatte es heute nach dem Ende seiner Schicht endlich einmal bis nach Hause geschafft. Aber kaum hatte er sich auf der Couch seines kleinen Drei-Zimmer-Hauses in Mansfield an den voluminösen Bauch seiner hochschwangeren Frau geschmiegt, als es schon wieder losgegangen war: Die Zentrale hatte ihn auf dem Handy angerufen und ihn zu einem umgekippten Viehanhänger an der Kreuzung der 287. mit der 67. geschickt. Den Unfall vor Ort aufzunehmen und danach auch noch den unvermeidlichen Papierkram zu erledigen hatte über drei Stunden gedauert.

Jetzt war er zum zweiten Mal auf dem Nachhauseweg und überlegte gerade, ob er seine Frau anrufen und sie wissen lassen solle, dass er in 50 Minuten zu Hause sein würde – sie war bestimmt noch wach, dafür sorgte der kleine Strampler in ihrem Bauch –, doch dann beschloss er, es lieber bleiben zu lassen, vielleicht war sie doch endlich mal eingedöst. Schon der Gedanke an sie brachte ein Lächeln auf seine Lippen. Hoffentlich wurde ihr Kind genau wie sie ein Rotschopf.

Während seiner Patrouillenfahrten blieb ihm nur selten Zeit, sich die Unterhaltungsprogramme im Autoradio anzuhören. Normalerweise konzentrierte er sich auf seinen Job, von einem Stau zum nächsten, aber so spät am Abend waren fast keine Autos mehr unterwegs – oder so früh am Morgen, wenn man bedachte, dass die Sonne schon in ein paar Stunden aufgehen würde. Die Nacht war wunderbar kühl, weshalb er das Fenster seines Ford-Mustang-Streifenwagens herabließ und die Lautstärke auf AM
 hochdrehte, sodass die Late-Night-Radio-Talkshow Coast to Coast
 ihre Verschwörungstheorien in die Dunkelheit hinausbrüllen konnte.

Nach einer Weile erhaschte er einen Blick auf die Heckleuchten eines anderen Autos, ungefähr 20 Kilometer südlich des Außenbezirks von Mansfield. Calderon war darauf trainiert, stets neugierig zu sein, wenn es um Fahrzeuge auf »seinem« Highway ging, weshalb er jetzt aufs Gas trat. Der V-8-Motor des Mustang röhrte auf, wie sich das für einen guten Streifenwagen gehörte, und Calderon wurde in die Sitzlehne gedrückt. Das andere Fahrzeug fuhr langsam – eigentlich zu langsam –, und der Mustang brauchte nur wenige Sekunden, um es einzuholen. Aus schierer Gewohnheit drehte der Trooper die Lautstärke der Talkshow herunter und hängte sich an den hinteren Stoßfänger des anderen Autos.

Es war ein kastanienbrauner Chrysler 300, und er behielt seine Geschwindigkeit von knapp 100 Stundenkilometern bei, fünf Stundenkilometer langsamer, als hier zulässig war. Er schwenkte ein paarmal bis zur Mittellinie, überfuhr sie jedoch nicht, aber das konnte auch ein Symptom akuter Verfolgungsangst sein, da der Fahrer sicherlich den Streifenwagen bemerkt hatte, der praktisch an seinem Heck klebte. Niemand konnte auch nur einen halben Kilometer weit fahren, ohne dass ihm irgendein kleiner Regelverstoß unterlief, und erst recht nicht, wenn einen im Rückspiegel ein schwarz-weißer Streifenwagen anstarrte. Aber davon abgesehen, regte sich in Trooper Calderons Magen ein ungutes Gefühl, das zu einem Teil aus Erfahrung und zu zwei Teilen aus Instinkt bestand – irgendetwas, das speziell mit diesem Fahrzeug zu tun hatte und ihn förmlich drängte, ein bisschen mehr herauszufinden.

Er gab der Leitstelle Ellis County das Fahrzeugkennzeichen durch, nannte seine Position und beschloss, dem Chrysler noch eine oder zwei Minuten lang zu folgen. Schließlich hatte der Fahrer bisher nichts Verbotenes getan. Außerdem war Calderon erschöpft und wollte nach Hause, um sich wieder an den runden Babybauch seiner Frau zu schmiegen.

Dann tauchte im Rückfenster kurz das Gesicht eines jungen Mädchens auf. Sie hatte ihn nicht lange angeschaut. Tatsächlich verschwand ihr Gesicht genauso schnell wieder, wie es aufgetaucht war, als ob ihr jemand befohlen hätte, nicht hinauszuschauen.

Calderon arbeitete nun schon sieben Jahre beim DPS
 . Vor Jahren, als er noch in der praktischen Einsatzausbildung bei der Highway-Patrouille war, hatte ihm ein erfahrener Trooper erklärt, dass es nur drei Arten von Leuten gebe, die in den frühen Morgenstunden unterwegs waren: Cops, Zeitungsausträger und Arschlöcher. Bei Tausenden Kontakten mit Gesetzesbrechern im Laufe dieser sieben Jahre – viele davon lange nach Anbruch der Dunkelheit – hatte Calderon oft genug feststellen können, dass das stimmte.

Ellis County meldete sich wieder über Funk und teilte ihm mit, das Fahrzeug sei auf einen Burschen namens Carlos Villanueva zugelassen, auch bekannt als Parrot. Der Dienstleiter hatte den Ball aufgenommen und sowohl Villanuevas Vorstrafenregister als auch ausstehende Fahndungsmeldungen aufgerufen. Nach Parrot wurde nicht gefahndet, aber sein Vorstrafenregister wies zwei Verurteilungen wegen Trunkenheit am Steuer auf.

Calderon folgte dem Chrysler noch über weitere zwei Kilometer, während er über das Mädchen nachdachte – und wer ihr befohlen haben mochte, sich wieder auf den Rücksitz zu ducken.

»Dein Wagen ist zu teuer für einen Zeitungsausträger, also: Arschloch«, murmelte Calderon vor sich hin und schaltete den rot-blauen Signalbalken ein.

Während ihrer Ausbildung in der DPS
 Academy in Austin legen sich die Trooper der Texas Highway Patrol eine Menge Arroganz zu. Aber wenn man vor lauter Angeberei die bewährten Vorgehensweisen vergaß, konnte die Sache leicht tödlich enden. Und so müde Calderon auch war, blieb er vorsichtig und hielt sich penibel an die Vorschriften, als er sich daranmachte, den Chrysler zum Straßenrand zu winken.

Er gab der Leitstelle Ellis County seine neue Position durch, folgte dem Chrysler zum rechten Randstreifen und hielt so weit entfernt hinter dem Fahrzeug an, dass er sein Kennzeichen gerade noch über die Motorhaube des Mustang hinweg sehen konnte. Dabei parkte er den Streifenwagen ungefähr einen halben Meter versetzt zur Straße hin, um sich ein wenig Deckung gegen den von hinten kommenden Verkehr zu schaffen. Statt sofort zur Fahrertür des Chrysler zu gehen, schaltete er erst noch den nach vorn gerichteten Suchscheinwerfer im Signalbalken an. Diese »Verhaftungsspots« überfluteten das davor stehende Fahrzeug mit grellem Licht. Calderon gehörte nicht zu den Typen, die sich auf einen Streit einließen, ohne auf die eigene Sicherheit zu achten, und er setzte noch einen Sicherheitsaspekt drauf, indem er auch noch den auf dem Armaturenbrett montierten Suchscheinwerfer einschaltete und direkt auf den Rückspiegel des Chrysler richtete, sodass der Fahrer geblendet wurde und Calderons Annäherung nicht sehen konnte.

Und Calderon ging auch nicht direkt zur Fahrertür, sondern umrundete den Mustang am Heck, um nicht vor den eigenen Scheinwerfern durchgehen zu müssen, und näherte sich dem Chrysler auf der rechten Seite des Haltestreifens. Er dachte, der Typ am Lenkrad in seinem pfirsichfarbenen Polohemd würde sich glatt in die Hose pissen, so sehr zuckte der Bursche zusammen, als Calderon mit dem Griff seiner Taschenlampe hart ans Beifahrerfenster klopfte.

Als der Fahrer seinen Schock überwunden hatte, starrte er zu Calderon hoch, ließ aber beide Hände auf dem Lenkrad. Auf dem Rücksitz direkt hinter dem Fahrer saß ein einzelnes Mädchen. Es war sehr klein, eigentlich fast noch ein Kind, mit langem Haar, das ihr Gesicht teilweise verhüllte. Das musste das Mädchen sein, das er im Heckfenster gesehen hatte. Es tat so, als würde es schlafen, aber sein Atem ging unregelmäßig. Eine Hand auf den Griff seiner SIG
 Sauer gelegt, winkte er dem Fahrer mit der Taschenlampe, das Fenster herabzulassen. Es surrte leise, als die Scheibe herabglitt.

»Guten Abend, Trooper«, sagte der Bursche am Steuer.

Er hatte keine Ähnlichkeit mit Parrot.

»Morgen«, antwortete der Polizist, hielt die Taschenlampe näher an die Fensteröffnung und verschaffte sich mit breit streuendem Lichtkegel einen ersten Überblick über das Fahrzeuginnere. Einen Moment lang sagte er nichts.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Fahrer wie auf ein Stichwort hin. Die Natur verabscheute die Leere. Und Menschen – vor allem schuldige Menschen – hassten die Stille.

»Sagen Sie es mir«, antwortete Calderon.

»Bei mir ist alles okay«, sagte der Fahrer.

»Sind Sie Parrot?«

»Ich … woher kennen Sie den Namen?« Die Hände des Fahrers glitten langsam an den Seiten des Lenkrads hinunter.

Calderon ließ den Lichtstrahl über den Schoß des Fahrers zucken. »Kriege richtig Angst, wenn Sie das machen«, sagte er grinsend. Im Lichtstrahl kam eine leere Kondomfolie zum Vorschein, die vor den Füßen des Fahrers lag. Calderon warf einen raschen Blick auf das Mädchen auf dem Rücksitz. Schlagartig verging ihm das Grinsen.

»Angst? Sie?«, fragte der Fahrer.

»Tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie Ihre Hände auf dem Lenkrad, bis ich Ihnen erlaube, sie wegzunehmen.«

Der Fahrer nickte, gab aber keine Antwort.

»Also noch mal«, fuhr Calderon fort. »Sind Sie Parrot?«

»Nein. Parrot hat mir den Wagen geliehen. Ich heiße Reggie Tipton.«

»Und das ist Ihre Tochter, Mr. Tipton?«

Reggie rang sich ein gezwungenes Lächeln ab. »Nein.«

»Wer ist sie?«

Lange Pause.

»Sie ist Parrots Nichte«, sagte Reggie schließlich. »Sie will ihre Tante besuchen, und ich bringe sie zu ihr.« Wieder glitten seine Hände am Lenkrad herab, bis Calderon mahnend mit dem Lichtstrahl wedelte.

»Parrots Schwester?«

»Nein«, antwortete Reggie. »Die Tante von … von der hier.«

»Also Parrots Schwägerin?«

Reggie schüttelte stumm den Kopf.

Der Trooper hob die Augenbrauen. »Na, dann vielleicht Parrots Frau?«

»Nein, ihre
 Tante«, stieß Reggie hervor und verdrehte frustriert die Augen zur Wagendecke. »Sie ist nicht mit Parrot verwandt.«

Calderon nickte. »Ah, kapiert.«

Auch Reggie kapierte nun endlich, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Ich … ich meine … Parrot nennt sie nur seine Nichte.«

»Na dann«, sagte der Trooper, »leuchtet mir das ein.« Tatsächlich hatten sich die Härchen auf seinem Nacken steil aufgerichtet. »Haben Sie heute Abend etwas getrunken?«

Reggies Schultern sackten herab, offensichtlich erleichtert, dass die Fragen jetzt in eine neue Richtung gingen. Er schüttelte eifrig den Kopf. »Keinen einzigen Tropfen, Trooper.«

»Das hier ist eine Routineüberprüfung«, sagte Calderon. »Weiter hinten haben Sie den Mittelstreifen ein paarmal überfahren. Wenn Sie tatsächlich nichts getrunken haben, werde ich Sie nur einfach verwarnen.«

»Danke«, sagte Reggie und entspannte sich noch mehr.

»Ich muss nur noch Ihren Führerschein und den Versicherungsnachweis sehen, dann lasse ich Sie weiterfahren.«

»Darf ich meine Brieftasche herausnehmen?«

»Irgendwas da unten, was mir Sorgen machen müsste?«

Das Mädchen auf dem Rücksitz blickte kurz auf, schüttelte den Kopf und tat so, als würde es weiterschlafen.

»Nein.« Reggie kicherte nervös. »Nicht dass ich wüsste.« Er nahm langsam eine Hand vom Lenkrad, zog die Geldbörse hervor und nahm den Führerschein heraus. Dann beugte er sich über den Beifahrersitz, um ihn durch das offene Fenster zu reichen.

Wieder schaute ihn das Mädchen an. Dieses Mal fiel ihr das Haar aus dem Gesicht, und Calderon entdeckte voller Entsetzen das dick aufgetragene Make-up auf ihren Wangen und den schwarzen Mascara, der um ihre Augen verschmiert und in Schlieren heruntergeronnen war. Es sah aus, als hätte das Mädchen geweint. Sie war kaum alt genug, um einen Büstenhalter zu tragen, aber unter ihrem rosafarbenen Tanktop zeichneten sich die Träger eines schwarzen Spitzen-BH
 s ab. Im Wagen war es so kalt, dass er als Fleischkühlkammer hätte dienen können, aber das arme Kind trug nichts weiter als äußerst knappe Shorts und das dünne Hemdchen.

Der Trooper hoffte, dass sein Schock nicht allzu offensichtlich war. »Wie heißt du, Kleine?«

Bei der Frage zuckte Tipton zusammen. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter und gab sich keine Mühe, seine Wut zu verbergen. Sein rechtes Knie begann zu zucken.

»Sie heißt Mag… ich meine, Blanca«, flüsterte Tipton.

»Hi, Blanca«, sagte Calderon. Er behielt den Fahrer im Auge, lächelte aber das Mädchen so freundlich wie möglich an. Allerdings war es schwierig, nicht Furcht einflößend zu wirken, wenn man in der grau-grünen Uniform der Highway Patrol und mit dem breitkrempigen Stetson das Wagenfenster praktisch ausfüllte. »Ich heiße Roy. Wie alt bist du?«

»Sie ist dreizehn«, sagte Reggie. »Sie hat natürlich noch keinen Führerschein oder so. Schauen Sie, würde es Ihnen etwas ausmachen …«

Calderon hatte genug. Er schwenkte den Lichtstrahl herum und richtete ihn genau auf die Augen des Fahrers. Gleichzeitig zog er mit der rechten Hand die SIG
 aus dem Holster. »Reggie«, sagte er mit angespannter, rauer Stimme, »halten Sie die Hände so, dass ich sie immer gut sehen kann. Halten Sie den Mund und steigen Sie aus.«

Tipton senkte die Hände, als wollte er die Tür öffnen, aber stattdessen ließ er sie in den Schoß fallen.

Im Schein seiner Taschenlampe sah Calderon das schwarze Metall einer Pistole glänzen und feuerte sofort zwei Schüsse aus seiner SIG
 ab. Taktisch korrekt wäre es gewesen, erst noch einen oder zwei Schritte seitwärts zum Heck hin zurückzuweichen, um eine bessere Schutzwirkung des Chrysler zwischen sich und dem potenziellen Schützen im Auto zu erreichen, aber dann hätte sich das Mädchen fast direkt in der Schusslinie befunden, deshalb trat er einen Schritt rückwärts und schoss gleichzeitig.

Tipton war nicht besonders clever, aber entschlossen, und schaffte es, noch vier Schüsse aus seiner »Neun-Millimeter abzufeuern, bevor ihn das dritte Geschoss Kaliber .357 aus Calderons SIG
 unter dem rechten Auge erwischte und den Schusswechsel beendete.

Calderon hielt seine SIG
 Sauer weiterhin auf den Toten gerichtet, während er mit der linken Hand nach dem Funkgerät griff.

»Leitstelle – Schusswechsel«, meldete er, wobei er aufgeregter klang, als ihm lieb war. Er riss die Beifahrertür auf und nahm Tipton die Pistole aus der Hand.

Dann wurde ihm plötzlich schwindelig, und er musste sich an der A-Säule des Chrysler abstützen. Er schaute Blanca an. »Alles okay, Kleine?«

»Ja«, sagte sie und deutete auf ihn. »Aber Sie sind … sind verwundet … Sie bluten.«

Der Ellis-County-Dienstleiter meldete sich wieder. »Drei SO
 -Einheiten sind zu Ihnen unterwegs. Und auch eine Ambulanz.«

»Verstanden«, antwortete Calderon. Er glitt auf den Boden und lehnte sich gegen die Tür. »Sagen Sie ihnen … sie sollen … sich beeilen. Verdächtiger ausgeschaltet. Und ich verliere eine Menge Blut.«


D
 rei Minuten später lag Roy Calderon in der Dunkelheit auf dem kiesbestreuten Seitenstreifen. Das schmächtige Mädchen hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet. Der Geruch von Straßenteer und der wunderbare Duft des frisch gemähten Heus auf dem Feld auf der anderen Seite des Zauns gab ihm die Sicherheit, dass er noch lebte – im Moment jedenfalls. Blanca Limón presste die Hand auf Roys Halswunde, um den Blutverlust zu verlangsamen.

»Wollen Sie mich festnehmen?«, fragte das Mädchen.

Trooper Calderon seufzte müde. Er war unglaublich durstig und wusste, dass das kein gutes Zeichen war. »Du bist noch ein Kind. Kinder verhafte ich nicht.«

Das Mädchen schluchzte leise. Ihre Lippen bebten, aber sie presste sie zusammen, als würde sie ihm nicht glauben.

»Parrot hat uns gesagt, alle Polizisten wollen uns ins Gefängnis stecken, zu den anderen Huren.«

Calderons Herz schien zu brechen, als er das hörte. »Das würde ich nie machen«, flüsterte er. »Außerdem rettest du mir gerade das Leben.«

Sie nickte. »Ich heiße Blanca Limón.«

Calderon leckte sich die Lippen. Jetzt hörte er Martinshörner aus der Ferne. »Nett, dich kennenzulernen, Blanca Limón.«

»Jetzt kommen noch mehr Polizisten. Glauben Sie, sie werden mich zu den anderen Huren ins Gefängnis stecken?«

»Nein«, brachte Calderon hustend hervor und stöhnte auf vor Schmerzen. »Und du bist keine Hure.«

»Bin ich aber.« Blanca weinte noch mehr, als die Sirenen näher kamen. »Ich habe … ich habe etwas … Vielleicht kann ich damit einen Deal machen …«

»Du brauchst keinen Deal.«

»Vielleicht«, schniefte sie. »Aber vielleicht doch. Meine Freundin war heute Abend mit einem Mann zusammen …«

Der Trooper bekam einen neuen Hustenanfall und schnitt ihr damit das Wort ab. Er schloss die Augen und brachte sich mühsam unter Kontrolle. »Tut mir leid. Rede weiter. Du warst mit einem Mann …«

»Meine Freundin«, berichtigte sie ihn, doch dann schwieg sie und schaute auf ihn hinab, als hätte sie es sich anders überlegt. »Ja … ich war am Abend mit einem Mann zusammen. Ich glaube, er ist ein Spion.«

»Wirklich?« Calderon unterdrückte ein Lächeln und ließ sich auf die Fantasiestory ein, die ihm das Mädchen erzählte. »Ein Spion, sagst du?« Die Martinshörner waren nun schon sehr nahe. Großer Gott, dachte Calderon, bitte mach, dass das der Notarzt ist. »Hat dir der Mann wehgetan?«

Das Mädchen zögerte und atmete lange aus, als müsse sie sich erst wieder fassen. »Ja. Alle tun das.« Sie blickte über die Schulter, dann wieder in Calderons Gesicht. »Mein Vater hat immer viele Spionagefilme angeschaut, und dieser Mann hat mir Sachen erzählt, die echte Spione machen. Als er … fertig war, ist er eingeschlafen. Da hab ich ihm den Speicherstick aus dem Computer gestohlen.«

»Wirklich?«, fragte Calderon noch einmal und hustete.

»Sie glauben mir nicht«, stellte Blanca traurig fest.

Calderon stöhnte. »Natürlich glaube ich dir.«

»Na ja, jedenfalls hab ich ihn gestohlen. Vielleicht kann ich Ihnen den Stick geben und Sie helfen dann meiner Freundin? Die Leute, die Sie jetzt haben, sind grausam. Ich mache mir Sorgen, was sie mit ihr tun werden.«

Calderon spürte, dass er die Besinnung verlor. Er leckte sich die Lippen, zwang sich, die Augen offen zu halten, lange genug wach zu bleiben, bis die Ambulanz da war. »Kein … sehr guter … Spion, wenn er sich einfach den Stick stehlen lässt.«

Blancas Schultern sackten herab. »Sie hat mir aber gesagt, dass er ein Spion war …«

Der Trooper hustete. »Was?«

»Nichts«, sagte Blanca.

»Ich sage meinen Kollegen, sie sollen deiner Freundin helfen«, sagte Calderon. Der Ambulanzwagen rollte heran, und dann, wie aus dem Nichts, kreuzte auch noch eine ganze Armada von Polizeifahrzeugen auf. »Und ich verspreche dir, dass ich nach diesem Burschen suche. Wie heißt er?«

Eine Träne rollte über Blanca Limóns verschmierte Wange.

»Eddie Feng«, sagte sie.
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D
 as riesige, erdfarbene Gemälde der Chinesischen Mauer bedeckte fast die gesamte Wand, vor der der »Überragende Führer« saß. Es verdeckte ein einzelnes Einschussloch in den Holzpaneelen, das sonst ein paar Handbreit über seinem Kopf zu sehen gewesen wäre. Auch im dicken beigefarbenen Teppich verbargen sich Hinweise auf einen gewaltsamen Tod. Alle Anwesenden im Raum – darunter Oberst Huang Ju vom Zentralen Sicherheitsbüro – kannten die Geschichte des Vorgängers des jetzigen Präsidenten, aber seinen Namen erwähnten sie nur sehr selten.

Der Oberst stand an der Wand, am Rand des Geschehens, aber nahe genug, um sofort eingreifen zu können, sollte es nötig werden. Er spürte, dass in diesem Raum etwas nicht stimmte, etwas, das weit über vergangene Gewalttaten hinausging, die hier stattgefunden hatten. Nein, hier lag eine neue Bedrohung in der Luft, und wie jeder gute Personenschützer konnte Huang die heraufziehende Gefahr förmlich riechen.

Ein chinesisches Containerschiff war in US
 -Hoheitsgewässern gesunken, und hier im Raum hatten anscheinend alle das unbestimmte Gefühl, dass Amerika irgendwie schuld daran sein müsse. Unter den Beratern herrschte eine stark angespannte Stimmung, und wenn in der Umgebung des Generalsekretärs derartige Spannungen zu spüren waren, passte Oberst Huang Ju besonders gut auf – schließlich war es seine Aufgabe, den Generalsekretär zu beschützen.

Oberst Huang, Kommandant der 1. Staffel der 1. Gruppe des Zentralen Sicherungsregiments – das manchmal einfach nur Regiment 61889 genannt wurde –, stand rechts neben der polierten Mahagonitür im geräumigen Büro des Obersten Führers der Volksrepublik China. Seine Nerven waren so angespannt, dass er schier glaubte, sie seien mit grobem Schleifpapier bearbeitet worden. Huang war groß und durchtrainiert; sein dichtes schwarzes Haar war lang genug, um einen Scheitel zu ermöglichen, aber doch so kurz, dass das erste Grau an seinen Schläfen kaum auffiel. Sein Gesichtsausdruck war hart, ernst und wie aus Stein gemeißelt – aus einem scharfkantigen, gefährlichen Stein.

Personenschützern wurde oft nachgesagt, dass sie jederzeit bereit seien, eine Kugel für ihre Schutzperson einzufangen. Statt bei einem Angriff in Deckung zu gehen, waren beispielsweise die Agenten des amerikanischen Secret Service darauf trainiert, sich selbst zu größeren Zielen zu machen. Und auch Oberst Huang hatte sich dazu verpflichtet, aber ihm ging es um mehr als nur um das Einfangen von Geschossen, die für seinen Schützling bestimmt waren. Er sah seine wichtigste Aufgabe in der vorbeugenden Abwehr der vielen Gefahren, die dem »Überragenden Führer« von innen und außen drohten, damit sich dieser nicht selbst damit abgeben musste.

Offiziell gehörte Huang zwar zu einem Armeeregiment, trug jedoch jetzt keine Uniform, sondern einen dunklen Anzug mit weißem Hemd, womit er fast perfekt zu den dunklen Anzügen und weißen Hemden passte, die drei der anderen fünf Anwesenden trugen. Jeder der fünf Männer hatte einen höheren Rang als Oberst Huang, aber dafür steckte unter seinem dunklen Anzug eine 9-mm-Pistole vom Typ Taurus PT
 709, während keiner der anderen bewaffnet war. Und wie hatte der Vorsitzende Mao doch so treffend festgestellt? »Die politische Macht kommt aus den Gewehrläufen.«

Etwa sechs Meter von Oberst Huang entfernt, seinen vor ihm sitzenden Gästen gegenüber, saß der Oberste Führer hinter seinem wuchtigen, ausladenden Schreibtisch. Zhao Chengzhi war nicht nur Generalsekretär der Kommunistischen Partei Chinas, sondern auch Staatspräsident der Volksrepublik China und Vorsitzender der Zentralen Militärkommission. Sein dichtes schwarzes Haar, das er normalerweise streng von der Stirn zurückgekämmt trug, hing nun in Strähnen über die blasse Stirn. Es war spät am Abend, und der lange Arbeitstag forderte allmählich seinen Tribut.

Zhaos Mahagonischreibtisch war übersät von Aktenmappen. Ein weißes Telefon diente für allgemeine Anrufe; das monströse rote Telefon mit zwei Hörern benutzte Zhao für Telefonate mit Ministern und mit Dutzenden staatseigener Unternehmen. Gleich rechts stand gewöhnlich ein gerahmtes Foto seiner Frau, das jedoch, wie auch der ungeordnete Aktenstapel, beiseitegeräumt worden war, als der Präsident vom Schreibtisch aus seine im Fernsehen übertragene Neujahrsansprache an die Nation hielt.

Huang beobachtete mit leichter Besorgnis, dass der Generalsekretär, normalerweise ein ruhiger und ernster Mann, unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte, als sei ihm zu warm.

General Ma, Stellvertretender Vorsitzender der Zentralen Militärkommission, und Admiral Qian, Kommandant der Marine der Volksbefreiungsarmee, trugen ihre regulären Uniformen, auf deren Jacketts so viele Medaillen prangten, dass sie ihnen praktisch als eine Art Brustpanzer hätten dienen können. Sowohl der General als auch der Admiral hatten das ausgeprägte Doppelkinn und den aufgeschwollenen Bauch, die anscheinend zu ihrer hohen Stellung gehörten. Huang schwor sich, es bei sich niemals so weit kommen zu lassen.

Mit seinen 42 Jahren war Huang Ju ein aktiver Offizier, der sich immer noch stets an die Spitze seines Teams setzen wollte, statt sich bequem hinter einen Schreibtisch zu fläzen, Einsatzpläne zu entwerfen oder Soldabrechnungen zu kontrollieren. Sein Job war es, das Leben des mächtigsten Mannes Chinas zu schützen. Das bedeutete, dass er es sich einfach nicht leisten konnte, an den vielen Banketts und sonstigen Versuchungen des Bürolebens teilzunehmen, die andere Männer seines Rangs genießen mochten. Der Generalsekretär arbeitete oft bis spät in die Nacht, und das traf dann auch automatisch für seine Leibwächter zu. Huang ging mit gutem Beispiel voran, sorgte aber dafür, dass sämtliche ihm unterstellten Personenschützer jede Woche genug Trainingsmöglichkeiten bekamen, um sowohl im Waffengebrauch als auch in Verteidigungstaktiken stets topfit zu sein.

Die heutige Besprechung dauerte nun schon eine Stunde. Präsident Zhao mochte zwar unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschen, hörte aber den Wortmeldungen seiner Berater konzentriert zu.

Außer den beiden Militärs waren auch Ministerpräsident Cao und Außenminister Li Zhengsheng anwesend. Huang traute keinem der Männer über den Weg, aber wenn es um die Sicherheit und den Schutz seines Schützlings ging, traute er überhaupt niemandem außer sich selbst. Zu seinem Job gehörte Misstrauen, und das war ihm sozusagen in die Wiege gelegt worden.

Der Generalsekretär beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Über seinen Augenbrauen war ein leichter Schweißfilm zu erkennen, obwohl die Klimaanlage den Raum relativ kühl hielt, verglichen mit der draußen herrschenden Schwüle. Seit einer Stunde drehte sich das Gespräch um nichts anderes als um den Untergang der Orion
 . Oberst Huang wurde natürlich nicht in das Gespräch einbezogen; er war nur anwesend, um sicherzustellen, dass keiner der anderen Männer Zhao etwas antat – und um jedem, der es versuchen sollte, auf der Stelle eine Kugel in den Kopf zu jagen.

»Die Erklärung erscheint mir nicht sehr plausibel«, sagte der Generalsekretär. »Glaubt hier wirklich jemand ernsthaft, dass die Amerikaner dumm genug wären, ein chinesisches Frachtschiff direkt vor ihrer eigenen Küste zu versenken – und dann großmütig unsere Besatzung zu retten?«

General Ma zuckte missmutig die Schultern. »Es wäre ein Fehler, der CIA
 nicht alles zuzutrauen. Ich wäre auch keineswegs überrascht, wenn sich herausstellte, dass sie auch hinter dem Anschlag auf die U-Bahn-Baustelle steckte.«

Der Außenminister warf ein: »Den wir aber offiziell als Gasexplosion bezeichnen, richtig?«

»Ja, natürlich«, antwortete Ma. »Aber wir hier in diesem Raum sind uns doch wohl im Klaren darüber, dass die uigurischen Separatisten dahintersteckten – zweifellos finanziert von den Amerikanern.«

Der Generalsekretär hob die Augenbrauen. »Der Bombenanschlag auf den neuen U-Bahn-Tunnel war ganz eindeutig ein Terroranschlag. Aber diese Sache mit der Orion
  … Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass bei den Sicherheitskontrollen geschlampt wurde? Dass ein paar Kontrollen einfach übergangen wurden? Oder vielleicht hat irgendein Bürokrat Bestechungsgelder angenommen und bestimmte Kontrollen bei der Inspektion bewusst vernachlässigt? Das könnte dann zu der Explosion auf der Orion
 und zu ihrem Untergang geführt haben.«

Zhaos Antikorruptions-Initiative hatte bereits dazu geführt, dass Spitzenmanager von sechs staatlichen Konzernen und mehrere hochrangige Parteifunktionäre, darunter auch ein General der Volksbefreiungsarmee, im Gefängnis gelandet waren. Drei dieser Topmanager waren verurteilt worden, weil sie nichts gegen Schlampereien beim Bau eines Wohngebäudes in Shanghai unternommen hatten. Der Neubau war eingestürzt und hatte 49 Menschen unter sich begraben. Die Manager waren zum Tode verurteilt worden, jedoch mit der üblichen zweijährigen Bewährungsfrist, nach der das Strafmaß bei guter Führung herabgesetzt werden konnte. Zhao hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er mit diesem Hintertürchen im Gesetz nicht einverstanden war. Dieses Thema verfolgte er mit geradezu fieberhafter Leidenschaft.

Nun meldete sich auch Admiral Qian zu Wort. »Das Meer ist an der Untergangsstelle der Orion
 über hundert Faden tief; es dürfte daher praktisch unmöglich sein, nach physischen Beweisen zu suchen. Und wir alle wissen doch, dass die Amerikaner alle relevanten Fakten vertuschen werden.«

»Zweiundzwanzig Besatzungsmitglieder haben überlebt. Ist denn keiner darunter, der genauere Informationen liefern kann?«, fragte Zhao.

»Möglich.« General Ma zuckte die Schultern. »Aber das führt uns zu der wichtigen Frage zurück. Was ist, wenn die Vereinigten Staaten tatsächlich dahinterstecken?«

»Mit der
 Frage beschäftigen wir uns erst, wenn sie sich wirklich stellt«, sagte der Generalsekretär.

»Hm«, machte Ministerpräsident Cao. »Dass die Amerikaner unbefugt in unsere Territorialgewässer eindringen, ist schon schlimm genug. Und jetzt sollen wir vor dem Ryan-Regime auch noch unseren Kotau machen und uns bei ihm für die Rettung unserer Männer bedanken, obwohl die Amerikaner das Schiff wahrscheinlich selbst versenkt haben?«

Zhao schnaubte verächtlich. »Wollen Sie damit andeuten, dass es uns als Schwäche ausgelegt wird, weil wir die Rettung unserer Seeleute erlaubt haben?«

Der Admiral, der General und der Ministerpräsident nickten; Außenminister Li lächelte nur, äußerte aber keine eigene Meinung – was, wie Oberst Huang dachte, letztlich auch eine Art Meinungsäußerung war.

»Auf Weibo äußern mehr als nur ein paar Leute ihr Missvergnügen über die amerikanische Einmischung«, warf Ministerpräsident Cao ein.

»Mehr als nur ein paar?«

»Tausende«, ergänzte Cao.

»Kaum bellt ein Hund etwas an«, zitierte Zhao ein chinesisches Sprichwort, »wird er von den anderen Hunden angebellt.«

»Aber alle bellen«, wandte General Ma ein. »Und das ist schon gefährlich genug.«

»Das ist richtig«, nickte Zhao. »Aber ich möchte doch dem chinesischen Volk mehr zutrauen. Jedenfalls stellt sich die Frage: Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Den Präsidenten der Vereinigten Staaten anrufen und ihm sagen, er solle unsere Matrosen ertrinken lassen? Das wäre ein großer Fehler, meine Herren. Ich habe ganz sicher nichts für die Amerikaner oder für Jack Ryan übrig. Aber auf keinen Fall werde ich zulassen, dass der Eindruck entsteht, dieser Mann habe so viel Macht über unser Land, dass er bestimmen kann, wen wir retten oder nicht retten lassen wollen.«

Der Ministerpräsident nickte ernst und bedächtig. Schließlich hatte er Zhao sein Amt zu verdanken.

»Und was ist mit der USS
 San Antonio?
 «, fragte der Admiral. »Ich möchte Sie dringend um Zustimmung bitten, entschiedener gegen diese kriminelle Verletzung unseres Hoheitsgebietes einzuschreiten.«

Der Generalsekretär schnaubte, gab jedoch keine Antwort.

»Zhao Zhŭ
 xí«, fuhr der Admiral fort, womit er den Titel benutzte, der zu Maos Zeiten »Vorsitzender« bedeutet hatte, inzwischen aber von den Medien gewöhnlich mit »Präsident« übersetzt wurde. »Mir ist klar, dass Sie in dieser Sache eine Nichteinmischungspolitik verfolgen, aber ich kann nicht erkennen, wie wir uns angesichts dieser Eskalation noch länger heraushalten können. Jack Ryan macht genau das, was er uns ständig vorwirft – er will die Vereinigten Staaten zum Hegemon machen. Er sitzt auf der anderen Seite des Globus, maßt sich aber an, sich in die inneren Angelegenheiten Chinas einzumischen.«

Sowohl General Ma als auch Ministerpräsident Cao nickten finster. Und auch jetzt vermied Außenminister Li jeglichen Anschein, dass er dem Admiral zustimmte. Doch Oberst Huang vermerkte sehr wohl, dass Li auch nichts unternahm, um sich hinter den Präsidenten zu stellen. Er saß einfach nur reglos in dem dick gepolsterten Stuhl, mit diesem unergründlichen wohlwollenden Lächeln, das sich, wie Huang vermutete, bei ihm ebenso ins Gesicht gefressen hatte wie jedem anderen chinesischen Politiker. Aber Zhao hielt Minister Li für einen Freund, weshalb sich der Oberst darauf beschränkte, Li zu beobachten und seine Meinung für sich zu behalten. Politiker, welchen Status sie auch haben mochten, hinterließen bei ihm immer einen sauren Geschmack im Mund. Er fühlte sich in der klaren, schwarz-weißen Realität viel wohler als im intriganten Dickicht der Parteipolitik – obwohl es die Pflicht, den »Überragenden Führer« der Republik zu schützen, mit sich brachte, dass es der Oberst und seine Männer tagtäglich, ja sogar stündlich mit Politikern zu tun hatten.

Generalsekretär Zhao jedoch blühte beim Spiel mit dem Feuer förmlich auf. Er war offensichtlich sehr geschickt darin, was schon vor Jahrzehnten einer der Gründe gewesen war, dass Deng Xiaoping und die damalige neue Führungsgeneration im Ständigen Ausschuss des Politbüros der Kommunistischen Partei auf den jungen Zhao aufmerksam geworden waren. Deng Xiaoping hatte fast 18 Jahre lang faktisch die Kommunistische Partei geführt. Deng war es gewesen, der China auf den neuen Kurs einer wirtschaftlichen Liberalisierung gebracht, zugleich aber auch dafür gesorgt hatte, dass das riesige Land ein totalitärer Staat blieb. Anfang der 1990er-Jahre war der junge Zhao Nachfolger Dengs als Bürgermeister von Chongqing geworden, und wie sein alter Mentor verfolgte auch Zhao entschieden einen wirtschaftspolitischen Reformkurs. Er gehörte jedoch nicht zu denen, die jedes Anzeichen von Unruhe sofort gnadenlos niederknüppeln oder -schießen ließen, wie Deng es damals auf dem Tian’anmen-Platz getan hatte. Manche fürchteten, dass ihn diese Haltung in den Augen des Westens als schwach erscheinen ließ.

Zhao beugte sich vor und blickte den Admiral aus schmalen Augen an. »Admiral, China ist mächtig genug, dass wir uns nicht jedes Mal aufregen müssen, sobald die Amerikaner einen Köder auswerfen. Es gibt andere Methoden, unsere Ziele zu erreichen, ohne gleich mit den Säbeln zu rasseln.«

Huangs Muskeln spannten sich, als Admiral Qian fast aus dem Stuhl fuhr.

»Mit allem Respekt, Zhao Zhŭ
 xí«, sagte Qian. »Die Amerikaner würden ein ganz anderes Lied singen, wenn wir nur endlich mit den Säbeln rasseln würden! Ryan hat es geschafft, China unter Präsident Wei zum Narren zu halten. Unser Volk ist es müde, ständig die Schikanen einer Nation auf der anderen Seite der Welt ertragen zu müssen!«

Zhao legte den Kopf schief. »Wollen Sie damit unterstellen, China lasse sich unter meiner Führung zum Narren machen?«

»Nein, das will ich nicht andeuten, Zhao Zhŭ
 xí«, ruderte der Admiral zurück, ohne jedoch völlig nachzugeben. »Ich möchte nur den Blick darauf lenken, wie wir wahrgenommen werden könnten.«

Zhaos Wangenmuskeln spannten sich sichtlich. »Die Amerikaner können noch so viele Kriegsschiffe in unsere Gewässer schicken, wie sie wollen, wir haben dennoch einen großen Vorteil.« Zhao nickte nachdrücklich. »Wir sind schon hier. Selbst ein Kriegstreiber wie Präsident Ryan wird nicht mehr als einen Krieg der Worte provozieren, solange wir nicht selbst den Einsatz erhöhen.«

Doch Admiral Qian plusterte sich immer noch auf. »Genau so ist es, Zhao Zhŭ
 xí: Unsere Schiffe sind schon da. Und mit ihnen könnten wir den Amerikanern sofort unsere Stärke vor Augen führen – und dem chinesischen Volk.«

»Oh«, entgegnete Zhao, »China ist weit davon entfernt, schwach zu sein, Genossen. Wir haben jedoch ein großes Problem – Gier und Korruption. Ich ziehe es vor, zuerst einmal unser eigenes Haus in Ordnung zu bringen – und genau das erwarte ich auch von Ihnen allen.«

»Trotzdem«, ließ Admiral Qian nicht locker, »dieses Containerschiff …«

Der Oberste Führer hob erneut die Hand, ein klares Zeichen, dass das Thema für ihn beendet war. Der Admiral, der nicht gewohnt war, derartige Befehle entgegenzunehmen, schwoll noch mehr an mit all dem, was ungesagt geblieben war. Wäre Huang nicht ein Profi gewesen, hätte er laut aufgelacht.

»Ich versichere Ihnen«, fuhr Zhao fort, »dass ich ganz entschieden handeln werde, sollte sich herausstellen, dass die Amerikaner mit dem Untergang der Orion
 etwas zu tun hatten.«

Das weiße Telefon auf seinem Schreibtisch summte, aber Zhao griff nicht nach dem Hörer, da er offenbar damit gerechnet hatte. Er stand auf, verzog dabei aber ein wenig schmerzhaft das Gesicht.

Sofort erhoben sich auch alle anderen, denn das tat man aus Achtung vor dem mächtigsten Mann Chinas selbst dann, wenn man mit seiner Meinung nicht übereinstimmte.

»Genossen«, sagte Zhao, »bitte entschuldigen Sie mich.« Die Männer verließen den Raum, aber der Vorsitzende rief einen von ihnen zurück: »Außenminister Li.«

Li blieb auf der Schwelle stehen, so nahe neben Huang, dass diesen eine Duftwolke von Lis starkem Rasierwasser einhüllte.

»Würden Sie bitte noch einen Moment bleiben?«

Li Zhengsheng drehte sich um und verneigte sich leicht vor dem Mann, der ihn als Außenminister berufen hatte. »Gerne, Generalsekretär.«

Zhao wies ihn zu einem Stuhl, ging dann aber zu der Tür rechts hinter dem Schreibtisch, die zu seinem privaten Badezimmer führte.

»Entschuldigen Sie mich noch einen Moment. Diese Besprechung hat sich quälend in die Länge gezogen.«

Huang trat einen Schritt von der Wand weg, aber Zhao winkte abwehrend.

»Sie können jetzt gehen, Oberst«, sagte er.

Huang zögerte, als erwartete er, dass Zhao es sich doch noch einmal überlegte.

Der Oberste Führer lächelte gezwungen, offensichtlich fühlte er sich nicht wohl. »Alles in Ordnung, Huang«, sagte er. »Minister Li ist für mich so etwas wie ein Bruder.«

»Sehr wohl, Genosse Generalsekretär. Ich bleibe direkt vor der Tür, falls Sie mich brauchen.«

Oberst Huang zog die Tür des Arbeitszimmers hinter sich zu, vollkommen überzeugt, dass er damit den Mann, den er beschützen sollte, in Anwesenheit einer äußerst tödlichen Schlange zurückließ.


D
 er Generalsekretär kam nach zwei Minuten wieder aus dem Bad. Auf den Besucherstühlen vor seinem Schreibtisch saß nun nicht nur Außenminister Li, sondern auch ein kleiner, skelettartig abgemagerter Mann mit schütterem grauem Haar und einer stattlichen Zahl von Leberflecken auf der hohen Stirn. Der Mann trug einen weißen Labormantel und eine schwarze Krawatte. In der Brusttasche steckte eine ganze Sammlung von teuren Füllfederhaltern, die wie ein Ersatz für militärische Auszeichnungen wirkten.

»Dr. Hou«, begrüßte ihn Zhao mit knappem Nicken.

Sowohl Hou als auch Außenminister Li hatten sich bei Zhaos Eintreten erhoben und warteten, bis sich dieser wieder gesetzt hatte.

»Zhao Zhŭ
 xí«, sagte der Arzt mit tiefer Stimme, die in keiner Weise zu seiner schmächtigen Gestalt passte. »Ihr Sekretär hat mir den Zutritt gestattet. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus?«

»Überhaupt nicht«, sagte Zhao. »Ich nehme an, Sie haben meine Notizen gelesen und haben gute Nachrichten für mich?«

Dr. Hou war einer der drei ständigen Ärzte im Zhongnanhai. Er war alt genug, um Zhaos Vater – möglicherweise sogar sein Großvater – sein zu können, und verkündete seine Diagnosen mit solcher Aufgeblasenheit, als sei er Konfuzius persönlich. Die beiden anderen Ärzte befanden sich bis zum folgenden Tag in einer medizinischen Fortbildung. Zhao musste es wirklich schlecht gehen, sonst hätte er diesen Arzt niemals rufen lassen.

Der Arzt hob die Nase zur Decke und blinzelte mehrmals, als müsse er einem Kind eine sehr einfache Tatsache erklären. »Ich habe Ihre Beschreibung der Beschwerden gelesen. Allgemeine Ermüdungserscheinungen. Schmerzen. Probleme beim Wasserlassen. Leichtes Fieber. Fühlt es sich so an, als säßen Sie ständig auf einem Stein?«

Zhao nickte. »Das könnte man so sagen, ja.«

Der Arzt nahm ein Pillenfläschchen aus der Manteltasche und schob es über den Tisch. »Zweifellos leidet der Generalsekretär an einer akuten Prostataentzündung. Ich verordne Ihnen dreimal täglich zwei dieser Kapseln. Die Pillen sind recht groß, deshalb sollten Sie sie mit viel Flüssigkeit einnehmen. Ich rate auch zu deutlich häufigerem physischem Kontakt mit Frau Zhao.«

Zhao ließ das Fläschchen auf der offenen Hand hin und her rollen. »Eine große Pille zu schlucken ist ein Kinderspiel im Vergleich zum zweiten Teil Ihrer Verordnung.« Die Vorstellung, seiner Frau erklären zu müssen, sein Arzt habe ihm mehr Sex verordnet, hätte er vielleicht als sehr amüsant empfunden, wenn er nicht so große Schmerzen gehabt hätte. »Was ist in den Kapseln? Antibiotika?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Yin yang huo«
 , antwortete er.

»Ziegenkraut?«, wiederholte der Außenminister verblüfft.

»Ja, in westlichen Ländern auch Elfenblume genannt. Außerdem Sägepalmenextrakt«, fuhr der Arzt fort. »Ein sehr wirksames Medikament, wenn es mit einer erhöhten Frequenz im ehelichen …«

»Danke, Doktor«, unterbrach ihn Zhao.

Außenminister Li wandte das Gesicht ab, als müsse er sich ein Lachen verkneifen.

Die drei Männer schwiegen einen Moment, dann fragte der Arzt: »Haben Sie noch weitere Fragen, Genosse Generalsekretär?«

Zhao schüttelte den Kopf. »Nein, im Moment nicht. Ich weiß Ihre Diagnose zu schätzen.«

Der Arzt verabschiedete sich und ging.

»Ich habe überhaupt nichts gegen Traditionelle Chinesische Medizin einzuwenden, Genosse Zhao«, sagte Li mit freundlichem Lächeln. »Aber ich werde meinen Arzt bitten, Ihnen Antibiotika zu verschreiben.«

»Das wäre mir sehr recht«, nickte Zhao. »Es ist übrigens auch ein gutes Beispiel dafür, in welche Richtung wir uns entwickeln sollten. Kräuter mögen ihre Wirkungen haben, aber es gibt immer auch Situationen, in denen wir richtige Medikamente benötigen.«

»Darf ich mir eine Frage erlauben?«, fragte Li.

»Selbstverständlich.« Der Generalsekretär nahm zwei Ziegenkrautpillen ein, offenbar wollte er sich nach allen Seiten absichern.

»Glauben Sie, dass die Amerikaner etwas mit dem Untergang der Orion
 zu tun haben?«

Zhao seufzte. »Möglich wäre es. Aber zu welchem Zweck?«

»Richtig«, nickte Li. »Aber, um ehrlich zu sein, diesem Präsidenten Ryan traue ich alles zu. Er ist, denke ich, ein ausgesprochen listiger und tückischer Mann.«

»Mit List und Tücke hat es nichts zu tun«, meinte Zhao, »sondern mit Entschlossenheit. Und die kann noch gefährlicher sein.«

»Auch das ist richtig«, stimmte Li zu.

»Was geht Ihnen durch den Kopf, mein Freund?«

»Sie sind ein sehr aufmerksamer Beobachter, Zhao Zhŭ
 xí«, antwortete Li ausweichend.

»Sprechen Sie frei.«

»Ich zögere, es zur Sprache zu bringen, aber Ihr Vorgehen gegen die Wohlhabenden in der Partei macht mir Sorgen.«

Zhao wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Der Reichtum interessiert mich nicht. Sie gehören selbst zu den reichsten Menschen, die ich kenne. Mir geht es um Korruption.«

»Sie können das natürlich besser einschätzen als ich. Nun, ich werde mich um die Antibiotika kümmern. Und hoffentlich verbessert sich Ihr Gesundheitszustand bald wieder.« Er zwinkerte Zhao anzüglich zu. »Ich nehme mir ein Beispiel und werde meine Frau ebenfalls an ihre ehelichen Pflichten im Hinblick auf meine Gesundheit erinnern.«

Zhao schmunzelte höflich, ging aber nicht auf die doppeldeutige Bemerkung ein. Er zog es vor, den Umgang mit seinen Kabinettsmitgliedern nicht allzu persönlich werden zu lassen. »Ich habe erfahren, dass Sie morgen Abend ein Abendessen geben?«

Li zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes. General Ma wird teilnehmen, auch General Xu und ein paar andere Gäste. Derartige Einladungen ermöglichen es mir, den Finger am Puls Beijings zu halten.«

»Xu Jinlong vom Zentralen Sicherheitsbüro?«

Der Außenminister nickte. »Ja.«

»Nehmen Sie sich vor Xu in Acht«, riet ihm Zhao. »Ich beobachte ihn mit einer gewissen … Sorge.«

»Ja? Weshalb?«

Zhao betrachtete den Mann gegenüber mit schmalen Augen. »Er hat … wie soll ich es ausdrücken? Einen schlechten Geruch. Ich plane in nächster Zukunft gewisse Umstrukturierungen in der Behörde. Das Sicherheitsbüro ist schließlich auch für Ihren persönlichen Schutz verantwortlich. Ich will nicht, dass dort eine Art Personenkult entsteht. Sie sollten immer aufmerksam bleiben.«

»Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, Zhao Zhuxí, und werde sie beherzigen.«

»Ja, mein Freund, tun Sie das«, sagte Zhao. »Meine Menschenkenntnis hat mich bisher nur höchst selten getäuscht.«

Der Außenminister lächelte zurückhaltend. »Das nehme ich mit Interesse zur Kenntnis, Genosse Vorsitzender.«


N
 achdem General Ma Xiannian das Arbeitszimmer des Generalsekretärs und die Große Halle verlassen hatte, bog er nach links in einen der vielen breiten Wege ab, die hinter den hohen Mauern des Zhongnanhai verliefen. Sein eigenes Büro lag auf der anderen Seite des Zhongnanhai, des »Mittleren Sees«. Um dorthin zu gelangen, musste er eine Brücke überqueren. Seinem Status entsprechend hätte er auch eines der kleinen Fahrzeuge anfordern können, aber angesichts des trockenen, warmen Wetters beschloss er, zu Fuß zu gehen. Und der kurze Fußmarsch bot ihm auch Gelegenheit, seine Verachtung für den ehemaligen jungen Emporkömmling aus der Provinz wenigstens teilweise zu verdrängen, der jetzt in der mächtigen Kommunistischen Partei das Sagen hatte.

Kurz vor der Brücke traf der General mit Deng Wenyuan zusammen, dem Sekretär der Zentralen Disziplinarkommission der Kommunistischen Partei Chinas. In der Welt der Geheimdienste war allgemein bekannt, dass Menschen gerne auf Brücken stehen blieben, um miteinander zu plaudern, was Brücken zu perfekten Verstecken für Abhörgeräte machte. Wer ganz offen reden wollte, vermied sie daher, ebenso die vielen Bänke, die die parkähnliche Anlage zierten.

Sekretär Deng war tadellos gekleidet – er trug einen dunklen Geschäftsanzug, den er sich kürzlich während einer Vergnügungsreise in London hatte maßschneidern lassen. Die Zentrale Disziplinarkommission war die übergeordnete Dienststelle des Zentralkomitees für Propaganda und hatte als solche die Macht, die öffentliche Meinung zu beeinflussen und sogar zu verändern.

Die beiden Männer begrüßten sich mit höflichen Verneigungen. Auch ihr Gesprächston blieb höflich, die Mienen undurchdringlich. Da beide hochrangige Parteimitglieder waren, würden Passanten zweifellos besonders aufmerksam hinschauen, auch wenn sie das zu verbergen suchten.

»Und?«, fragte Sekretär Deng.

»Es lief wie erwartet«, antwortete Ma, wobei er sich absichtlich neutral ausdrückte. Was er wirklich dachte, hätte ganz anders geklungen: jämmerlich, katastrophal, verantwortungslos
 . Doch dann fügte er hinzu: »Enttäuschend.«

»Es muss etwas geschehen«, sagte Deng.

»Es geschieht bereits, sogar in diesem Moment.«

»Etwas … Drastisches?«

General Ma lächelte. »Etwas Endgültiges.«
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J
 ack Ryan junior parkte den kastanienbraunen Dodge Avenger auf einem trostlosen Parkplatz, der sich hinter dem Harry Hines Boulevard versteckte. Dem Parkplatz gegenüber begann eine Seitenstraße, in der ein verwittertes altes Mauerziegelgebäude stand. Zusammen mit Chavez hatte Jack den Wagen von einem Gebrauchtwagenhändler in East Dallas erworben und bar bezahlt, für den unwahrscheinlichen Fall, dass der dreckige Taurus mit seinen schlecht übersprühten Lackschäden jemandem aufgefallen war. Ryan trug jetzt eine strubbelige Perücke mit blondierten Haarspitzen, die geradezu lächerlich echt aussah. Immerhin würde man so in ihm nicht mehr den Sohn des Präsidenten der Vereinigten Staaten erkennen.

Eine große Leuchtreklame über dem fensterlosen Ziegelbau zeigte den Neonröhrenumriss einer vollbusigen Frau, die kniend dem Betrachter den Hintern zuwandte und ihn um ihr Gesäß herum anschaute. Darüber stand in Leuchtschrift »Chicas Peligrosas
 , Gefährliche Mädchen.«

Chavez hielt eine ungefähr 60 Zentimeter lange »Yagi-WiFi-Richtantenne aus dem Autofenster und richtete sie auf den Eingang des Stripclubs. Das einfache Gerät erinnerte entfernt an eine Miniaturleiter, bestehend aus einem starken Aluminiumstab, der auf der gesamten Länge mit kurzen Quersprossen bestückt war. Ein paar Momente arbeitete Chavez konzentriert an dem mit der Antenne verbundenen Laptop und durchsuchte eine Reihe zwölfstelliger Bluetooth-Adressen nach Eddie Fengs Telefon.

»Unser Tango ist da drin, keine Frage«, sagte Chavez über das Com-System, klappte den Laptop zu, legte ihn mit der Antenne auf den Fußraumboden und stieg aus.

Ryan folgte ihm, und beide gingen zur großen Doppeltür, die in den Stripclub führte.

Gavin Biery hatte auf Eddie Fengs Mobiltelefon einen GPS
 -Annäherungsalarm installiert. Das Programm ermöglichte es dem Team, ein paar Stunden dringend nötigen Schlafs nachzuholen, als sich Feng für diese Nacht ins Bett legte. Aber Feng war offenbar darauf erpicht, seine Mission zügig durchzuführen, denn schon um die Mittagszeit war er wieder unterwegs.

Inzwischen hatten Midas Jankowski und Dom Caruso im Pick-up Stellung bezogen, einen halben Straßenblock entfernt. Adara Sherman war heute allein unterwegs; sie stand einen Straßenblock weiter südlich auf dem Harry Hines Boulevard. Bei hellem Tageslicht war es schwierig, auf einem der Dächer Position zu beziehen, weshalb John Clark nun hinter dem Lenkrad eines mittelgrauen Pontiac Firebird saß, den er um die Ecke auf dem Parkplatz einer Pep-Boys-Filiale für Autozubehör geparkt hatte. Anders als am Abend zuvor hatte er von hier aus keinen direkten Blick auf die Positionen der anderen Teammitglieder, aber da ihm ihre Stellungen durch einen kleinen GPS
 -Tracker auf dem iPad angezeigt wurden, konnte er auf der digitalen Karte ihre Bewegungen jederzeit verfolgen.

Um eine Beschattungsaktion korrekt und erfolgreich – und sicher – durchzuführen, sind mehrere Teams nötig. Das gilt vor allem dann, wenn damit zu rechnen ist, dass die Zielperson der Operation eine Gegenobservation durchführen würde. Eddie Feng hatte das offenbar nicht vor. So unbesorgt, wie er sich bewegte, schien ihm der Gedanke, dass ihn jemand verfolgen könnte, völlig fern zu liegen. Ryan überlegte, ob der Mann nur einfach dumm war oder ob er von diesem Handwerk wirklich keinen blassen Schimmer hatte.

Clark entschied, dass Ryan und Chavez ins Chicas Peligrosas gehen sollten, um Feng direkt zu observieren und sich einen Überblick über das Innere des Stripclubs zu verschaffen. Sollte Feng zu lange im Club bleiben, würden sie von Midas und Dom abgelöst. Midas hatte jahrelang bei der Delta-Force-Spezialeinheit in Mittel- und Südamerika gedient und sprach daher ein passables Spanisch. Dom wiederum sprach Italienisch, sodass auch er spanischen Gesprächen im Wesentlichen folgen konnte.

Auch Adara konnte sich gut auf Spanisch verständigen. Zwar kam es auch vor, dass Frauen Stripclubs managten, aber hier hätte Adara mit ihrem blonden Haar und ihrer athletischen Figur sicherlich sofort die unerwünschte Aufmerksamkeit der Leute erregt, die das Team beobachten wollte.

John Clark nahm seine Aufgabe als Operationsleiter sehr ernst – auch dann, wenn es um die Beschattung eines Blödmanns wie Eddie Feng ging. »Immer wachsam bleiben, Leute«, mahnte er. »Lasst euch vom Tageslicht nicht einlullen.«

»Verstanden, Mr. C«, antwortete Ding seinem Schwiegervater brav.

»Bringen wir’s hinter uns«, murmelte Jack, als er und Chavez zum Eingang des Clubs gingen.

»Komm schon – tu nicht so, als würdest du jedes Mal gähnen müssen, wenn du nackte Mädchen siehst. Dafür bist du noch zu jung«, sagte Chavez.

»Nur bei nackten Mädchen, die in solchen Clubs abhängen«, antwortete Ryan.

»Na, wir werden sehen, ’mano
 «, gab Chavez zurück.




E
 in muffiger Geruch schlug Ryan entgegen, als er die Tür öffnete – der Gestank alter Teppichböden, spröde geworden durch billigen Fusel und Zigarettenkippen.

»Na, hier stinkt’s aber«, murmelte er leise. Er hatte zwar damit gerechnet, dass die Tür von ein paar Triaden- oder Kartelltypen bewacht würde, aber zu seiner Verblüffung stand er dem größten Hispanier gegenüber, den er je gesehen hatte. Der Mann saß neben einem Magnetometer, der vermutlich dazu diente, Ausweise zu kontrollieren. Der Bursche war sicherlich weit über zwei Meter groß und wog bestimmt nicht weniger als 150 Kilo. Zwar bestand ein Großteil seiner Körpermasse aus Fett, aber Jack wusste aus Erfahrung, dass derart schwere Burschen beträchtliche Muskelmassen aufbauen mussten, um ihr enormes Gewicht herumzuschleppen. Unter diesem Fleischberg verschwand der kleine Stuhl fast völlig, auf dem er saß – und er blockierte den gesamten Eingang. Aus dem Kragen seines T-Shirts ragte ein Tattoo heraus, das wie die weibliche Version des Sensenmanns aussah. Der Mann hatte sich wohl schon seit geraumer Zeit weder rasiert noch gewaschen, und Ryan war erstaunt, dass sie ihn nicht schon draußen auf der Straße gerochen hatten. In jedem Märchenfilm hätte der Mann eine Rolle als Riese spielen können.

Der Riese grunzte. »¿Armas?«
 , fragte er und beäugte erst Ryan, dann Chavez von oben bis unten.

Ryan ließ die Schultern hängen und machte sich ein wenig kleiner, um mit seinen eins achtzig so harmlos wie möglich auszusehen. Das war mit Sicherheit nicht die richtige Situation, in der man bedrohlich aussehen wollte. Türsteher widmeten rauen Burschen weit mehr Aufmerksamkeit als nervösen Schwächlingen mit blondierten Haarsträhnen. Tatsächlich waren die Campus-Männer bewaffnet, beide mit einer Smith & Wesson M&P Shield 9-mm. Die kleinen Pistolen mit den einreihigen Magazinen konnten praktisch unsichtbar unter einem Männerhemd getragen werden, aber selbst wenn sie entdeckt würden, wären sie leicht zu erklären gewesen. Schließlich trug hier jeder Doper eine Schusswaffe. Verdammt, halb Texas lief bewaffnet durch die Gegend. Aber die Mikrofone mit ihren Spiralkabeln und der ganze Rest des Funktechnikkrams, den sie bei sich trugen, hätten ihnen wahrscheinlich ein Loch in der Stirn eingebracht.

Jack vermutete, dass das gesamte runde Dutzend Asiaten und Hispanier, die sich im Club aufhielten, bewaffnet war, aber das Management wollte offenbar jedes neue Gesicht doppelt überprüfen. Chavez wollte gerade etwas auf Spanisch sagen, aber Jack bemerkte noch rechtzeitig, dass der Magnetometer nicht an der Steckdose hing. Rasch stieß er seinen Partner mit dem Ellbogen an.

»Nein, keine armas
 «,
 sagte Ryan, den Blick begierig auf die Tänzerinnen weiter hinten im Club gerichtet, wobei er sich größte Mühe gab, einen lüsternen Schuljungen vorzutäuschen. »Wir stehen voll auf Mädchen, nicht auf Waffen.« Er nahm eine Geldrolle aus der Tasche, schälte ein paar 20-Dollar-Noten heraus und reichte sie dem Koloss mit verlegenem Grinsen. »Echt, Mann, war noch nie in einer Tittenbar. Müssen wir hier Eintritt zahlen oder wie?«

In den massigen Pranken dieses Riesen sahen die Zwanziger wie Monopoly-Spielgeld aus, als er sie Jack aus der Hand riss. Er hob das feiste Kinn kurz an, womit er auf die drei dünnen Asiatinnen deutete, die sich auf der Bühne rekelten. »Sie tanzen besser, wenn du ihnen ein bisschen Geld in den String steckst – aber lass die Pfoten von der Ware, kapiert? Dafür brauchst du eine Sondergenehmigung von mir oder von Manolo – der Glatzkopf im weißen Hemd dort neben der Bühne.«

»Verstanden.« Ryan nickte brav, schluckte ein paarmal und riss die Augen auf, getreu seiner Nummer als Unschuldsknabe, als sei er völlig fasziniert von den Verrenkungen der armen Mädchen. Vor der Bühne stand ein rundes Dutzend niedrige Tische; an manchen saßen kleine Gruppen hispanischer oder asiatischer Männer – Triaden oder Kartelle, nach ihren jeweiligen Tätowierungen zu urteilen. Sie saßen streng getrennt nach ethnischer Herkunft. Jack am nächsten stand ein Tisch, an dem zwei weiße Burschen mit rosigen Wangen saßen; sie trugen Overalls mit dem Logo der Stadtverwaltung von Dallas. Ryan zählte insgesamt 16 Gäste, einschließlich Manolo und eines Asiaten mit lächerlicher Irokesenfrisur, der an Manolos Tisch saß.

Dieser Typ musste Eddie Feng sein.


D
 ie Crimes Against Children Task Force, kurz CAC
 , die texanische Spezialeinheit für Verbrechen gegen Kinder, war in einem unscheinbaren früheren Hangar an der Nordostseite des Dallas Love Field Airport untergebracht, den das FBI
 geleast hatte. Ganz hinten, mit dem Rücken zur fensterlosen Rückwand des Hangars, arbeiteten die drei Agenten der Internetgruppe der Task Force an ihren Workstations. Die beiden Frauen und ihr männlicher Kollege, allesamt selbst Eltern, verbrachten einen Großteil ihrer Arbeitszeit damit, sich auf einschlägigen Portalen im Internet als Kinder auszugeben und online einen Mailkontakt zu einigen der kränksten Typen unseres Planeten herzustellen. Ihr Ermittlungsfeld war riesig – nach Schätzung des National Center for Missing and Exploited Children, das sich dem Kampf gegen sexuellen Missbrauch, Kinderpornografie und Kindesentführung verschrieben hatte, waren zu jedem beliebigen Zeitpunkt rund 75 000 potenzielle Anbieter von Kinderpornografie online.

Dass die Monitore der CAC
 -Internetgruppe an die Wand gerichtet standen, hatte einen guten Grund: Die Bildschirme waren so vor den Blicken der anderen Agenten im Raum geschützt – und die CAC
 -Internetagenten konnten sich auf diese Weise ab und zu mit einem Blick auf ihre normal arbeitenden Kolleginnen und Kollegen im großen Raum von den entsetzlichen Bildern erholen, die sie stundenlang betrachten mussten. Aber auch diese mussten sich mit Dingen befassen, die alles andere als normal waren.

Die Leiterin der CAC
 Task Force, FBI
 Special Agent Kelsey Callahan, hielt nichts von getrennten Büros. Wenn ihr Team schon Tag für Tag durch den Strom von Scheiße waten musste, den diese Perversen verursachten, dann sollten sie das als verschworene Gruppe tun. Sie selbst hatte jedoch ihren Schreibtisch direkt vorn am Eingang des offenen Bereichs platziert, damit sie einen schnellen Zugang zum Whiteboard an der Wand dahinter hatte.

Special Agent Callahan gehörte nicht zu den typischen FBI
 -Agentinnen, die ständig in blauen Standardanzügen herumliefen. Sie trug lieber, so wie heute, eine zartrosa Neiman-Marcus-Seidenbluse und eine Stonewashed-Jeans über Hüften, die sie sich gern ein wenig schlanker gewünscht hätte, die aber immer noch schmal genug waren, um das Gürtelholster mit der Glock 23 Kaliber .40 riesig aussehen zu lassen. Ihre Ausbilder in Quantico hatten ihren lockigen kupferfarbenen Pferdeschwanz oft als »Mördergriff« kritisiert – ein Angreifer könne sie jederzeit am Pferdeschwanz packen und zu Boden zwingen. Tatsächlich hatte sie damals in der Akademie mit dem Gedanken gespielt, ihr Haar kurz schneiden zu lassen, sich aber dagegen entschieden, schließlich hatte sie ihr Haar seit der Highschool lang getragen. Außerdem wollte sie sich in diesem übermäßig maskulinen Job wenigstens einen Rest ihrer Weiblichkeit bewahren. Schon frühzeitig hatte sich Callahan entschlossen, jeden, der es wagen sollte, ihr Haar auch nur zu berühren, durch eine Hölle auf Erden zu jagen. Und das hatte sie ihrem begeisterten Ausbilder in Selbstverteidigungstechniken auch gleich bewiesen – der Mann hatte sich eingebildet, ihr beweisen zu müssen, wie falsch ihre Einstellung sei, und hatte sie von hinten angegriffen. Sie hatte sich zwar dabei selbst die Schulter ausgerenkt, aber dem Ausbilder einen Hodenbruch beschert. Aufgrund ihrer Verletzungspause war sie zwar um eine Stufe in die nachfolgende Ausbildungsklasse zurückversetzt worden, aber seither hing ihr der Ruf an, ein harter Typ zu sein, und das war es ihr wert gewesen, die drei Wochen wiederholen zu müssen. Dass sie außerdem auch noch den Ruf hatte, »leicht daneben« zu sein, wie Sergeant Derrick Bourke vom Texas Department of Public Safety sie einmal beschrieb, war sozusagen das Sahnehäubchen auf ihrem Erfolg als Leiterin der North-Texas-CAC
 -Spezialeinheit.

Sergeant Bourkes Schreibtisch stand direkt rechts neben Callahans, ebenfalls dem Großraumbüro zugewandt, aber im Moment stand der 40-jährige Polizist, selbst Vater von drei Kindern, schräg hinter ihr und blickte über ihre Schulter auf die Dateien, die sie auf einen Laptop hochgeladen hatte.

Bourke selbst hatte ihr den USB
 -Stick gebracht, den ein Polizist in der Nacht nach Mansfield geschickt hatte. Die Gurus vom Department of Public Safety hatten alle möglichen Diagnosetests durchgeführt, um jedes Risiko auszuschließen, dass der Stick mit einem Virus verseucht war. Die FBI
 -Techniker hatten ihn doppelt und dreifach auf Remote-Zugriff-Trojaner, Erpressungsschadsoftware oder andere Virusarten gecheckt. Sogar nachdem feststand, dass der Stick keinerlei Schadprogramme enthielt, hatten die FBI
 -Vorgesetzten befohlen, dass er nur auf einem Rechner verwendet werden dürfe, der an einem Modem hing und keine Verbindung zu den Netzwerken hatte.

Bourke stützte sich auf Callahans Schreibtisch und beugte sich noch näher zum Monitor. »Sieht aus wie eine Art Bilanz oder so«, meinte er. »Irgendeine Buchhaltung … und verschlüsselte Aufzeichnungen.«

Die Agentin scrollte weiter nach unten und nickte. »Nein, nicht verschlüsselt, nur codiert. Wir können die Notizen zwar öffnen, aber trotzdem nicht erkennen, was sie bedeuten. Mir fällt auf, dass das Wort ›coronet‹ ziemlich häufig vorkommt. Sagt dir das etwas?«

»Nein.«

Callahan murmelte nachdenklich vor sich hin, während sie weiterscrollte, eher für sich selbst als für ihren Kollegen. »Keinerlei Hinweise, wo sich dieser Eddie Feng aufhält. Nach allem, was mir Blanca Limón über diesen Burschen erzählte, muss ich ihn finden, unbedingt.« Sie lehnte sich zurück und blickte zu dem Sergeant auf. »Mit dem übrigen Müll auf dem Stick soll sich mal die Einheit für das organisierte Verbrechen beschäftigen. Ich will unbedingt mit diesem Burschen reden, der für Sex mit jungen Mädchen wie Blanca zahlt. Sie hat mir erzählt, dass es noch ein weiteres Mädchen gibt, eine Freundin namens« – Callahan warf einen Blick auf das ausgedruckte FBI
 -302-Vernehmungsprotokoll neben ihrem Laptop – »Magdalena Rojas. Der Typ, den dein Polizist erschossen hat, hat Magdalena anscheinend vor einer grusligen Landvilla abgesetzt. Was man dort jetzt gerade mit ihr anstellt, weiß nur der Himmel. Wir müssen diesen Eddie Feng aufspüren. Wenn wir ihn ein wenig ausquetschen könnten, hätten wir vielleicht, aber nur vielleicht, eine Chance, Magdalena herauszuholen.« Callahan atmete tief ein, als bekäme sie nicht mehr genug Luft. Bourke, der wusste, wie leidenschaftlich sie ihrer Arbeit nachging, schwieg.

Wieder warf sie einen Blick auf das 302-Formblatt. »Der Polizist stoppte den Wagen südlich von Mansfield. Blanca sagt, ein Zuhälter namens Parrot habe sie und Magdalena zu einem Job gefahren, einer Party, die südlich von Dallas stattfand. Dort sei auch dieser Eddie Feng gewesen. Wenn Feng uns genau sagen kann, wo die Party stattfand, können wir von dort eine Linie zu dem Kontrollstopp bei Mansfield ziehen und damit unsere Suche einengen.«

»Da bleiben aber noch jede Menge Fragezeichen«, bemerkte Bourke.

Callahan scrollte weiter durch lange Reihen von Ziffern, auf der Suche nach etwas, das ein Hinweis auf eine Adresse sein könnte. »Im Moment haben wir nichts anderes. Aber vielleicht haben wir Glück, und Feng weiß, wo die Villa ist – dieser kranke Bastard.«

Zwei Schreibtische entfernt warf FBI
 -Spezialagent John Olson sein Handy auf einen Aktenstapel, lehnte sich zurück und rieb sich die Augen.

Callahan schaute zu ihm hinüber. »Ich hoffe sehr, dass du mir sagst, die Polizei von Fort Worth hat diesen Parrot Villanueva bereits verhaftet?«

Olson schüttelte den Kopf. »Schön wär’s. Nein – sein Apartment ist leer, und er ist abgetaucht. Die Fahndung läuft, aber wenn sie ihn nicht mit einem kaputten Rücklicht oder so aus dem Verkehr fischen …«

Callahan stand auf und schlug mit der flachen Hand auf ihren Schreibtisch – ein Metalltisch aus der Zeit des Vietnamkriegs. Der Schlag war so laut, dass er durch den ganzen riesigen Hangar hallte. Das machte sie mindestens zweimal in der Woche, und jedem Teammitglied war völlig klar, was es bedeutete: Ein neuer Scheißtyp war in ihrer kleinen Welt aufgetaucht, und dieser Typ hatte nun absolute Priorität. Sechs Polizisten, die den Polizeibehörden von vier verschiedenen Städten und zwei Landkreisen angehörten, drei Ermittler von der texanischen Behörde für öffentliche Sicherheit, drei Spezialagenten vom Einwanderungs- und Zollermittlungsdienst sowie drei weitere Agenten vom FBI
 -Büro Dallas blickten von ihren Computern auf und spitzten die Ohren, um den neuen Marschbefehl entgegenzunehmen. Manche waren relativ neu in Callahans Team, andere arbeiteten schon jahrelang in der CAC
 -Spezialeinheit. Doch alle Teammitglieder hatten genug Erfahrung in diesem Job, um einen tiefen und dauerhaften Hass auf die Männer und Frauen entwickelt zu haben, die sie jagten. Sie hatten lernen müssen, ihren Hass zu beherrschen, denn Callahan achtete streng darauf, dass sie immer im Rahmen der Gesetze blieben – aber Hass war es nichtsdestotrotz. Wenn Callahan auf den Tisch schlug, war es so etwas wie das Hornsignal am Beginn einer Fuchsjagd. Alle Teammitglieder blickten aufmerksam herüber, bereit, ihren unterschwelligen Hass auf die neue Jagd zu fokussieren.

»Okay, alle mal herhören! Irgendwo da draußen ist eine 13-Jährige namens Magdalena Rojas, die dringend unsere Hilfe braucht. Im Moment gibt es nur eine Möglichkeit, sie zu finden, und zwar durch einen kleinen Scheißkerl namens Eddie Feng.« Sie sprach den Namen wie ein Schimpfwort aus. »Keine Ahnung, ob er Edward oder Eddie heißt. Spricht Englisch, aber nach den spärlichen Infos, die wir über ihn haben, könnte er Chinese sein.«

Joe Rice hob seinen Kuli. Rice war schon in den Fünfzigern, ein Detective, den die Polizeibehörde von Waxahachie zur CAC
 abgeordnet hatte. Er hatte schütteres blondes Haar und einen Hängeschnurrbart, den er vermutlich seit seinem ersten Tag in der Akademie vor 30 Jahren nicht mehr abgenommen hatte. Er war erst vor Kurzem Großvater geworden und diente nebenher als Diakon in der Baptistengemeinde von Waxahachie – ein Grund, warum Callahan nicht mehr ganz so oft fluchte wie gewöhnlich.

»Gibt es ein Foto von Feng?«

»Gibt es, sobald du eins findest, Joe«, sagte Callahan.

Sie hatte Blanca Limón intensiv befragt, weshalb sie eine ungefähre Beschreibung geben konnte. »Unsere einzige Augenzeugin ist eine andere 13-Jährige namens Blanca, die zusammen mit Magdalena zu diesen … Diensten gezwungen wurde. Nach Blancas Beschreibung ist Feng etwa Mitte 30, ungefähr 1,75 Meter groß, schlank und trägt eine Brille. Sie sagt, er schüttet Energiedrinks in sich hinein, als gäbe es schon morgen keine mehr … und er trägt eine Irokesenfrisur.«

»Na klar, passt«, sagte Olson und rieb sich schon wieder die Augen.

»Ich hab ihn auf Facebook gefunden«, warf Jermaine Armstrong ein. Der afroamerikanische Detective stammte aus Dallas und war ein Fitnessfanatiker, der die Ärmel seines stahlgrauen T-Shirts immer über seine melonengroßen Oberarmmuskeln hochkrempelte. Er besaß außerdem ein einzigartiges Verkaufstalent und konnte buchstäblich alles an praktisch jeden verkaufen – vor allem online. Jetzt drehte er seinen Laptop herum und zeigte Eddie Fengs Facebook-Profilfoto, auf dem Feng tatsächlich mit einer Red-Bull-Dose und der Irokesenfrisur abgebildet war. Als Callahan das Foto betrachtet hatte, gab Armstrong einen Befehl ein. Callahan klickte auf ein Icon auf ihrem Desktopmonitor, lud das Foto hoch, das Armstrong ihr geschickt hatte, und beamte es auf das Whiteboard an der Wand hinter ihr.

Armstrong hob wieder den Blick von seinem Monitor. »Unsere kleine Freundin Sugar hat ihm gerade eine Freundschaftsanfrage geschickt. Laut Messenger ist Eddie gerade online. Könnte sein, dass er sich schon bald meldet, wenn ihm gefällt, was er sieht.«

»Sugar« war der Name eines vom Computer generierten Fotos einer Zwölfjährigen, die hispanischer oder philippinischer Herkunft hätte sein können. Mithilfe des Avatars war es den Ermittlern möglich, mit den Männern in Kontakt zu treten, die sich für das Mädchen interessierten, ohne ein reales Foto verwenden zu müssen. Sugar war recht unauffällig gekleidet – rosa Shorts und ein einfaches weißes T-Shirt. Leider war es genau diese Unschuld, die auf viele Männer besonders verlockend wirkte.

Eddie Feng nahm Sugars Freundschaftsanfrage fast sofort an. Das überraschte niemanden, da er bereitwillig auch für die Dienste der kleinen Blanca Limón bezahlt hatte. Trotz seiner muskulösen Erscheinung war Detective Armstrong ein Genie, wenn es darum ging, sich online als Zwölf- oder Dreizehnjährige auszugeben.


Langweiliiig
 , schrieb er. Was machst du grade?


Schon marschierte Fengs Reaktion über den Monitor. Kenn ich dich?



Megan sagt du bist cool.



Megan muss es ja wissen,
 antwortete Feng. Wo ist sie
 gerade?


Armstrong grinste und tippte: In Texas, Blödmann
 . Dahinter setzte er ein Emoticon, das die Zunge herausstreckte.

Feng meldete sich sofort wieder. Und du bist auch in Texas?


Armstrong-Sugar schickte einen hochgereckten blauen Daumen.


Cool
 , schrieb Feng zurück.

Jetzt warf Armstrong das Netz aus. Tauschen wir Fotos? Vielleicht gefällt dir, was du siehst. Langeweile ist verdammt uncool.



Sollst nicht fluchen
 , antwortete Feng.


Sorry, Daddy.
 Damit spießte Armstrong den Köder auf den Haken.

Feng meldete sich zwei volle Minuten nicht mehr. Kein Wort, keine Blinkanzeige, die Armstrong gezeigt hätte, dass er noch online war.

Doch schließlich erschien ein zögerndes Okay
 in der Dialogbox.


Ich schick sie dir als
 
MMS

 , sagte Armstrong-Sugar.


Häng sie doch einfach an die Message.



Nö,
 antwortete Armstrong. Er machte absichtlich ein paar Fehler, damit die Sache echter wirkte. 
FB

 hat mir wegen der Fotos schon mal verwarnt. Und meine Mom könte es rausfinden.



Ist okay,
 schrieb Feng zurück.

Callahan hielt den Atem an, während die Punkte in der Dialogbox leer vor sich hin pulsierten. Feng schien sich nicht entschließen zu können.

Doch dann erschien seine Mobilnummer.

Joe Rice, der sich inzwischen neben Armstrong gesetzt hatte, gab die Nummer sofort in seinen eigenen Computer ein. Dann setzte er sich den Zeigefinger an die Stirn und drückte auf den imaginären Abzug. Wie konnte dieser Feng so blöd sein?

In Fengs Dialogbox erschien eine neue Nachricht. Gib mir deine Kontaktinfo.


Armstrong tippte die Nummer eines Burner-Handys ein – im normalen Sprachgebrauch wurde ein Wegwerfhandy als Burner-Handy bezeichnet, aber hier im Hangar war der Begriff absolut wörtlich gemeint: Sobald diese Handys ihren Zweck als Beweismittel erfüllt hatten, taugten sie nur noch dazu, in einem besonders heißen Feuer verbrannt zu werden. Kaum hatte er die Nummer eingegeben, tippte Armstrong noch 
POS

 ein – was »Parents over shoulder« hieß und bedeutete, dass angeblich Sugars Eltern aufgetaucht waren. Dann loggte er »Sugar« aus.

Joe Rice blickte von seinem Computer auf und boxte mit beiden Fäusten in die Luft. »Volltreffer!«, brüllte er.

»Sag schon, Joe!«, rief Callahan.

»Wir können Eddie Fengs Handy in der Nähe des Harry Hines Boulevards orten, in der Nähe des LBJ
 Expressway. Laut Google Maps gibt es in dem Quadranten zwei Stripclubs. Einer öffnet erst ab 18 Uhr, aber der andere öffnet schon um die Mittagszeit. Wird Chicas Peligrosas genannt und ist nicht weit von hier.«

Callahan war bereits wieder auf den Füßen, griff nach ihrer Jacke und blickte sich im Hangar um. »Warum sitzt ihr nicht schon längst in euren Autos?«

Keine zehn Minuten, nachdem Special Agent Callahan mit der Hand auf den Tisch geschlagen hatte, war sie an der Spitze eines 14-köpfigen Kommandos der Spezialeinheit für Verbrechen gegen Kinder von Nord-Texas unterwegs zum Stripclub Chicas Peligrosas. Nach allem, was ihr Blanca Limón über Eddie Feng und seine Kumpane erzählt hatte, dachte Callahan, dass sie am besten gleich sämtliche Typen festnehmen sollte, die im Club abhingen. Selbst wenn sie mit Feng nichts zu tun hatten, schien es ihr plausibel, dass die Männer im Club saßen, um Kindern beim Ausziehen zuzusehen. Konnte ihnen nicht schaden, in einer Dallas-County-Zelle ein wenig abzukühlen, bis ein Richter sie wieder auf freien Fuß setzte. Schon möglich, dass diese Scheißkerle am Ende ohne Strafe davonkamen, aber vielleicht würde ihnen das eine Lehre sein.
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K
 eine zehn Kilometer vom CAC
 -Hangar entfernt lümmelte Jack Ryan junior an einem wackeligen Tisch und tat alles, um die trostlose Szene nicht mit ansehen zu müssen, die sich unter den pulsierenden Lichtern und der wummernden Musik auf der Bühne abspielte, gerade mal drei oder vier Meter von ihm entfernt. Bei einer mürrischen hispanischen Bedienung bestellte er sein zweites Corona. Im Unterschied zu den Mädchen auf der Bühne, die nichts außer winzigen G-Strings und einer Schicht Bodyglitter auf der schweißnassen Haut trugen, wirkte die Bedienung mit ihrem engen Tube Top fast overdressed. Leider war ihr Top so winzig, dass es kaum eine Rolle Pfefferminzbonbons verbergen konnte, geschweige denn ihre beachtliche Oberweite. Stripclubs mochten zwar generell keine sonderlich braven Einrichtungen sein, aber es gab doch solche und solche. Die Mädchen hier sahen jedenfalls furchtbar jung aus; Jack fühlte sich schmutzig, sie aus so geringer Entfernung anschauen zu müssen. Er gab sich größte Mühe, wie ein harmloser, naiver Schuljunge aufzutreten, wünschte sich aber lange Ärmel und Handschuhe, um nicht direkt mit dem klebrigen Film auf dem kleinen runden Tisch in Berührung zu kommen. Im ganzen Club lag ein säuerlicher Geruch in der Luft. Der Gestank, zusammen mit dem pulsierenden Bass aus den Boxen hinter der Bühne, hätte auch als besonders raffinierte Verhörmethode dienen können, weil den Clubgästen damit jeder vernünftige Gedanke aus dem Gehirn getrieben wurde.

Ryan saß den Tänzerinnen genau gegenüber, behielt aber den Rest des Clubs im Auge, wenn auch nur aus den Augenwinkeln. Immerhin lenkte ihn das von den armen Mädchen auf der Bühne ab, die sich größte Mühe gaben, sich so sexy wie möglich zu bewegen. Jack wusste, dass auch Chavez den Club im Auge behielt, besonders die linke Hälfte mit den paar Tischen, an denen die Triadetypen saßen, und auch den Riesen, der immer noch beim Eingang saß. Jack selbst konzentrierte sich vor allem auf den Bereich, der rechts von seinem Tisch lag. Die Stroboskopbeleuchtung von der Bühne erreichte diesen Bereich nicht, sodass dort dunkler Schatten herrschte; trotzdem konnte er gerade noch die durch Vorhänge abgetrennten privaten Sitznischen an der hinteren Wand ausmachen – dort fanden die speziellen »Tanzvorführungen« statt. Auf der anderen Seite der Bühne saß Eddie Feng neben einem gleichermaßen schleimig aussehenden Burschen, der wahrscheinlich zu der Drogenkartellzelle Tres Equis gehörte. Feng tippte eifrig auf seiner iPad-Tastatur, dazwischen trank er immer wieder einen Schluck Red Bull.

Feng war das genaue Gegenteil des Riesen am Eingang. Seine Gesichtshaut war teigig und so blass, dass sie im Stroboskoplicht weiß zu leuchten schien. Wie bei vielen anderen Menschen, die Ryan im Laufe der Jahre beschattet hatte, war auch dieser Eddie Feng alles andere als Furcht einflößend. Man hätte ihn einen unbedeutenden Wurm nennen können, aber damit hätte man jeden echten Wurm beleidigt.

Feng arbeitete nicht nur an seinem iPad, sondern kritzelte auch Notizen auf einen Spiralblock, der auf dem Tisch neben dem iPad lag. Ryan hatte zwar keine Ahnung, was der Typ da trieb, wusste aber, dass er unbedingt einen Blick auf Fengs Aufzeichnungen und auf das iPad werfen musste.

Einstweilen beschränkte er sich jedoch darauf, an seinem Bier zu nippen und die dunkeläugigen Mädchen so oft anzustarren, wie nötig war, um hier im Stripclub nicht aufzufallen. Er beugte sich seitwärts zu Chavez hinüber und flüsterte ihm zu, wobei er hoffte, dass das Mikrofon, das um seinen Hals hing, sein Geflüster auffing, damit auch der Rest des Teams mithören konnte: »Unser Freund hat einen Tablet-Computer. Den würde ich mir gern mal näher anschauen.«

»Abwarten«, meldete sich Clark über Funk. »Sieht es so aus, als würde er beschützt? Von den Kartelltypen oder von der Triade?«

Ryan unterdrückte den Impuls, bei der Frage aus dem Ohrhörer den Kopf zu schütteln. »Nein«, antwortete er, den Blick auf die Bühne gerichtet und den Kopf zu Chavez geneigt, als spräche er mit ihm über die Tänzerinnen. »Ein Hispanier sitzt an seinem Tisch und redet ab und zu mit ihm, aber alle anderen scheinen die Mädchen zu bewachen.«

»Stimmt«, murmelte Chavez. »Jede Wette, dass hier genug Feuerkraft vorhanden ist, um eine kleine Armee in die Flucht zu schlagen.«

»In Ordnung«, sagte Clark. »Beobachtet die Szene noch für eine halbe Stunde. Meldet euch, wenn ihr glaubt, dass die anderen misstrauisch werden.«

Ein paar Augenblicke später meldete sich auch Adara über Funk, ruhig, aber dringlich. »Wenn ihr schon von einer kleinen Armee redet – ich sehe hier tatsächlich acht Polizisten in Zivil, die in eure Richtung unterwegs sind. Sie kommen aus südlicher Richtung und sind noch einen halben Straßenblock entfernt. Jede Wette, dass wir es hier mit Feds zu tun haben, allerdings haben sie von Gegenspionage nicht viel Ahnung, denn sie geben sich keine große Mühe, verdeckt zu bleiben.«

Jack nickte, wie im Takt mit den wummernden Bassrhythmen. Er wusste genau, was Adara meinte. Männer und Frauen, die berufsmäßig jahrelang große und schwere Schusswaffen am Gürtel trugen, neigten oft zu einer verräterischen Gangart – die Arme leicht vom Körper abgewinkelt –, selbst dann, wenn sie für einen verdeckten Einsatz leichtere und kleinere Waffen tragen mussten. Man benötigte viel Übung und Konzentration, um sich die Haltung abzugewöhnen, die sowohl einen Streifenpolizisten als auch einen Zivilbeamten verriet. Zivilkleidung allein reichte nicht aus, um verdeckt zu arbeiten.

Doms Stimme kam blechern über Funk. »Sechs weitere rücken von Norden her an. Eine Rothaarige führt den Trupp an. Sie ist vom FBI
 , kein Zweifel. Ich habe ihre Gürtelschnalle gesehen, als sie aus dem Auto stieg. Vermutlich ist das irgendeine Spezialgruppe.«

Clark meldete sich, offenbar erregt. »Ding, Ryan, raus mit euch, sofort. Hinterausgang. Ich will nicht, dass ihr bei einer Bordellrazzia aufgegriffen werdet.«

»Verstanden«, sagte Chavez und nickte in Richtung des dunklen Durchgangs, der offenbar zum Hintereingang führte. »Du gehst voraus, ’mano
 . Ich bin direkt hinter dir.«

Jack war bereits auf den Beinen und wand sich zwischen den Tischen und der Bühne zum Ausgang, als suchte er nach der Toilette. Er gehörte nicht zu den Männern, die einem Kampf aus dem Weg gingen, aber in diesem Etablissement von der Polizei erwischt zu werden, würde seinen Vater eine Menge politisches Kapital kosten. Und für die Medien wäre das ein gefundenes Fressen, eine Sensation, die dafür sorgen würde, dass er, Jack, wohl nie mehr verdeckt arbeiten könnte.

Trotzdem blieb er am Ende der Bühne stehen und drehte sich zu Chavez um. »Was ist mit dem Riesen?«

Chavez stöhnte, auch ihm war dieser Gedanke gerade durch den Kopf geschossen. »Der wird wohl jemanden halb totschlagen.«

Die beiden Männer hatten lange genug zusammengearbeitet, um in den meisten taktischen Situationen zu wissen, was der jeweils andere dachte. Keiner wollte zulassen, dass die anrückenden Polizisten blind und ahnungslos in einen Stripclub stolperten und diesem bewaffneten Koloss geradewegs in die Arme liefen. Sicher, die Spezialgruppe würde schließlich die Oberhand gewinnen, aber einer von ihnen würde dabei auf jeden Fall schwer verletzt werden oder sogar ums Leben kommen.

Ryan und Chavez nahmen jeweils eine 20-Dollar-Note aus der Tasche und traten dicht an die Bühne. Die beiden müde wirkenden Mädchen drehten sich um und senkten ihre kreisenden Körper so herab, dass ihnen die Männer die Banknoten in die G-Strings stecken konnten. Das Mädchen, das Jack am nächsten tanzte, sah aus der Nähe sogar noch jünger aus. Unmöglich, dass sie schon eine Zwei vor dem Alter hatte, und das war vermutlich der Grund, warum die Cops anrückten. Jack warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass der Riese vom Eingang herüberschaute, dann stieß er einen begeisterten Pfiff aus und stützte sich mit den Händen auf die Bühne, als wollte er hinaufsteigen und mit dem Mädchen tanzen. Das kam in einer Tittenbar immer mal wieder vor, war aber genau das, wovor ihn der Koloss gewarnt hatte. Schließlich hatten sie den Tribut für diese Sonderleistung nicht bezahlt.

Überraschend gelenkig sprang der Riese von seinem Stuhl auf. »¡Pendejo!«
 , überbrüllte er die pochende Musik und rannte auf Jack zu, mit gesenktem Kopf und gewölbtem Stiernacken, als wollte er Jack über den Haufen laufen.

Ungewöhnlich große, starke Männer mögen zwar jede Menge Schläge austeilen, haben aber in der Regel wenig Ahnung, was zu tun ist, wenn ihnen jemand Widerstand leistet. Zum Leidwesen des Türstehers hatten Chavez und Ryan in dieser Hinsicht eine Menge Erfahrung.

Ryan riss das Dollarbündel aus der Hosentasche und warf es auf die Bühne, in der Hoffnung, dass sich die Investition auszahlen würde und die Mädchen lieber die Scheine einsammeln würden, statt ihn gegen den Kopf zu kicken. Als der Riese heranstürmte, wich Chavez blitzschnell seitwärts aus und versetzte ihm von hinten einen kräftigen Stoß, der seine gewaltige Körpermasse so beschleunigte, dass seine Beine nicht mehr mithalten konnten. Jack fing den Mann mitten im Stolpern auf, packte sein struppiges Haar mit beiden Händen und lenkte den mächtigen Schädel genau gegen die Kante der Bühnenplattform. Den Rest erledigten die Flieh- und Schwerkräfte. Die Kollision des Schädelknochens mit der Holzkante erzeugte einen Knall so laut wie ein Schuss. Der Riese sackte auf den Teppich, direkt vor der Bühne, stöhnte, hielt sich mit beiden Händen den Kopf und versuchte den Blutstrom zu stoppen.

Chavez zog Ryan am Ärmel. »Abgang, Mann!«, sagte er, ohne sich noch einmal umzusehen.

Am nächsten Tisch saß der Kartelltyp und blinzelte verblüfft. Unvorstellbar, dass jemand den riesigen Türsteher einfach ausschalten konnte. Alles war so schnell geschehen, dass es ein paar Augenblicke dauerte, bis allen allmählich dämmerte, was dieser weiße Knabe mit den blondierten Haarspitzen und dem dunklen Bart gerade gemacht hatte.

Ryan wollte gerade loslaufen, als er sich plötzlich Eddie Feng gegenübersah, der inzwischen aufgesprungen war und seinen Tablet-Computer mit überkreuzten Armen an die Brust presste. Am Haupteingang entstand Unruhe, was die Aufmerksamkeit des Taiwanesen zur Tür lenkte. Ryan nutzte den günstigen Augenblick, in die Tasche zu greifen, dann streckte er die Hand unter Fengs Tisch und fixierte eine selbstklebende GSM
 -Mikrowanze unter der Tischplatte. Sekunden später rannte Ryan durch den dunklen Flur zum Hinterausgang, wo er Chavez im selben Moment einholte, als die Polizisten durch den Haupteingang in den Club stürmten.

Die 14 Beamten der CAC
 -Spezialeinheit drangen paarweise durch die Doppeltür ein. Sie stürmten rasch in den Raum, um den nachfolgenden Kollegen Platz zu machen. Sie hatten weder angeklopft noch sich angemeldet, weshalb sie keine Notwendigkeit sahen, den Fluchtweg durch die Hintertür zu decken. Mit gezogenen Pistolen teilten sie den Raum unter sich auf und scannten ihn auf mögliche Gefahren. Das Chicas war ein Kartell-Etablissement; es galt daher als ausgemacht, dass hier Waffen vorhanden sein würden. Joe Rice, der Detective aus Waxahachie, hatte vorgeschlagen, die Taktische Spezialeinheit der Polizei von Dallas anzufordern, aber Callahan hatte das abgelehnt, obwohl ihr klar war, dass das wahrscheinlich die schlauere Methode gewesen wäre. Aber sie wollte Eddie Feng selbst hochnehmen, und zwar sofort, bevor er die Chance hatte, auch nur ein einziges weiteres Kind online zu kontaktieren. Auf keinen Fall würde sie herumsitzen und abwarten, bis sich eine Bande von SWAT
 -Typen versammelt hatte, um sich am Arsch zu kratzen und stundenlang über einen Einsatzplan zu palavern.

Kelsey Callahans FBI
 -Marke hing gut sichtbar an einer Kette um ihren Hals, als sie ihre Pistole auf den Scheißkerl von der Sun-Yee-On-Triade richtete, der ihr am nächsten saß. Sie stieß einen gellenden Pfiff aus, um die Aufmerksamkeit ihrer Truppe auf sich zu lenken. Wie auf ein Stichwort schaltete Special Agent Olson die Musikanlage aus und drehte den Dimmer der normalen Beleuchtung hoch, die allerdings zu schwach war, um den Raum groß auszuleuchten. Mit einem Schlag trat im Club Totenstille ein.

Die Kotzbrocken von der Triade und der Kartellzelle blickten rasch um sich, offensichtlich versuchten sie, die Stärke der Einsatzgruppe abzuschätzen, ungefähr wie Hunde, die sich gegenseitig um ein saftiges Fleischstück belauerten. Unruhig rutschten sie auf ihren Stühlen hin und her.

»Eddie Feng!«, brüllte Callahan und fasste einen mageren Chinesen drohend ins Auge, der neben der Bühne stand. Etwas leiser fügte sie hinzu, um die Situation zu entschärfen: »Ich bin nur an Eddie Feng interessiert.«

Der Triadentyp entspannte sich ein wenig. Mit einer Kopfbewegung wies er auf den Typen mit Irokesenfrisur, der einen Tablet-Computer an die Brust presste und eine Dose Red Bull in der Hand hielt. Ein blutüberströmter Gigant lag direkt vor seinen Füßen.

Zwei CAC
 -Agenten näherten sich Feng. Einer nahm ihm das Tablet ab, der andere drehte ihn nicht sehr sanft um und legte ihm Handschellen an. Callahan blickte sich weiter in dem schäbigen Club um. »Nett und ruhig«, sagte sie bemerkenswert gelassen, wenn man bedachte, dass ihr Herz buchstäblich raste. Sie musste sich zwingen, sich auf die potenziell bedrohliche Situation zu konzentrieren und nicht auf die armen Kinder zu achten, die mit nacktem Oberkörper auf der Bühne standen. »Hände!«, rief sie. »¡Manos!
 Ich will alle Hände sehen!«

Keine zwei Minuten danach hockten 17 wutschnaubende Mitglieder der Sun Yee On und Tres Equis vor der Bühne auf dem Boden, die Hände mit Kunststoff-Handschellen hinter dem Rücken gefesselt. Am Ende der Reihe saß der Riese wie ein großer Haufen Elend, dem das Blut immer noch aus einer hässlichen Wunde über einer Augenbraue lief. Ein Agent bewachte die 19 entmunitionierten Handwaffen, die man zusammen mit Messern und diversen anderen Gerätschaften, von Ketten bis hin zu Fahrradschlössern, konfisziert hatte.

Callahan hatte Eddie Feng wieder an seinen Tisch gesetzt. Zwei CAC
 -Beamtinnen suchten hinter der Bühne nach den Kleidern der beiden Tänzerinnen und führten sie, jetzt angezogen, zu den Einsatzwagen hinaus, um sie aus der Nähe und den vorwurfsvollen Blicken ihrer Zuhälter zu bringen. Jeweils zwei Agenten sicherten den Haupt- und Hintereingang, die übrigen standen im ganzen Gebäude verteilt Wache oder durchsuchten die Fahndungsmeldungen nach den Namen der Festgenommenen.

Callahan übergab Olson Fengs Tablet. »Eintüten, bevor jemand die Dateien löscht.«

Olson griff in seine Jacke und zog einen schwarzen Nylonbeutel heraus, in den er Fengs Computer steckte. Diese sogenannten Faraday Bags dienen unter anderem als forensische Beweisbeutel, die elektronische Geräte vor einem Fernzugriff auf ihre Funktionen oder Speicher schützen und verhindern sollten, dass Dritte darauf gespeicherte Informationen löschen, abrufen oder in irgendeiner Weise verändern können. Die FBI
 -Techniker würden sich später in einem elektrostatisch geschützten Raum genauer mit Fengs Computer beschäftigen.

Feng hing schlaff auf seinem Stuhl, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Seine dunklen Augen zuckten im Raum umher wie die Augen eines in die Ecke getriebenen Tieres. Schließlich blieb sein Blick an dem Faraday-Beutel hängen. Müde blickte er zu Olson auf. »Der Beutel ist nicht nötig. Scheiße, auf dem Computer ist fast nichts verschlüsselt.« Er beugte sich vor, bis er mit der Brust gegen die Tischkante stieß, als müsse er Olson etwas Vertrauliches mitteilen. »Können wir irgendwo unter vier Augen miteinander sprechen?«

»Kommt noch«, sagte Callahan.

Feng warf einen Blick über die Schulter auf die Reihe der Triade- und Kartellgangster. Sie alle starrten Feng mit hasserfüllten Augen an.

»Im Ernst«, drängte Feng. »Wir müssen hier weg.«

Normalerweise hätte Callahan eingesehen, dass er recht hatte. Aber inzwischen schien die Stimmung zwischen Feng und den übrigen Männern ausgesprochen feindselig geworden zu sein; Callahan glaubte, dass es nicht schaden könne, Feng noch ein paar Minuten länger schmoren zu lassen. Vielleicht würde sich das produktiv auf das spätere Verhör auswirken. Ihr Team hatte inzwischen auch sämtliche Nebenräume des Clubs gesichert, und vor dem Gebäude fuhren bereits Einsatzwagen der Polizei von Dallas vor. Sie musste sich also keine Sorgen mehr machen, dass der Club von außen angegriffen werden könnte. Sie hatte keine Sicherheitsbedenken, wenn sie noch eine Weile hier blieben, und selbst wenn es sich nicht produktiv auswirkte, tat es doch Callahans Herz gut, diesen kleinen Scheißkerl schwitzen zu lassen.

»Ihr habt den Falschen erwischt«, flüsterte Feng mit seinem starken Akzent über den Tisch. »Ich gehöre zu den Guten.«

»Ich rate dir dringend, die Klappe zu halten«, blaffte ihn Callahan an. Feng war genau der Typ, der alles heraussprudeln würde, aber sie wollte, dass er aus eigenem Antrieb seine Schleusen richtig weit öffnete, bevor sie ihn über sein Recht zur Aussageverweigerung aufklärte. Und das erreichte man manchmal am besten, wenn man diesen Typen befahl, die Klappe zu halten.

Ein Asiate mit Bürstenfrisur und voll tätowierten Armen, der in der Reihe vor der Bühne saß, reckte den Kopf. Wie verrückt brüllte er Feng auf Chinesisch an, wobei ihm schier die Augen aus den Höhlen traten und Speichel aus seinem verzerrten Mund sprühte. Feng wurde noch blasser und rutschte auf seinem Stuhl so weit wie möglich von dem brüllenden Triadegangster weg. Einer der CAC
 -Beamten kickte den Tätowierten in die Seite. Statt still zu sein, rollte sich der Mann auf die Seite und rappelte sich auf die Füße. Immer noch auf Chinesisch brüllend, stürzte er sich auf Feng, obwohl seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Armstrong stellte ihm ein Bein, und der Mann stürzte zu Boden.

Feng sprang plötzlich auf, sodass der Tisch beinahe umkippte, aber Callahan stieß ihn auf seinen Stuhl zurück. Das war nicht schwer, denn der Mann war unglaublich schmächtig.

Sie nickte Armstrong zu und wies auf den brüllenden Triadegangster. »Schaff ihn hier raus, Jermaine.« Dann wandte sie sich an ihr Team. »Der nächste Scheißkerl, der ohne meine Erlaubnis auch nur zuckt, wird getasert, klar?«

Olson hielt das Tablet im Beutel hoch. Die ganze Aufregung hatte ihn keine Sekunde aus der Ruhe gebracht. »Ist hier noch mehr von diesem Zeug drauf?«

Feng blickte ihn geschockt an. »Von welchem Zeug?«

Olson zuckte die Schultern, lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. »Nachweise von Zahlungen vielleicht? Das meiste Zeug ist codiert. Das Wort ›Coronet‹ kommt mehrfach vor …«

»Pssst!«, zischte Feng, fast außer sich vor Angst. »Darüber dürfen wir hier drin nicht sprechen!«

Callahan blickte über Olsons Schulter. Die Dateien konnten sie nur im Hangar genauer analysieren, aber sie spürte schon jetzt, dass sie hier an einer ganz großen Sache dran waren. Natürlich wusste sie längst, dass die Triaden mit minderjährigen Mädchen handelten, aber wenn sie sich nun auch noch mit einem Ableger des Sinaloa-Kartells zusammengetan hatten, spielte die Sache in einer völlig anderen Liga. Mit den Informationen auf Fengs iPad würden sie womöglich einen großen Menschenhändlerring zerschlagen können.

»Ich flehe Sie an«, jammerte Feng. »Bringen Sie mich von hier weg.«

»Du hast es ja ziemlich eilig, in den Knast zu kommen«, sagte Callahan. »Hier in Texas ist Sex mit einer Minderjährigen eine ziemlich üble Sache, Ed. Mit Kinderschändern gehen nicht mal die Typen im Knast freundlich um.«

»Was … was meinen Sie damit?«

Callahan beschloss, eine ihrer Karten aufzudecken. »Wir haben einen Speicherstick, der dir gehört.«

Auf Fengs Miene spiegelte sich blankes Entsetzen. »Was? Wie?«

»Darüber reden wir später.«

»Bitte – können wir woanders hingehen, Miss …?«

»Special Agent«, berichtigte sie ihn, »Callahan, FBI
 .«

»Okay, Special Agent Callahan«, sagte Feng und biss sich auf die bebende Unterlippe. Er schien wie erstarrt und sprach so leise, dass er kaum noch zu verstehen war. »Die Sache ist viel größer, als Ihnen klar ist. Bringen Sie mich an einen sicheren Ort. Ich verspreche Ihnen, alles zu sagen, was ich weiß.«




R
 yan und Chavez fuhren ihren gemieteten Dodge zu einem von Rissen und Schlaglöchern übersäten asphaltierten Parkplatz hinter einem leer stehenden Lagerhaus, drei Straßenblocks vom Chicas Peligrosas entfernt. John Clark und die anderen hatten an verschiedenen anderen Stellen Position bezogen. Für diese GSM
 -Wanze war die Handytechnik nutzbar gemacht worden, wodurch sich die Reichweite drastisch erhöhte, sodass das Team nicht gezwungen war, sich im unmittelbaren Senderadius der Wanze aufzuhalten und zu riskieren, dass sie von den anrückenden Beamten kontrolliert wurden.

Als im Gespräch im Stripclub eine Pause eintrat, nickte Chavez Ryan zu. »Ich glaube jetzt doch, dass dieser Feng eine ziemlich heiße Sache ist. Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Jack.«

Ryan hob eine Augenbraue und grinste. »Hey, was sagst du da? Du hast an mir gezweifelt?«

Feng redete weiter, und dieses Mal klang es, als sei er den Tränen nahe.


»Im Ernst – Sie müssen mir versprechen, mich in Sicherheit zu bringen.«



»Könnte ich«
 , gab Agentin Callahan lässig zurück. »Aber warum sollte ich?«


Chavez verzog das Gesicht und murmelte: »Herzlos. Sie gefällt mir.«

Feng bestand darauf, erst auspacken zu wollen, wenn man ihn in Sicherheit gebracht habe. Callahan blieb ihrer Rolle als sture Beamtin treu und erinnerte ihn mehrmals daran, welche Probleme er bekomme, weil er Kinderprostitution gefördert habe.

Jetzt meldete sich Clark über Funk. Er klang müde und angespannt. »Dom«, sagte er, »ich nehme an, du hast deine FBI
 -Marke dabei?«

»Gehe nie ohne aus dem Haus, Boss«, antwortete Caruso.

Dominic Caruso hatte seine Funktion als Special Agent des Federal Bureau of Investigation nie aufgegeben, war aber auf unbestimmte Zeit für einen »nicht spezifizierten Auftrag« von seinem FBI
 -Regionalbüro beurlaubt worden. Deshalb war er oft der einzige Campus-Außenagent, der in allen 50 Bundesstaaten und den Territorien der Vereinigten Staaten legal eine Waffe mitführen durfte – allerdings hinderten solche kleinlichen Regelungen auch die übrigen Campus-Agenten nicht daran, etwas Nützliches mitzuführen, wenn sie unterwegs waren. Vieles, was sie im Ausland taten, war streng genommen illegal, aber das ließ sich in der Geheimdienstarbeit nicht immer vermeiden. Auch wenn ein Staat bestimmte Aktivitäten erlaubte, hieß das noch lange nicht, dass sie auch in einem anderen Staat zulässig waren, gleichgültig, ob sie rechtens oder moralisch gerechtfertigt waren.

Clark fuhr fort: »Menschenhandel ist schon schlimm genug, aber hier geht es noch um viel mehr. Eddie Feng mag ein echter Scheißkerl sein, aber er weiß etwas – das ergibt sich aus dem, was Jack über den Bombenanschlag auf die U-Bahn in Beijing herausbekommen hat. Wir müssen unbedingt herausfinden, was dieses Etwas ist. Dom, ich setze mich mit Gerry in Verbindung und lasse ihn ein paar Strippen im Federal Bureau ziehen, um dich in Special Agent Callahans Ermittlungen einzuschleusen. Hänge dich an sie dran und finde heraus, was sie weiß. Ihr anderen zieht euch ein wenig zurück; ihr könnt währenddessen die unheilige Allianz zwischen der Sun-Yee-On-Triade und den Männern von Tres Equis unter die Lupe nehmen.«

»Verstanden«, bestätigte Caruso. »Ich folge Callahans Leuten in diskretem Abstand, wenn sie aus dem Club kommen, und stelle mich Callahan dann in einer Stunde oder so vor.«

»Das würde mir genug Zeit geben«, sagte Clark. »Ich informiere dich, wenn es so weit ist.«

Im Stripclub hatte sich Fengs Tonfall inzwischen von weinerlich zu fordernd verändert. »Wenn Sie mich nicht von hier wegbringen, werde ich einen Anwalt verlangen.«



»Ja, mach das«
 , sagte Callahan. »Wir werden dann ja sehen, zu was er nütze ist.«



»Hören Sie.«
 Nun schluchzte Feng wieder. »Das mit dem Anwalt war nur geblufft. Ich will nur, dass Sie mich in Einzelhaft bringen. In normaler Haft würden mich diese Tiere keine fünf Minuten am Leben lassen. Ich schwöre: Ich gebe Ihnen
 alles, was ich habe.«


Die Stimme eines männlichen Agenten mischte sich ein. »Auch die Codes, die Sie benutzen?«



»Ja.«
 Schnüffel, schnüffel.


»Und was all die Zahlen in Ihren Dateien bedeuten?«



»Ja!«



»Und auf wen sie sich beziehen?«



»Soweit ich es weiß.«



»Was ist mit Coronet?«,
 fragte der Agent. »Wer oder was ist das?«



»Was ist los mit euch Leuten?«,
 jammerte Feng so leise, dass das GSM
 -Mikrofon seine Stimme kaum auffangen konnte. »Ich habe doch gesagt, ich sage euch alles, aber zuerst müsst ihr mich von hier wegschaffen.«



»Na, dann fang mal an«,
 sagte Callahan. »Beweise uns doch erst mal deinen guten Willen.«



»Okay«,
 flüsterte Feng. »Dieser Bursche, Coronet … Ich
 glaube, er ist eine Art Spion.«



D
 er Mann mit dem La-Santa-Muerte-Tattoo auf dem Nacken saß in seinem S-10-Pick-up, Baujahr 1994, ein Stück weit vom Chicas Peligrosas entfernt, aber in derselben Straße. Vor Wut knirschte er mit den Zähnen, die vom jahrelangen Rauchen der Selbstgedrehten gelb verfärbt waren. Sein Name war Javier Goya, aber alle nannten ihn nur Moco. Ein gutes Drittel seiner 29 Jahre hatte er hinter Gittern verbracht, und nach seiner letzten Entlassung hatte er beschlossen, nie mehr dorthin zurückzukehren. Sein rechtes Bein zuckte unruhig auf und ab, so stark, dass der kleine Truck wackelte. Gusano, der Mann auf dem Beifahrersitz, schaute ihn von der Seite her an.

»Du brauchst Stoff und zwar schnell«, sagte Gusano.

»Klappe, cabrón«
 , gab Moco gereizt zurück, wobei ihm aber klar war, dass sein Partner recht hatte. Bei einer Wette hatte Gusano einmal einen fetten Regenwurm gegessen, was ihm den Spitznamen Gusano, Wurm, eingebracht hatte, und Moco hielt ihn für ungefähr so clever wie eines dieser schleimigen Tiere.

Moco schlug mit der Faust auf das Lenkrad, sodass Staub vom Dachhimmel des Pick-ups rieselte. Ja, so viel beschissenes Glück konnte nur er haben.

Sein Tattoo zeigte eine Frauenfigur mit Totenschädel, die den Betrachter zu sich zu winken schien und eine Sense in der anderen Hand hielt. Das hatte ihm ein Häftling verpasst, als Moco im Eastham Unit in Huntsville einsaß. Das Design hatte ihm der Typ vorgeschlagen, der im Block das Sagen hatte – solange Moco willens war, auch alles andere in Kauf zu nehmen, was dazugehörte. Der Typ hatte ihn zu einem Burschen geschickt, der in der Küche arbeitete. Dieser andere Häftling war ein irrer alter Künstler aus Reynosa in Mexiko, der seine Tinte selbst herstellte, ein Gemisch aus dem Ruß von verbranntem Babyöl und ein paar Blättern aus der Bibel.

Die Tinte musste wirklich verdammt starker Scheiß gewesen sein, denn La Santa Muerte hatte Moco über die Jahre immer gut beschützt – wenn man die fünf Jahre Knast nicht mitzählte, die Moco in Darrington hatte absitzen müssen, nur weil er ein winziges bisschen Schwarzer-Teer-Heroin an den falschen Kunden vertickt hatte, nämlich ausgerechnet an einen verdeckt arbeitenden Drogenschnüffler in Bridgeport, Texas. Bei Drogendelikten verstand man in Texas keinen Spaß. Aber wenigstens hatte ihm im Knast niemand ein selbstgebasteltes Messer zwischen die Rippen geschoben, und in einem blutigen Gefängnis wie Darrington wollte das wirklich etwas heißen.

Auch heute hatte La Santa Muerte ihre Knochenhand ganz bestimmt schützend über ihn gehalten. Zuerst war er stocksauer gewesen, weil der Truck plötzlich stehen geblieben war, aber wenn die Lichtmaschine nicht den Geist aufgegeben hätte, wären er und Gusano im Chicas Peligrosas gewesen, als die Feds auftauchten – ganz sicher hätten die Bullen versucht, ihn wieder einzulochen, und ebenso sicher hätte er versucht, sich den Fluchtweg freizuschießen, was wiederum bedeutete, dass er jetzt wahrscheinlich tot wäre. Aber all das war nicht geschehen, und das hatte er La Santa Muerte zu verdanken.

Jetzt musste er tatenlos zusehen, wie seine Freunde mit hinter dem Rücken gefesselten Händen nacheinander aus dem Stripclub geführt und grob in die wartenden Einsatzwagen gestoßen wurden. Am Schluss kamen ein großer Hispanier und eine scheißgemein aussehende Rothaarige heraus, beide trugen FBI
 -Einsatzjacken, und zwischen ihnen ging kein anderer als dieser chinesische Arsch Eddie Feng. Diesem Burschen hatte Moco keine Sekunde lang vertraut. Ständig schnüffelte er herum, zahlte zu viel Geld für Mädchen, die nicht mal einen Zehner wert waren, und stellte alle möglichen Fragen über Dinge, die ihn einen Scheiß angingen. Bestimmt steckte dieser Typ hinter der Razzia.

Moco schoss mit seinem Smartphone so viele Fotos von den Bullen, wie er konnte, vor allem von den Typen in FBI
 -Jacken. Die lockige Rothaarige hatte offenbar das Sagen. Das konnte er schon daran sehen, wie sie sich verhielt, so arrogant und hochnäsig wie nur irgendwer. Solche Weiber konnte Moco auf den Tod nicht ausstehen – und sein Boss erst recht nicht. O ja, der patrón
 würde sich für diese Schlampe ganz besonders interessieren. Moco grinste vor sich hin, als er sich vorstellte, was sie mit ihr anstellen würden.

Der Boss hatte ein paar ganz spezielle Methoden, mit Schlampen umzugehen, die ihm bei seinen Geschäften in die Quere kamen.
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D
 er Mann, der »Coronet« genannt wurde, saß auf einem wackeligen Plastikstuhl in der Roxas Avenue. Gerne hätte er seinen Rücken an etwas Breiteres als einen hölzernen Strommast gelehnt, aber so etwas stand hier nicht zur Verfügung. Schließlich arbeitete er gerade, und in seiner Branche musste man eben gewisse Gefahren in Kauf nehmen.

Davao City auf den Philippinen war unter Sicherheitsexperten und politischen Warmduschern für seine Kriminalitätsrate berüchtigt – und für die brutalen Gegenmaßnahmen des früheren Bürgermeisters. Die öffentliche Aufmerksamkeit dauerte nie sehr lange, das Interesse kam und ging, bis jemand auf dem belebten Roxas-Nachtmarkt eine Bombe hochgehen ließ, wobei 15 Menschen starben und über 60 verwundet wurden. Die radikalislamische Terrorgruppe Abu Sajaf, die von den südphilippinischen Inseln Jolo und Basilan aus operierte, hatte zuerst die Verantwortung für den Anschlag übernommen, dann aber widerrufen. Natürlich hatte es gleich eine Reihe von Verhaftungen gegeben, aber keiner der Festgenommenen hatte mehr als nur flüchtig mit Abu Sajaf in Verbindung gestanden. Coronet hatte sich zum Ziel gesetzt herauszufinden, wer hinter dem Bombenattentat steckte. In seinem Geschäft war es vorteilhaft, Bombenattentäter, die sich nicht fassen ließen, auf der Lohnliste zu haben.

Coronet selbst war noch nie verhaftet worden – obwohl er viele Dinge getan hatte, für die er es verdient hätte, weggesperrt zu werden, und in manchen Ländern hätten sie für ihn zweifellos eine äußerst dauerhafte Lösung gefunden.

Er war schon frühzeitig als potenzieller Kandidat für Geheimdienstarbeit identifiziert worden, schon als er mit 19 Jahren von der National Chiao Tung University in Hsinchu geflogen war. Die NCTU
 galt als eine der Top-Universitäten der Republik China auf Taiwan; dort zugelassen zu werden, war schon eine Leistung für sich. Er hatte Betriebswirtschaft im Hauptfach und im Nebenfach Englisch als Fremdsprache studiert und sich als brillanter, wenn auch extrem fauler Student erwiesen. Sein fast perfektes Gedächtnis hatte ihm Spitzennoten bei den Klausuren und Zwischenprüfungen eingebracht. Aber mit längeren Seminararbeiten oder Projekten wollte er sich nicht abgeben. Seine Professoren, vor allem die weiblichen, ließen sich von seinem Charme einwickeln. Niemand wollte, dass er versagte, weshalb er länger an der Uni bleiben durfte, als es normalerweise zulässig war – jedenfalls lange genug, bis ein Agent aus Festland-China auf ihn aufmerksam wurde.

Eines Abends bei einem Drink machte ihm ein Englischprofessor namens Wang ein Angebot. Wenn sich Coronet endlich am Riemen riss und sein Studium erfolgreich zu Ende brachte, stünde ihm ein Job offen, der aufregender sei als alles, was er sich vorstellen könne. Auf einen Mann, der sich überall bewegen konnte, ohne aufzufallen, warteten große Abenteuer. Wie ihm der Professor erklärte, sei es schwer, Coronet aufgrund seiner mittleren Hautfarbe und seiner harmlosen asiatischen Gesichtszüge eine bestimmte ethnische Herkunft zuzuordnen, was zur Folge habe, dass er sich fast überall auf der Welt ohne Probleme in unterschiedlichste Gruppen integrieren könne. Und er war nicht nur brillant, sondern sah unauffällig genug aus, war mittelgroß und verfügte über genau die richtige Kombination von Furchtlosigkeit und Hirnmasse, die ihn für die Crème de la Crème
 potenzieller Geheimdienstrekruten qualifizierte.

Im Nachhinein betrachtet, hatte Professor Wang genau die richtigen Worte gefunden, um den naiven jungen Mann zu ködern und für diesen Beruf zu begeistern – bis schließlich »Coronet« aus ihm wurde.

Die Crème de la Crème
 der Geheimdienstagenten – was denn sonst?

Inzwischen war er 32 Jahre alt und arbeitete hart daran, auch weiterhin zur »Crème de la Crème«
 zu gehören. Sein Haar war immer noch dicht und tiefschwarz; er trug es stets sauber frisiert und gerade so lang, dass er es an der Seite scheiteln konnte. Seine schlanke, athletische Figur kam in einem hellblauen taillierten Blazer und khakifarbener Leinenhose besonders gut zur Geltung. Allerdings mochte er für einen Besuch auf dem Nachtmarkt, in dem T-Shirts und Flip-Flops vorherrschten, ein wenig »overdressed« wirken. Tatsächlich hatte ihn sein Mentor immer gewarnt, dass er zu viele James-Bond-Filme gesehen habe, aber Coronet war nicht von der Vorstellung abzubringen, dass man zwar »underdressed« sein könne, dass es aber nie schaden würde, wenn man gut gekleidet war. Außer seiner Muttersprache, dem Taiwanischen Mandarin, sprach Coronet auch Kantonesisch, Englisch und Malaiisch. Er sprach jedoch nicht Tagalog, und das war ihm ein echter Dorn im Auge, weil er im Moment die meisten Menschen nicht verstand, die sich durch den Roxas-Nachtmarkt drängten. Schließlich hätte er die letzten sieben Jahre in diesem Job sicherlich nicht überlebt, wenn er nicht ständig genau beobachtet hätte, was in seiner Umgebung vorging. Wenn man es mit Männern zu tun hatte, deren Alltagsgeschäft darin bestand, anderen Männern die Kehle durchzuschneiden, war eine erhöhte Aufmerksamkeit sicherlich vorteilhaft.

Ein Meer von Menschen, die aufgeregt in Tagalog und Englisch plauderten, wälzte sich durch den Markt, über dem ein penetranter Geruch von gebratenem Fleisch und geröstetem Zucker hing. Die meisten aßen Isaw, aufgespießte und gegrillte Hühnerinnereien, oder leckten an einer Mang-Danny’s-Eiscreme, für die sie allerdings erst absurd lange Warteschlangen hinter sich bringen mussten. Für Coronet war die unterschiedliche Zusammensetzung der Menge ein Vorteil: Für die Touristen sah er wie ein Einheimischer aus; für die Einheimischen wie ein übertrieben modisch gekleideter Tourist. Und in den Augen der Streifenpolizisten – deren Präsenz man seit dem Bombenanschlag verzehnfacht hatte – war er einfach zu gut gekleidet, um einer militanten Gruppierung angehören zu können.

Seine Position am Telefonmast verschaffte ihm einen direkten Blick auf die andere Seite der Roxas Avenue, wo ein Mädchen in einem rosa T-Shirt Limonade und andere Getränke in allen möglichen Farben anbot. Der Mann, den Coronet hier treffen sollte, kannte ihn nicht persönlich, weshalb Coronet völlig gelassen auf seinem Plastikstuhl saß und sein gegrilltes Chicken-Kebab verzehrte, ohne sich darüber Sorgen zu machen, dass er hier keine 20 Meter von seinem toten Briefkasten entfernt saß.

Er hatte schon an angenehmeren Orten gearbeitet. Hier herrschte ständig eine stickige Schwüle, und die Sprache der Einheimischen klang hart. Der brüchige Straßenasphalt wurde an manchen Stellen völlig von Abfällen überdeckt. Obdachlose Kinder bettelten ihn um Essen an, sobald sie seine schönen Kleider sahen. Manchmal stank es so sehr, dass er sich fast übergeben musste.

Aber er liebte es, jede Minute, jede Sekunde.

Es war etwas ungeheuer Lebendiges, Belebendes in dieser Stadt, in der linksradikale sogenannte »Sparrow Units«, polizeiliche Todesschwadronen und radikalislamistische Terroristen durch die schmutzigen Straßen streunten. Der öffentliche Aufschrei und die scharfen Gegenmaßnahmen der Behörden hatten die Straßengewalt zwar in den Untergrund verdrängt, aber nur gerade so. Jetzt wurde eben im Dschungel und nicht mehr in den Städten gemordet. Die Leichen wurden tiefer verscharrt. Lippen wurden und blieben geschlossen. Und nach wie vor liefen dieselben Killer herum. Da war sich Coronet völlig sicher.

Tatsächlich gehörte das sogar zu seinem Plan.

Fünf Minuten, bevor sein Kontakt hier sein sollte, setzte ein HiLux-Pick-up rückwärts in eine Parklücke, ungefähr fünf Meter von der Stelle entfernt, an der Coronet auf seinem Kebab kaute. Ein überwältigender Gestank stieg ihm plötzlich in die Nase und drehte ihm fast den Magen um. Der Gestank war so entsetzlich, als hätte jemand eine Mahlzeit aus Zwiebeln und Terpentin ausgekotzt. Coronet blickte sich um und entdeckte, dass der grauenhafte Geruch nur von der Ladefläche des HiLux kommen konnte. Dagegen konnte er momentan nicht viel tun. Das NFC
 -Tag war bereits an Ort und Stelle, und seine Beobachtungsposition war zu gut, um sie aufzugeben. Deshalb konnte er nur versuchen, den lästigen Gestank zu ignorieren und sich auf seine Mission zu konzentrieren.

Den NFC
 -Tag-Sticker hatte er schon vor drei Stunden angebracht, kurz nachdem das Mädchen seinen Limonadenstand am Straßenrand aufgestellt hatte. Das schlichte runde Papierstückchen war selbstklebend, weißgrau, maß 25 Millimeter im Durchmesser und passte perfekt zu dem weißen Plastiktisch, auf dem das Mädchen seine Dosenlimonaden aufbaute. Da es Nacht war, erzeugte das grelle Licht der Marktlampen jede Mengen Schatten, sodass der kleine Aufkleber nur jemandem auffallen konnte, der gezielt danach suchte. Coronet hatte überlegt, ob er den Sticker unter der Tischplatte platzieren sollte, aber allen, die sich im Markt aufhielten, war der Bombenanschlag noch frisch in Erinnerung. Natürlich wäre der Sticker unter der Tischplatte noch unauffälliger gewesen, aber sein Kontakt hätte sicherlich Aufmerksamkeit erregt, wenn er versucht hätte, die Signale eines Stickers, der unter der Tischplatte installiert war, auf seinem Smartphone aufzurufen. Nein, da war es doch viel besser, sich so normal und alltäglich wie möglich zu verhalten. Ein Mobiltelefon, das man beim Kauf einer Limonade kurz auf dem Tisch ablegte, würde die Daten in Sekundenbruchteilen empfangen, ohne auch nur das geringste Misstrauen auszulösen.

Coronet liebte das Spionagehandwerk noch mehr als die Reisen in exotische Länder. Tote Briefkästen, andere Menschen zu manipulieren, sich andere Identitäten zuzulegen – er genoss alles, was dazugehörte. Er praktizierte selbst dann die Techniken der Gegenobservation, wenn es dafür keine Notwendigkeit gab, obwohl sie immer nötiger wurden, je länger er in diesem Geschäft tätig war. Auch auf den Reisen behielt er ein strenges Fitnessregime bei, jeden Morgen mit einer Serie von Liegestützen und Sit-ups im Hotelzimmer. Zu Hause suchte er fünfmal die Woche sein Fitnessstudio auf, absolvierte ein »Fight Gone Bad«-Work-out oder einen Kampf auf der Matte mit einem Sparringspartner, meistens einer der vielen Bürohengste, die in der Gegend wohnten. Kung-Fu hatte er schon als kleiner Junge erlernt, war dann aber zu den härteren Kampfkünsten wie Hapkido und American Boxing übergegangen. Im Gegensatz zu James Bond schreckte er aber vor üppigen Mahlzeiten und zu viel Alkohol zurück. Was den Sex anging, ließ er sich gelegentlich ein Mädchen kommen, immer jung und immer gegen Bezahlung.

Wie Bond zog er es vor, allein zu arbeiten, war aber clever genug zu wissen, wann er Hilfe benötigte. Deshalb hatte er eine kleine Crew von Operativen, die für ihn arbeiteten. Alle waren jung, und wie er waren sie eher aus Begeisterung für den Job und das Geld dabei als aus irgendwelchen fehlgeleiteten idealistischen Vorstellungen. Ideale konnten trügerisch sein. Politiken änderten sich, Regime kollabierten; beides konnte dazu führen, dass Operative, die sich zu eng an eine Seite gebunden hatten, plötzlich in der Kälte standen.

Coronet machte sich nicht besonders viel aus dem kommunistischen China. Genauso gut hätte er für sein Heimatland Taiwan oder sogar für die Vereinigten Staaten spionieren können. Tatsächlich zahlten die ChiComs sogar erbärmlich schlecht. Aber um als Provokateur für den Westen auftreten zu können, musste man im Osten leben. Denn dort waren die Jobs zu haben. Obwohl inzwischen in der Volksrepublik China eine neue Mittelklasse aufgestiegen war und sich neue gesellschaftliche Freiheiten etablierten, waren die typischen Probleme eines kommunistischen Regimes doch immer noch weitverbreitet. Es war eine Sache, zu einer kurzen Besprechung nach Beijing zu fliegen, aber eine ganz andere, nach Kaxgar zu reisen und sich dort mit irgendwelchen wütenden uigurischen Separatisten zu treffen. Dort wollte Coronet auf keinen Fall leben, auch nicht für eine begrenzte Zeit. Auf keinen Fall wollte er, dass sein Internetbrowser bei jeder Websuche mit der Großen Firewall kollidierte, und niemand sollte seine Indiskretionen beobachten. Von kommunistischer Überwachung hatte er die Schnauze gestrichen voll, schließlich hatte er sie sechs Monate lang selbst erlebt, als er an sogenannten Satellitenkursen teilgenommen hatte, die vom Institute of Cadre Management in Souzhou – der Spionageschule des MSS
 , des Ministeriums für Staatssicherheit der Volksrepublik China – durchgeführt wurden.

Damals hatte er fünf verschiedene Überprüfungen durch Lügendetektoren und endlose Stunden Verhör über sich ergehen lassen müssen – manche der Verhöre hatten an Foltertechniken gegrenzt –, während er die Kurse besuchte, zu denen ihn sein Agentenführer befohlen hatte. Andere MSS
 -Methoden waren ein wenig heimtückischer. Einmal hatte ihn in einer Bar ein Mädchen angequatscht. Wie nebenbei hatte sie bemerkt, wie blöd manche Leute in der Regierung waren, die an der Doktrin der »Zwei Alles« festhielten – wonach alles, was Mao entschieden habe, richtig gewesen sei, und alles, was er gesagt habe, »unentwegt in die Tat umgesetzt« werden müsse. Coronet hatte genug über die Außenpolitik des modernen China gelesen, um zu wissen, dass nicht alle Mitglieder des Politbüros an dieser archaischen Vorstellung festhielten. Das Mädchen mochte daher zwar recht haben, aber Coronet war auch clever genug, um zu wissen, dass attraktive Frauen keine fremden Männer in Bars ansprachen, um mit ihnen über Politik zu diskutieren, und in China erst recht nicht.

Das Mädchen war Mitte 20 und somit älter, als er sie bevorzugt hätte, weshalb er sie eine Idiotin nannte und sich an einen anderen Tisch setzte.

Am nächsten Tag musste er sich einem dreistündigen Verhör in einem sehr kalten Raum mit einer Frau unterziehen, die behauptete, Psychologin zu sein. Sie habe die Befugnis, erklärte sie ihm, die endgültige Entscheidung über seine Treue zum Staat zu fällen. Coronet wies sie darauf hin, dass er von einem Mitarbeiter des MSS
 rekrutiert worden sei, aber die Frau saß nur da und blinzelte ihn hinter ihren dicken runden Brillengläsern an, dieses typische aufgeblähte Grinsen im Gesicht, als litte sie unter Verstopfung.

Am Ende bestätigte sie, dass er bestanden habe, und gab ihm die Anweisung, wo er sich zu melden habe. Hätte er die Prüfung nicht bestanden, wäre er, wie er später erfuhr, als unfreiwilliges Studienobjekt für die erfolgreichen Rekruten auf dem Grund des Taihu-Sees gelandet.

Nach seiner Zulassung zur Geheimdienst-Ausbildung erlernte er Fahrtechniken wie Ausweichmanöver, aber auch Scharfschießen, Beschattungstechniken, erweiterte Kommunikation und Töten – Letzteres bezeichnete sein Ausbildungsleiter mit dem unheilvollen Begriff »Methoden zur finalen Anwendung von Letalität«. Für einen Collegeabgänger war das alles ein einziger großer Spaß, aber am Ende hatte er genug von der ständigen staatlichen Überwachung. Es gab da bestimmte Vorlieben, die er sich gerne mal gönnte, und dazu gehörten auch gewisse Praktiken, die ihn in einem Land wie China hinter Gitter bringen würden. Nur knapp konnte er einen Rauswurf vermeiden, als er in seinem Zimmer Kameras und Abhörwanzen entdeckte und entfernte. Wanzen aufzuspüren gehörte zwar zu den Grundtechniken des Spionagegeschäfts, die sie während der Ausbildung immer als unverzichtbar bezeichnet hatten, aber offenbar durfte man sie nur außerhalb der Einrichtung ausüben.

Nein, Coronet zog es vor, in seinem eigenen Apartment zu wohnen, nicht sehr weit vom LAX
 , dem Los Angeles International Airport, entfernt. Seine Nachbarn hielten ihn für einen einfachen Geschäftsmann, der jedes Jahr nach China reiste, um verschiedene Arten von Gruß- und Glückwunschkarten für seine kleine Firma einzukaufen; in der Regel ließen sie ihn in Ruhe. Ständig in China zu leben kam für Coronet nicht infrage. Deshalb schlug er sich auf die Seite des Ostens und genoss die Annehmlichkeiten des Lebens, die ihm sein neuer Feind, der Westen, bot. Es spielte für ihn nicht die geringste Rolle, für welche Seite er arbeitete, solange dieses Leben gut war, er sich schicke Klamotten leisten und jeden Monat wenigstens ein paar Nächte in seinem Bettzeug aus reiner ägyptischer Baumwolle schlafen konnte.

Auch wenn er kein Interesse daran hatte, in einem kommunistischen Land zu leben, hieß das nicht, dass er bei seiner Ausbildung nicht aufgepasst hätte. Er hatte alles sehr ernst genommen, was mit dem Spionagegeschäft zu tun hatte – OPSEC
 , PERSEC
 und so weiter –, denn diese Dinge machten den Job erst richtig aufregend. Es kam nur selten vor, dass er schon gleich beim ersten vereinbarten Treffpunkt mit seinem Kontakt zusammentraf. Bei persönlichen Treffen zog Coronet ein mobiles Verfahren vor, wobei er seinen Kontakt von einem Treffpunkt zum nächsten jagte, so ähnlich, als ginge es um die Übergabe eines Lösegelds. Manchmal wollte er nur der jeweiligen Polizei aus dem Weg gehen oder sich ein besseres Bild vom Verhalten und der Einstellung seines Kontakts verschaffen. Gefährliche Leute arrangierten in den meisten Fällen eine eigene Gegenobservation, mindestens ein Mann oder eine Frau, um sich den Rücken freizuhalten. Machte man sich die Mühe, einen Kontakt von einem Treffpunkt zum nächsten zu hetzen, war es viel leichter, ihre jeweiligen Verbündeten zu identifizieren und ihnen unbemerkt und in sicherer Entfernung zu folgen. Eine Alternative dazu war die »Surveillance Detection Route«, kurz SDR
 genannt, ein Verfahren, bei dem man den Kontakt an einen ihm unbekannten Ort schickte, den man ihm aber erst in allerletzter Minute mitteilte, während man selbst versuchte, seine Kumpel oder Bodyguards auszuspähen, die ihn vielleicht beschützen wollten.

Dazid Ishmael kam sehr pünktlich zum Treffpunkt. Er trug ein schwarzes Coca-Cola-T-Shirt und Baggy-Shorts. Statt Flip-Flops wie die meisten Leute hier trug er Sneakers – eine gute Wahl für ein höheres Mitglied von Abu Sajaf. Die philippinische Polizei fahndete nach ihm, und die Strafverfolgungsbehörden sowohl Indonesiens als auch Malaysias hatten bei Interpol eine Rote Ausschreibung für ihn eingereicht – ein Ersuchen um Festnahme oder vorläufige Festnahme mit dem Ziel der Auslieferung. Deshalb hatte er sein verräterischstes Merkmal, den Bart, abrasiert. Jetzt sah er nicht mehr wie ein Terrorist und Mörder, sondern wie ein harmloser Jugendlicher aus, dachte Coronet, aber die Spur der Leichen oder Leichenteile, die er hinter sich her zog, bewies nur allzu deutlich, wozu dieser Mann fähig war.

Coronet beobachtete, wie Dazid sein Handy auf den Tisch legte und es beiläufig an die richtige Stelle schob, während er eine Limonade kaufte. Coronet stellte sich vor, wie das Gerät nun das Tag erkannte und registrierte und dann sofort mit dem Download des nächsten Treffpunkts begann. Sekunden später schob Dazid das Telefon wieder in seine Hosentasche und warf einen Blick über die Schulter, während er auf sein Getränk wartete. Coronet blickte weg, er wollte nicht übermäßig interessiert erscheinen – obwohl die Chance gering war, dass er selbst beobachtet wurde, da er auf der anderen Straßenseite und fast im Dunkeln saß.

Das NFC
 oder Near Field Communication Tag war der perfekte tote Briefkasten. Diese Nahfeldkommunikation funktionierte so ähnlich wie eine elektronische Schlüsselkarte für ein Hotelzimmer oder ein elektronisches U-Bahn-Ticket. Im Grunde enthielt das unauffällige NFC
 -Tag nichts weiter als eine einfache Angabe der GPS
 -Koordinaten, allerdings mit vertauschten Längen- und Breitengraden. Dazid wusste, dass er die Ziffernreihen zuerst umstellen musste, bevor er sich auf den Weg zum nächsten Treffpunkt machte. Dazu brauchte er einige Augenblicke, was für Coronet ein Vorteil war, da er so den Mann noch ein wenig länger beobachten konnte. Dazid kannte natürlich die Gefahren und brachte die Sicherheitsmaßnahmen schnell hinter sich. Der unglaubliche Geldbetrag, den Coronets Agentenführer für diese Sache freigegeben hatte, mochte dazu beigetragen haben, dass mit Dazid so leicht umzugehen war.

Zuerst bemerkte Coronet niemanden außer Dazid. Aber kaum hatte der Bombenattentäter die Informationen auf seinem Handy gelesen und sich in südöstlicher Richtung auf der Roxas Avenue auf den Weg gemacht, als Coronet ein Mann auffiel, der Dazid sichtlich geschockt nachschaute. 
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 , zuckte es Coronet sofort durch den Kopf. Obwohl der Mann Zivilkleidung trug, war Coronet überzeugt, dass er der Philippinischen Nationalpolizei angehörte. Er stand mit seiner molligen Frau vor einem Imbissstand; ein etwa zwei oder drei Jahre alter Junge klammerte sich an sein Bein. Der Polizist glaubte offenbar, er habe einen Mann erkannt, der auf der Fahndungsliste stand, schien sich aber hier, in der Dunkelheit, nicht sicher zu sein. Er starrte Dazid wie gebannt nach, dann beugte er sich zu seiner Frau, flüsterte ihr etwas zu, löste den kleinen Jungen von seinem Bein und verschwand in der Dunkelheit, offenbar, um der Sache auf den Grund zu gehen.

Das war töricht und hätte er nicht tun sollen.

Für Coronet ergaben sich nur zwei Möglichkeiten. Er konnte einfach verschwinden und damit zulassen, dass der Polizist Dazid verhaftete. Oder er konnte so tun, als sei er Dazids Gegenobservation. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm allerdings, dass er eigentlich nur eine Möglichkeit hatte. Es blieb einfach nicht genug Zeit, um einen anderen Agenten als Unterstützung zu aktivieren. Er stöhnte lautlos und stand auf. Von einem Stand ein paar Schritte entfernt klaute er ein Gemüsemesser, während der Standbesitzer damit beschäftigt war, den Rauch wegzufächeln. Es war nur ein kleines Messer, keine zehn Zentimeter lang, aber er hatte beobachtet, dass der Mann damit ein Huhn zerlegte, und wusste daher, dass es extrem scharf war – genau richtig für Coronets Plan.

Coronet ließ das Messer für den Moment in seine Jacketttasche gleiten und schwenkte hinter dem Polizisten ein. Eine dichte Menschenmenge schob sich durch den Markt, sodass es ihm leichtfiel, in Deckung zu bleiben, gleichzeitig aber die Distanz langsam zu verringern, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Während er dem Mann immer näher kam, zog er einen dünnen Leinenbeutel aus der anderen Jackentasche. Er schwenkte ein wenig zur Seite, sodass er nun am Kanalufer entlangging, bückte sich schnell und schabte eine Handvoll Kieselsteine zusammen, die er in den Beutel schüttete. Den Vorgang wiederholte er noch dreimal, bis der Beutel einen einfachen Schlagstock oder Knüppel von knapp über einem halben Kilo abgab. In Amerika wurde so ein Ding »Rock Sock« genannt; für den, der damit umzugehen wusste, stellte es eine äußerst wirksame Betäubungswaffe dar.

Nun verringerte Coronet die Distanz noch mehr, die »Steinsocke« in der linken und das Messer in der rechten Hand. Ein Knüppelhieb erforderte nur eine ganz normale, primitive motorische Fertigkeit; die Arbeit mit dem Messer hingegen setzte mehr Präzision voraus, auch deshalb, weil er auf gar keinen Fall von womöglich herausspritzendem Blut besudelt werden wollte.

Für den unglückseligen Polizisten war es ein Nachteil, dass Coronet bereits wusste, wohin er gehen musste. Der nächste Treffpunkt war Dazid vom NFC
 -Tag mitgeteilt worden: das Talk-and-Text-Café, das ein Stück weiter an derselben Straße lag. Coronet vermutete zu Recht, dass der Polizist seine Distanz zu Dazid beibehalten würde; wahrscheinlich würde er auf der anderen Straßenseite in der Nähe des Kanalufers bleiben und Verstärkung anfordern. Da der Markt seit dem Anschlag von einer halben Armee von Polizisten bewacht wurde, würde es nicht lange dauern, bis seine Kollegen eintrafen. Das bedeutete, dass Coronet ohne das geringste Zögern handeln musste. Aber das war okay. So etwas machte er schließlich nicht zum ersten Mal.

Coronet sprang über die Leitplanke, die am Kanal entlang verlief, und huschte im selben Moment durch die dunklen Baumschatten, als auch der Polizist über die Leitplanke stieg, dessen Aufmerksamkeit voll und ganz auf Dazid Ishmael gerichtet war.

Coronet näherte sich dem Polizisten schnell und leise und schlug in dem Moment zu, als der Mann das Handy ans Ohr heben wollte. Coronet setzte seinen primitiven Schlagstock im selben Stil ein, in dem schon die OSS
 -Kommandos im Zweiten Weltkrieg mit ihren Messingschlagringen den eigentlichen Messerangriff vorbereitet hatten. Der harte, kompakte Leinen-und-Kies-Beutel krachte mit einem widerlichen, dumpfen Geräusch auf die linke Schläfe des Mannes, der sein Handy fallen ließ und einen halben Schritt vorwärts taumelte. Und weil er dabei einen Fuß vor den anderen setzen musste, entstand für Coronet ein günstiger Angriffspunkt. Sein scharfes Gemüsemesser zuckte zwischen den Schenkeln des Mannes vor und zurück, knapp über den Knien, und trennte mindestens eine, wahrscheinlich aber beide Oberschenkelschlagadern durch. Coronet schlug erneut zu, bevor das halb betäubte Gehirn des Mannes erfassen konnte, was geschah. Der Polizist taumelte seitwärts; Kraft und Leben verließen ihn schnell. Coronet versetzte ihm einen kräftigen Stoß, wobei er darauf achtete, sich nicht mit dem herausströmenden Blut zu beschmutzen. Der Mann stürzte in den Kanal. Coronet warf den Schlagbeutel und das Gemüsemesser hinterher.

Als der Mann ins Wasser platschte, schrie Coronet um Hilfe und deutete aufgeregt in die Dunkelheit des Kanals, als sich die ersten Leute näherten, um zu helfen. Doch statt mit ihnen dem Opfer zu Hilfe zu eilen, zog sich Coronet zurück und verschmolz mit der rasch anwachsenden Menge, die unfreiwillig seinen Rückzug deckte, bis er auf der anderen Straßenseite vor dem Talk-and-Text-Café stand, wo den Passanten und Cafégästen gerade erst dämmerte, dass drüben am Kanal etwas geschehen sein musste.

Er trat in das Café, nahm einen der NFC
 -Sticker aus der Tasche und hielt ihn als eine Art Erkennungsmarke kurz hoch, als er sich Dazid Ishmaels Tisch näherte.

Der Terrorist blickte verwirrt auf. Seine Hand zuckte zur Tasche seiner Shorts.

Coronet hob beide Hände. »Sie hatten einen Schatten«, flüsterte er. »PNP
 -Typ, außer Dienst.«

»Okay«, sagte Dazid, immer noch misstrauisch. »Haben Sie das Geld?«

Coronet wies mit einer Kopfbewegung auf das NFC
 -Tag in seiner Hand. »Die Hälfte der Kontonummer ist da drauf gespeichert. Die andere Hälfte hat mein Kumpel.«

»Clever.«

Dazid warf einen Blick zum Hinterausgang des Cafés.

Coronet schüttelte den Kopf. »Der Polizist war allein und konnte keinen Anruf mehr absetzen. Wir können durch den Vordereingang hinausgehen, als sei nichts geschehen.«

Und damit hatte Coronet den Kontakt zu einem der gefährlichsten Terroristen auf den Philippinen hergestellt.

Der Agent Provocateur
 warf einen Blick auf seine Rolex. Über die Abu-Sajaf-Operation würden die Zeitungen wohl erst in ein paar Tagen berichten, aber sein vorhergehender Auftrag würde schon morgen früh in den Zeitungen stehen.
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 ack Ryan mochte die Fototermine nicht besonders. Er hasste sie zwar nicht, aber sich fotografieren zu lassen zählte nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Schon bevor er am Kragen ins Präsidentenamt geschleppt worden war, hatte er geahnt, dass es einen Grund gab, warum fast jeder Oberbefehlshaber der Nation so rasch ergraute oder gar kahl wurde: Es war der ständige Stress, »on« zu sein. Erinnerungsfotos mit dem Präsidenten hingen, wohin er auch kam, noch jahrzehntelang nach dem Besuch an den Wänden oder wurden stolz auf den Kaminsimsen präsentiert. Ryan war selbstkritisch genug, um zu wissen, dass er die ideale Verkörperung eines Geschichtsprofessors im Cordanzug darstellte. Aber er fühlte sich wohl in seiner Haut, und wenn es den Kids von Mrs. Palmers preisgekrönter Gemeinschaftskundeklasse nicht gefiel, dass sein Haar immer in einer kleinen Schmachtlocke auf die Stirn fiel, nun, dann konnte er daran nicht viel ändern.

Für einen kurzen Empfang im Oval Office konnte sich Ryan keine bessere Besuchergruppe wünschen als diese Mittelschulklasse, die den diesjährigen Project-Citizen-Wettbewerb gewonnen hatte. Die Schülerinnen und Schüler waren intelligent und viel unbefangener, als Ryan bei seinem ersten Besuch im Oval Office gewesen war. Der fünfminütige Fototermin gab seinem Protokollpersonal gerade genug Zeit, die Klasse ins Oval Office zu treiben, wo ihnen Ryan nacheinander die Hand schüttelte und sie beim Namen anredete. Dann arrangierten Ryans Mitarbeiter die Kids zum obligatorischen Gruppenfoto vor oder hinter dem Resolute Desk. Die Fotografen hatten kaum genug Zeit, ein paar Aufnahmen zu machen, als die Kids auch schon, wie üblich, wieder aus dem Raum geführt werden sollten. Heute jedoch verzog der arme Protokoll-Mitarbeiter gequält das Gesicht, als Ryan den Ablauf unterbrach, um Mrs. Palmer eine Frage zu stellen. Ryan warf ihm den »Präsidentenblick« zu, den unausgesprochenen Befehl, sich mit den veränderten Prioritäten abzufinden, die der Präsident vorgab, und wandte sich wieder Mrs. Palmer zu. Er wollte ihr gerade noch eine Frage zu ihrem Schulprojekt stellen, als Arnie van Damm in der Tür erschien. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sich nun auch Ryans eigene Prioritäten verändern würden.

In Ryans Magen zog sich etwas zusammen, als van Damm die Tür hinter dem letzten Schüler schloss. Er kannte seinen Stabschef schon sehr lange und wusste, dass er nicht leicht zu erschüttern war. Die meisten schlechten Nachrichten überbrachte er mit einem freundschaftlichen Schulterklopfen und einer zuversichtlichen Bemerkung, dass alles wieder »besser« werden würde. Heute nicht. Heute war van Damm eindeutig verstört, und das bedeutete, dass jemand ums Leben gekommen war.

Ryan schaute seinen Freund ernst an.

»Was ist?«

»Corporal Wesley Farnsworth aus Shreveport, Louisiana, ist vor drei Stunden im Kampf gefallen. 30 Kilometer südlich von N’Djamena, im Tschad.«

Ryan ließ sich auf einen Stuhl vor dem Kamin sinken und lud van Damm mit einer Handbewegung ein, sich ebenfalls zu setzen. Es spielte keine Rolle, wie viele solche Nachrichten er schon erhalten hatte – seine erste Befürchtung war immer, dass Jack junior etwas zugestoßen war. Wenn sich dann die Befürchtung als unbegründet herausstellte, verspürte er unwillkürlich Erleichterung – und schämte sich zugleich dafür.

»Afrika.« Er schüttelte den Kopf, schloss die Augen und nickte dann resigniert. »Immer Afrika.«

Van Damm seufzte. »Das Bravo-Kommando, 3. Bataillon der 7. Infanterie, das erst vor einem Monat nach N’Djamena verlegt wurde, um die Streitkräfte des Tschad zu unterstützen. Das ist Teil unseres Beitrags zur Transsahara-Anti-Terrorismus-Partnerschaft
 .«

»Also geht es um Boko Haram«, stellte Ryan fest.

Der Stabschef rieb sich den kahlen Kopf. »Sieht so aus, Jack. Burgess ist bereits auf dem Weg hierher, um dich umfassend zu informieren, aber im Moment ergibt sich folgendes Bild: Drei Teams von tschadischen Soldaten waren im Rahmen unserer Ausbildung in Aufklärungs- und Patrouillentaktiken unterwegs. Farnsworth führte eines der Teams. Etwa zur selben Zeit griffen 30 Boko-Haram-Kämpfer eine Ölförderanlage in der Nähe von Koudjiwai an, nicht sehr weit südlich von der Position unseres Trupps.«

»Eine chinesische Ölanlage?« Ein großer Teil des südwestlichen Tschad war als chinesische Ölförderzone ausgewiesen worden.

»Richtig. Den australischen Sicherheitsleuten, die die Anlage bewachten, wurde fast sofort klar, dass sie gegen diese Übermacht nicht viel ausrichten konnten. Schon bei den ersten Anzeichen für einen Angriff setzten sie einen Notruf an die tschadischen Behörden ab und forderten Unterstützung an.« Der Stabschef zuckte die Schultern. »Da starben Männer, die tschadische Regierung bat um Unterstützung, und unsere Jungs standen in der Nähe. Gefahr im Verzug.«

Ryan atmete tief ein. Innerlich kochte er.

Van Damm schüttelte den Kopf. »Eine Schande«, sagte er. »Einer unserer Jungs starb, um chinesische …«

»Hör auf!« Ryan deutete wütend auf seinen Stabschef. »Ja, es ist eine Schande, dass Corporal Farnsworth sterben musste. Punkt. Aber es ist mir scheißegal, welchem Volk die Menschen angehörten, die er retten wollte.«

»Sie haben natürlich völlig recht, Mr. President«, gab van Damm zu. Wie immer in solchen Momenten kehrte er zur formellen Anrede zurück. »Ich wollte in keiner Weise den Tod des jungen Mannes verharmlosen.«

Ryan drehte sich so, dass er zum Fenster hinaus auf den Rosengarten blickte. »Das weiß ich«, sagte er, offenbar dachte er schon einen Schritt weiter. »Aber was war das Ziel, Arnie? Warum greift Boko Haram eine Ölförderanlage an? Rohöl ist als Treibstoff praktisch wertlos und außerdem schwer zu transportieren, wenn man sich schnell wieder zurückziehen muss – und das dürfte bei solchen Angriffen der Fall sein. Warum haben sie nicht eine Raffinerie angegriffen? Dort hätten sie wenigstens etwas gefunden, das für sie nützlich gewesen wäre. Oder war gerade Zahltag und viel Geld vorhanden oder so?«

Van Damm schüttelte den Kopf. »Nein. Ich fürchte, dass es eine andere Antwort auf die Frage gibt, Jack, aber sie wird dir nicht gefallen. Der Sergeant, der den Befehl über die Ausbildungsteams hatte, schwört, dass Farnsworth mit seinem Trupp zur Anlage gelockt wurde.«

Ryan richtete sich abrupt auf und drehte sich wieder zu seinem Freund um. »Sie wurden … angelockt?«

»Er behauptet, die Boko-Haram-Kräfte seien stark genug gewesen, um das viel kleinere australische Sicherheitsteam in der Bohranlage völlig zu überwältigen. Aber sie hätten nur gerade so viel Druck gemacht, wie nötig war, damit das Sicherheitsteam Unterstützung anforderte.«

»Wer wusste, dass unsere Soldaten in der Nähe stationiert waren?«

Van Damm seufzte frustriert. »Operative Sicherheitsstandards werden von unserer Seite natürlich eingehalten. Aber der Oberst der tschadischen Armee gibt ganz gern Interviews über die Kooperation.«

»Boko Haram wusste also, dass wir vor Ort präsent sind?«

»Buchstäblich jeder, der Zugriff auf ein Funkgerät hat, wusste, dass die tschadische Armee in dieser Gegend trainierte. Es ist nicht ungewöhnlich, dass auch die Stammeshäuptlinge vorab darüber informiert werden. Wir haben das dortige Militär gewarnt, aber es passiert trotzdem immer wieder. Und wenn man weiß, dass wir im Land sind, ist es nicht schwer zu erraten, dass unsere Jungs die tschadische Armee bei der Ausbildung unterstützen.«

»Dann war es also eine Falle?«

Van Damm nickte. »Der Sergeant, der die Teams leitete, ist sich sicher, dass die amerikanischen Soldaten das eigentliche Ziel waren. Und sein Vorgesetzter glaubt das ebenfalls und hat die Einschätzung sofort an seine eigenen Vorgesetzten weitergemeldet.«


China. Immer wieder China
 , dachte Ryan, aber das musste er gar nicht erst laut aussprechen.
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M
 agdalena Rojas zog ihre dünnen Knie bis an die knochige Brust und hielt sich die Ohren zu. Sie presste die Augen zusammen und atmete nur in kurzen, hektischen Stößen, um den entsetzlichen Gestank von Angst und Tod nicht einatmen zu müssen. Im Raum befanden sich noch andere Mädchen – sechs verängstigte Mädchen. Als Magdalena hereinkam, waren es noch neun Mädchen gewesen, alle mit dem Fußknöchel an einen Eisenring gekettet, der in einen mit Beton gefüllten Eimer eingemauert war. Die Eimer waren gerade so schwer, dass die Mädchen sie von ihren dünnen Matratzen bis zur anderen Wand schleppen konnten, wo noch weitere Zwanzig-Liter-Eimer standen, die sie als Klo benutzen mussten. Magdalenas Knöchel war so dünn, dass Lupe befürchtet hatte, sie könne ihren Fuß aus den normal großen Fußfesseln herauswinden. Lupes Gesicht war vor Frustration knallrot geworden; voller Wut hatte die grausame Frau Magdalena mit dem Ratón
 , einer aus einem Stierpenis gefertigten Peitsche, eins übergezogen und war dann aus dem Raum gestürmt. Kurz darauf war sie mit extra starken Kabelbindern zurückgekommen. In ihrer Wut hatte Lupe die Kabelbinder so fest zugezogen, wie sie nur konnte, sodass sie viel zu eng waren und die Blutzirkulation fast abschnitten. Die Kabelbinder hatte Lupe mit den normalen Fußfesseln verbunden. Sie war noch nicht mal aus dem Raum, als sich Magdalenas Fuß auch schon violett verfärbte und anschwoll.

Von den neun Mädchen waren vier geholt worden. Man hatte sie durch die große rote Tür in der hintersten Wand des breiten Raums gezerrt. Kurz darauf hatte Lupe ein neues Mädchen hereingebracht, aber durch die normal große Tür. Nie kam ein Mädchen durch die große rote Tür zurück – diese Tür diente nur als Ausgang.

Das neue Mädchen war groß, mit breiten Schultern und vielen Sommersprossen auf der Nase. Dass es ein neues Mädchen sein musste, war Magdalena sofort klar, weil sein blondes Haar immer noch lang und glänzend war. Denn als Erstes verschwanden die Hoffnung und der Glanz der Haare. Die übrigen fünf Mädchen hockten apathisch auf ihren Matratzen, alle in mehr oder weniger tiefer Abgestumpftheit, aber die Neue fing Magdalenas Blick auf und schien mit ihr reden zu wollen, kaum dass Lupe den Raum verlassen hatte. Sie setzte sich mit dem Rücken an die Wand und zog die Knie hoch. Wie alle anderen trug auch sie nur ein dünnes schwarzes Kleid und sonst nichts.

Eine Weile zog sie an der Kette, sodass ein paar Glieder immer wieder über den Rand des Plastikeimers vor und zurück glitten, wie aus Langeweile oder Frustration über ihre Lage.

»Mein Name … Teodora«, sagte sie mit starkem Akzent.

»Magdalena.« Sie versuchte zu lächeln, brachte aber nichts weiter als ein mühsames, trostloses Grinsen zustande.

Das blonde Mädchen nickte nachdenklich. »In meinem Land … ich kenne ein Mädchen mit gleiche Name.«

Magdalena wandte den Blick ab. Dieses plauderhafte junge Ding tat ihr leid, offenbar hatte es noch nicht erleben müssen, wie seine Hoffnung vollkommen zerstört wurde. »Aus welchem Land kommst du denn?«

»Montenegro«, antwortete Teodora, schniefte und wischte sich eine Träne ab. »Ist sehr weit von hier.« Sie starrte Magdalena an. »Du weißt, wo Montenegro?«

Magdalena gab zu, dass sie es nicht wusste.

»Mir gesagt, ich arbeiten soll … als Kindermädchen.« Jetzt bebten ihre Schultern, und sie atmete in hektischen Stößen, immer wieder unterbrochen von heftigem Schluchzen. »Aber jetzt … ich bin … eine Ge…fang…ene.«

»Ich weiß.« Magdalena strich ihr tröstend über den Arm. Obwohl auch ihr alles genommen worden war, konnte sie doch noch ein wenig Trost spenden, wenn auch nur für ein paar Momente. »Wenn wir tun, was sie sagen, tun sie uns nicht so sehr weh.«

Das war eine Lüge, aber Magdalena hoffte, dass sie damit das Mädchen ein wenig beruhigen könnte.

Das blonde Mädchen schluchzte noch einmal und schaute Magdalena an. »Der Mann … der … der … mich hatte … er mir hat gesagt, wenn ich hier bin, sie wollen … dass wir Mädchen gegeneinander kämpfen.«

Ein kalter Schauder lief Magdalena über den Rücken. Von Kämpfen hatte sie noch nichts gehört. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie kämpfen müssen, nicht einmal mit ihren Schwestern.

Teodora räusperte sich. Ihr langes Haar hing ihr wie ein Vorhang über das Gesicht. »Er sagt … wir kämpfen müssen … um Leben. Bis Tod. Für die Kameras.«

Magdalena stockte der Atem. Sie brachte kaum eine Antwort zustande.

»Das kann nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Teodora hustete und räusperte sich noch einmal. »Mann sagt, ist wahr.« Sie schniefte und wischte sich die Tränen weg. Dann fasste sie sich wieder und setzte sich aufrecht. Ihre blauen Augen musterten Magdalena von oben bis unten. »Wenn wahr ist, dann ich hoffe, ich kämpfe dich. Du sehr klein. Du für mich kein Problem zu besiegen.«

Magdalena zog ihre Hand zurück und schleppte ihren Eimer hinter sich her zur anderen Wand. Wann würde sie endlich lernen, dass es ihr nichts als Schmerzen einbrachte, sich auf andere Menschen einzulassen?

Schmerzen, in der einen oder anderen Form, waren ihr ständiger Begleiter gewesen, seit ihr Vater gestorben war und ihre Mutter ihr befohlen hatte, ihre »Küche« zu öffnen. Den ersten Schmerz hatte sie in ihrem Herzen gespürt. Sie war nie die Lieblingstochter ihrer Mutter gewesen, das wusste sie. Aber selbst in einem Kulturkreis, in dem es oft vorkam, dass die Töchter ihre Küchen öffnen mussten, um der Familie über die Runden zu helfen, hätte es ihr erlaubt sein müssen, diese Entscheidung selbst zu treffen. Ihr Vater hatte einmal einen Jungen verprügelt, nur weil er Magdalena angestarrt hatte. Niemals hätte er so etwas von ihr verlangt oder ihr befohlen. Ihre Mutter dagegen hatte gemeint, eines Tages würde ihr der Job sogar Spaß machen. Aber das war ein Witz. Alles, was sie gelernt hatte, war, die brennenden Schmerzen besser zu ertragen, die Schmerzen dieser Krankheit, die sich unweigerlich einstellten, wenn man gezwungen war, jede Woche mit bis zu 20 verschiedenen Männern zu schlafen. Schon der eigentliche Akt war schmerzhaft genug, aber alle Männer waren so viel größer und schwerer als sie, dass die Sache fast immer brutal wurde – selbst dann, wenn die Männer so taten, als seien sie besonders rücksichtsvoll und nett. Auf dem Rücken und den Schultern trug sie unglaublich schmerzhafte Verletzungen davon, die sie ganz sicher für den Rest ihres Lebens spüren würde. Aber sie hatte gelernt, selbst diese Schmerzen so weit wie möglich zu verdrängen.

Sie hatte geglaubt, ihr Leben in Costa Rica sei schon schlimm genug. Aber nachdem sie sich mit diesem Amerikaner Dorian eingelassen und er sie mit nach Amerika genommen hatte, war ihr klar geworden, dass sie vom Regen in die Traufe gekommen war. Oder vom Fegefeuer in die Hölle. Seither war sie von einer Art Stumpfheit überwältigt worden, ein Gefühl der Betäubung, als sei sie nicht mehr sie selbst, sondern nur noch eine Hülle, oder eine dieser Papierfiguren, die man ausschneiden konnte. Ein Funken Leben glomm jedoch weiter tief in ihr, der sie antrieb, das zu tun, was die Männer von ihr verlangten. Das reichte gerade aus, um die Männer, denen sie gehörte, davon abzuhalten, sie zu töten – jedenfalls vorerst. Sobald ein Mädchen in diesem Geschäft völlig aufgab, wurde es kurzerhand weggeworfen. Die Männer wollten ein Püppchen, aber ein lebendiges Püppchen, nicht eines, das nur einfach dalag. Doch zwischen vorgetäuschter Lebhaftigkeit und echter Aufmüpfigkeit verlief eine gefährlich dünne rote Linie. Parrot setzte gern seinen Gürtel ein, um seinen Mädchen beizubringen, wo diese Linie verlief. Manche Mädchen lernten es nie. Und Parrot genoss es sehr, es ihnen immer und immer wieder einzubläuen, und manchmal verprügelte er sie so sehr, dass sie nur grade noch am Leben blieben. Aber wenigstens wusste er, wann er aufhören musste.

Schon bevor Parrot sie kaufte, hatte Magdalena andere Mädchen verbluten sehen, oder sie fingen sich irgendwelche Infektionen ein, kippten um und wachten nie mehr auf. Manche Mädchen muteten ihrem Körper zu starke Dosen irgendwelcher Drogen zu und bekamen dann so schlimme Entzugsanfälle, dass sie sich sogar die Zähne kaputt bissen. Wenn solche Dinge passierten, rastete Parrot richtiggehend aus. Die Mädchen waren seine Milchkühe. Mädchen mit kaputten Zähnen brachten ihm kein Geld ein und tote erst recht nicht.

Ja, mit ihren 13 Jahren hatte Magdalena schon viele schreckliche Dinge gesehen – Dinge, die eine Gleichaltrige in einer anderen Umwelt wahrscheinlich nicht überlebt hätte. Aber das Lallen und Schreien, das unter der großen roten Tür hereindrang, sagte ihr, dass dahinter etwas vor sich ging, das noch viel, viel schlimmer war.

Und dann, als ob Magdalenas Gedanken das Stichwort gegeben hätten, ging die rote Tür knarrend auf. Lupe kam herein und schloss die Tür schnell wieder. Wie immer trug die grausame Frau ihr hautenges Tube Top und zu Shorts gekürzte Jeans, deren Beine sie so hoch abgeschnitten hatte, dass die Hosentaschen unter den ausgefransten Säumen herausragten. Um ihren Hals waren dunkelviolette Würgemale zu sehen, ein klarer Beweis, dass nicht einmal eine Obernutte vor der Brutalität des Mannes sicher sein konnte, dem sie gehörte. Die Innenseite ihres linken Oberschenkels zierte ein tätowierter Sensenmann, auf dem rechten Schenkel war die Skelettfigur der Santa Muerte zu bewundern, der Schutzheiligen der Drogenhändler und, wie Magdalena entdeckt hatte, offenbar auch der Menschenhändler.

Wie ein Fechter schwang Lupe die Peitsche hin und her, sodass ein Pfeifen zu hören war, und ließ den Blick abschätzig über die benommenen, zerschundenen Mädchen gleiten. Alle zuckten bei dem Geräusch zusammen. Denn sie alle hatten schon den brennenden Stich dieser grausamen Lederpeitsche zu spüren bekommen. Teodora fing an zu jammern, krümmte sich vor und vergrub ihr Gesicht in den Armen. Lupe versetzte ihr einen Hieb über den Rücken, eine Warnung, still zu sein. Doch schließlich blieben Lupes schwarze Augen an Magdalena hängen. Sie schlurfte durch den Raum, bis sie über dem zitternden Mädchen aufragte wie ein Turm. Grob stieß sie Magdalena mit der Peitsche an.

»Komm schon, Kleine.« Lupe wies mit dem Daumen auf die rote Tür. »Heute bist du dran.«
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D
 r. Ann Miller hockte unsicher auf der Kante eines weichen Ledersessels und warf einen verstohlenen Blick auf die klobige Digitaluhr an ihrem schlanken Handgelenk. Das schwarze Plastikmonster war zwar wasserdicht und draußen im Wald ziemlich praktisch, wirkte aber hier völlig fehl am Platz. Schließlich befand sie sich gerade in einem relativ kleinen Büro im Weißen Haus, in Gesellschaft dreier Frauen und eines Mannes, die an ihren Schreibtischen arbeiteten. Der Mann war recht jung, ziemlich nachlässig gekleidet und ging wahrscheinlich noch aufs College, aber die drei Frauen trugen absolut stilsichere Teile – Designerblusen und eleganten, aber keineswegs üppigen Schmuck. Niemand hier trug eine klobige Uhr am Handgelenk. Im Vergleich zu diesen Leuten hätte Miller auch gleich ihren Bademantel anlassen können. Ihre khakifarbene Kühl-Trekkinghose und das übergroße karierte Holzfällerhemd mochten das perfekte Outfit für eine Kanufahrt auf dem Shenandoah River sein – aber hier kam sie sich in diesen Klamotten völlig fehl am Platze vor.

Miller war von der CIA
 angeheuert worden, weil sie die Fähigkeit besaß, Muster zu erkennen und sich jederzeit wieder daran zu erinnern. Sie arbeitete nicht im Hauptsitz in Langley und erst recht nicht in Liberty Crossing, dem Hauptsitz des Direktors der Nationalen Nachrichtendienste und der Nationalen Antiterror-Zentrale. Ihr Büro versteckte sich sozusagen in aller Öffentlichkeit. Die anderen Mieter des unauffälligen Gebäudes direkt hinter der Twelfth Street in Crystal City vermuteten zwar, dass sie bei irgendeiner staatlichen Agentur oder Behörde arbeitete – wahrscheinlich aber nur, weil in dieser Gegend alle bei irgendeiner Behörde beschäftigt waren. So war es eben im Schatten des Pentagon. Aber immerhin war es besser als Langley. Und zum Untergrund-Einkaufszentrum von Crystal City war es nicht weit! Bei lausigem Wetter ging sie oft mit ihren Mathematiker-Kollegen zu Fuß dorthin. Immerhin war es weit genug entfernt, dass sie nicht befürchten musste, einem ihrer Chefs über den Weg zu laufen, sodass sie sich leger kleiden konnte, wenn sie an Freitagnachmittagen dorthin ging. Aber genau das bereute sie in diesem Moment zutiefst.

Miller hatte einen Doktor in Angewandter Mathematik der Duke University in Durham, und sie war sich darüber im Klaren, dass ihre jüngste Entdeckung ihr mit Sicherheit ein Gespräch mit irgendeinem hohen Tier bei einem Nachrichtendienst bescheren würde. Die Informationen, die sie gefunden hatte, bezogen sich auf Geldbeträge, die von einer Investmentfirma in Hongkong durch eine australische Bergbaugesellschaft an eine Bank in der Zentralafrikanischen Republik geflossen waren, eine Bank, bei der die Terrororganisation Boko Haram Konten unterhielt. In Washington, D. C., drehten sich die Mühlen langsam, vor allem freitags nach dem Lunch, weshalb sie nicht damit gerechnet hatte, vor Montag wieder etwas in dieser Sache zu hören.

Mit einer gesicherten E-Mail hatte sie die Information auf dem üblichen Dienstweg nach oben weitergeleitet, an ihrem Schreibtisch einen Joghurt mit Blaubeeren gegessen und dann weitergearbeitet. Gerade hatte sie ihren Computer heruntergefahren, um Feierabend zu machen, als ihr Telefon geklingelt hatte. Ihr Chef, ein nervöser Typ, dessen Hauptsorge seiner eigenen Karriere galt, erklärte ihr, dass sie zu einer dringenden Besprechung gerufen werde und dass bereits ein Wagen vor dem Eingang auf sie warte. Sie dürfe keine Akten oder Aufzeichnungen mitnehmen. Eine Kopie ihrer E-Mail sei bereits weitergeleitet worden. Miller gehörte nicht zu den Leuten, die einer Extraarbeit aus dem Weg gingen, aber es war jetzt 17 Uhr an einem Freitagnachmittag. Sie erklärte, dass sie jetzt gleich mit ihrem Freund zu einer Kanufahrt auf dem Shenandoah aufbrechen wolle – in der Hoffnung, dass ihre Wochenend-Freizeitkleidung ein guter Grund sei, die Besprechung auf Montag zu verschieben. Doch ihr Boss versicherte ihr, darüber brauche sie sich keine Sorgen zu machen, aber dass er dabei hörbar ins Stottern geriet, verriet ihr, dass er sich darüber sehr wohl Sorgen machte. Er legte auf, bevor sie ihn fragen konnte, wem sie die Informationen erklären solle.

Miller nahm sich die Zeit, die letzten paar Löffel aus dem Joghurtbecher zu schaben, schließlich rechnete sie nicht damit, dass die Fahrt zur Besprechung länger als ein paar Minuten dauern würde. Zu ihrer Überraschung wartete am Bordstein des Crystal Drive ein schwarzer Crown Victoria auf sie. Muss wohl ein besonders hohes Tier sein, dachte sie. Normalerweise hingen diese Wichtigtuer nicht so lange in ihren Büros herum, wenn ein Wochenende bevorstand. Dass sich ein Workaholic ihre Informationen näher anschauen wollte, hatte ihr gerade noch gefehlt. Wahrscheinlich irgendein Assistent oder ein stellvertretender Gruppenleiter in Langley oder Liberty Crossing. Doch als dann der Crown Victoria vom Jeff Davis Highway abfuhr und in östlicher Richtung über die 395-Brücke auf das eigentliche D. C. zuhielt, fragte Miller den Fahrer, wohin sie denn eigentlich fuhren.

Die Antwort verschlug ihr glatt den Atem.

Man führte sie durch das East Gate in das Gebäude, wo sie von einem Mann erwartet wurde, den sie aus dem Fernsehen kannte – dem Stabschef des Weißen Hauses. Mr. van Damm sorgte dafür, dass sie einen Besucherpass erhielt, auf dem ein großes A prangte, das besagte, dass sie einen Termin hatte. Danach hatte man sie in das Büro der Sekretäre des Präsidenten geführt, das zwischen dem Oval Office und dem Kabinettssaal lag.

Die Situation wäre ihr sicherlich fast komisch vorgekommen, wenn sie ihr nicht so viel Angst eingejagt hätte, dass sich ihr gesamter Verdauungsapparat schier in flüssige Lava verwandelte. Sie hatte noch nie von einem Mathematiker gehört, der mit einer derart kurzen Vorwarnung ins Weiße Haus zitiert worden wäre. Es war eine Ehre, okay, aber Miller wünschte sich sehnlichst, man hätte ihr noch genug Zeit gegeben, sich Kleider anzuziehen, in denen sie nicht wie die Zwillingsschwester von Aschenputtel aussah.

Die Sekretärin, die der Tür zum Oval Office am nächsten saß, musste ihre Verlegenheit bemerkt haben und schenkte ihr ein mütterliches Lächeln. »Jeder, der hierherkommt, ist nervös, Dr. Miller. Sogar die Generäle.«

»Danke«, sagte sie und leckte sich die Lippen, die noch vor einer halben Stunde lange nicht so spröde gewesen waren wie jetzt.

Die Sekretärin beugte sich ein wenig näher, immer noch mit ihrem perfekten Lächeln auf den Lippen. »Der Präsident ist wirklich ein netter Mann. Sie sind hergebeten worden, weil Sie eine Expertin sind. Sagen Sie ihm, was Sie wissen – aber zögern Sie nicht, ihm auch zu sagen, was Sie denken.«

Miller wusste zwar nicht, ob der Präsident ein netter Mann war oder nicht, aber offenbar heuerte er die richtigen Leute an – und in diesem Moment öffnete das hohe Tier persönlich die Tür des Kabinettssaals.

»Danke, dass Sie so schnell kommen konnten, Dr. Miller«, sagte Präsident Ryan lächelnd und lud sie mit einer Handbewegung ein, näher zu treten. »Man hat mich darüber informiert, dass Sie etwas Interessantes entdeckt haben.«

Ihr fiel auf, wie müde er aussah.


R
 yan lehnte sich zurück, nachdem die Mathematikerin den Raum wieder verlassen hatte, und blickte auf die vier Aktenmappen, die vor ihm auf dem Mahagonitisch lagen. Das Problem mit den Zeitbomben – politische oder sonstige – war, dass sie so harmlos aussahen, bis zu dem Augenblick, in dem sie vor deinem Gesicht explodierten.

»Sind wir denn sicher, dass LKI
 Telephone etwas mit dem Zhongnanhai zu tun hat?«

Mary Pat Foley tippte mit dem geschlossenen Füllfederhalter auf ihren Notizblock. »Die Investmentfirma Marshall, Phillips and Symonds in Hongkong ist definitiv eine Tarnfirma der Volksrepublik. Eine persönliche Verbindung zu Präsident Zhao konnten wir bisher nicht feststellen, aber sicherlich hat er davon Kenntnis. Das war es, was Dr. Millers Interesse anstachelte. Und CTA
  – also die Cromwell Telecom Alliance – scheint nichts weiter als eine Strohfirma zu sein.«

Ryan schob den Daumen und Zeigefinger unter die Lesebrille und rieb sich die Augen. Sein Jackett hing über der Stuhllehne. Er hatte die Krawatte gelockert, den obersten Hemdenknopf geöffnet und die Hemdärmel hochgerollt – damit gab er allen zu verstehen, dass er bei dieser Besprechung tief in das analytische Unterholz einsteigen wollte.

Der Kabinettstisch war ein lang gestrecktes Oval; die eigentliche »Kopfseite« des Tisches befand sich an der nach Osten gerichteten Längsseite, in deren Mitte traditionell der Präsident mit dem Rücken zu den großen Fenstern saß, die auf den Rosengarten und auf den langen westlichen Flügel der beiden Säulengänge blickten, die sich auf beiden Seiten des Gartenovals erstreckten.

Der große Raum wirkte heute fast leer, da außer Ryan nur sechs weitere Politiker an der Besprechung teilnahmen – Ryan zog es vor, solche Ereignisse nicht als Besprechung, sondern als Strategiesitzung zu bezeichnen. Im Oval Office wäre es zwar bequemer gewesen, aber dafür bot der Kabinettssaal allen mehr Platz, ihre Akten auszubreiten – und Ryan wusste, dass die Direktorin der Nationalen Nachrichtendienste gern mit ihrem Füller auf dem Notizblock kritzelte, wenn sie sich voll und ganz auf ihre analytischen Fähigkeiten konzentrierte. Und ihm selbst bot der Raum die Gelegenheit, die anderen in Ruhe weiterarbeiten zu lassen und sich zurückzuziehen, ohne sie aus dem Oval Office werfen zu müssen.

Außenminister Scott Adler saß wie üblich rechts neben Ryan, Arnie van Damm wie immer links. Ihnen gegenüber saßen Verteidigungsminister Bob Burgess, DNI
 Foley und CIA
 -Direktor Jay Canfield.

Der Leitende Special Agent Gary Montgomery stand direkt neben der Tür an der Wand. Gewöhnlich bat Ryan den Secret Service, ihn im Oval Office und im Situation Room allein zu lassen, aber es war keineswegs unüblich, dass sich ein Agent auch während anderer Besprechungen im Weißen Haus in »Sprungdistanz« positionierte.

Ryan dachte eine Weile über die Informationen nach und versuchte, sie in Beziehung zu dem zu bringen, was er von Dr. Miller erfahren hatte.

»Wie schwer war es, das herauszufinden?«, fragte er schließlich.

Mary Pat blickte auf; ihr Füller schwebte über dem Block. »Sir?«

»Dr. Miller sagte, es sei nicht schwer gewesen, die Verbindung herauszufinden. Aber vielleicht wollte sie damit nur ihre Intelligenz ein wenig herunterspielen.«

»Kann sein«, nickte Canfield. »Sie gehört zu unseren klügsten Köpfen.«

Ryan blickte an die Decke und stöhnte leise. »Aber wenn es wirklich so leicht gewesen war«, fuhr er fort, »mache ich mir Sorgen, dass die Information praktisch wertlos sein könnte … Wir sollten mit dieser Sache sehr leise und behutsam umgehen. Mary Pat, wie gut kennen Sie den Direktor der ONA
 ?«

»Der derzeitige Direktor heißt Rodney Henderson«, antwortete Foley. »Er ist noch neu, aber bei unseren bisherigen Begegnungen hatte ich einen positiven Eindruck.«

Der Direktor des australischen Office of National Assessments (ONA
 ) hatte Zugriff auf alle relevanten Daten des Australian Secret Intelligence Service, der übrigen inländischen Geheim- und Nachrichtendienste, der Australian Security Intelligence Organisation und anderer Formationen im nachrichtendienstlichen Umfeld sowie, allerdings in eingeschränktem Umfang, auch auf die Erkenntnisse der australischen Bundespolizei.

»Gut, gut«, sagte Ryan. »Dann setzen Sie sich bitte mit Mr. Henderson in Verbindung. Lassen Sie ihn wissen, dass wir an dieser Firma, Cromwell Telecom, interessiert sind.«

Burgess’ rechte Hand, die auf dem Tisch lag, ballte sich fast reflexartig zur Faust, ein Zeichen, wie gern er es den Chinesen mal richtig zeigen wollte. »Das ist ein verdammt starker Hinweis, dass Zhao auch für den Angriff im Tschad verantwortlich ist.«

Ryan nickte. »Eher ein dünner Hinweis, aber auf den ersten Blick sieht es so aus. Ich möchte erst einmal wissen, was wir über diese Cromwell Telecom herausfinden.«

Er wandte sich an van Damm, um Burgess zuvorzukommen, der ihn bestimmt wieder mahnen würde, Präsident Zhao beim nächsten Gipfeltreffen kräftig in die Eier zu treten. Ryan musste sich eingestehen, dass ihm das tatsächlich im Moment nicht sehr schwerfallen würde.

»Themenwechsel«, sagte Ryan. »Reden wir noch einmal kurz über die Orion
 . Gibt es noch weitere Hinweise, dass sich eine Bombe an Bord befand?«

Der Stabschef blickte auf seine Notizen. »Nichts Konkretes. Das Schiff liegt in über 180 Metern Tiefe. Die Navy plant für morgen einen Tauchgang mit einer Unterwasser-Drohne, einem Mini-ROV
 , sobald sich das Meer wieder etwas beruhigt hat. Das verschafft uns aber nur einen ersten Eindruck vom Rumpf, bis sie ein größeres Tauchboot vor Ort einsetzen können.«

»Gibt es neue Informationen über die Opfer?«, fragte Ryan.

»Zehn Tote«, antwortete van Damm. »Der Rest der Mannschaft erlitt unterschiedliche Verletzungen, alle sind stark mitgenommen, aber sie werden überleben.«

»Die Rechnung wäre noch viel höher ausgefallen, wenn die Küstenwache nicht so effizient reagiert hätte«, meinte Ryan.

Jay Canfield blickte von seiner Kopie des neuesten Statusreports der Küstenwache auf. »Ein philippinischer Seemann, der sich während der Explosionen im Maschinenraum befand, berichtet von einem Gegenstand, ungefähr so groß wie ein Auto, der durch die Decke geschmolzen sei. Er beschreibt es als einen riesigen, blendend weißen Feuerball.«

»Das ergibt durchaus einen Sinn«, warf Burgess ein, wobei er ebenfalls auf seinen Bericht blickte. »Der arme Mann ist jetzt blind. Ein Magnesiumfeuer wäre die Erklärung für die Symptome, die bei ihm beobachtet wurden – Schüttelfrost, Verdauungsbeschwerden und so weiter. Die milderen Formen nannte man früher Gießerfieber; es kam vor allem in Metallgießereien vor.«

Mary Pat pfiff leise vor sich hin. »Brennt Magnesium so heiß, dass es ein riesiges Loch in ein Schiffsdeck schmelzen kann?«

»Ja, das wäre möglich«, antwortete Ryan. »Ich habe neulich gelesen, dass ein Feuerwehrmann an der Ostküste von Maryland fast verbrannt wäre, als er einen Autobrand löschen wollte. Bei einem Magnesiumbrand entstehen extrem hohe Temperaturen; das Zeug reagiert äußerst heftig auf gängige Löschmittel. Löscht man einen Magnesiumbrand mit Wasser, kann das eine Knallgasexplosion auslösen. Mein Vater warnte mich immer davor, wenn er versuchte, mich an meine Herkunft aus der Arbeiterklasse zu erinnern.«

»Genau so klingt es hier, Mr. President«, sagte Burgess. »Ein chinesisches Schiff, eine chinesische Ölförderanlage, chinesisches Geld … das ist ganz sicher kein Zufall, Sir.«

»Ich weiß, was es nicht
 ist, Bob«, gab Ryan zurück. »Reden wir lieber darüber, was es ist
 . Gibt es irgendwelche Theorien?«

Ryan stand auf, rollte die Hemdsärmel herab und griff nach seinem Jackett, machte sich aber nicht die Mühe, es anzuziehen. »Ich weiß, es ist Freitag, aber bis morgen früh würde ich gerne ein paar Ideen auf meinem Tisch sehen.«

Special Agent Montgomery öffnete die Tür und folgte dem Präsidenten ins Oval Office, wo Ryan allerdings nur ein paar Akten in die Tasche packte. Sein Arbeitstag war noch lange nicht zu Ende, aber die Dinge ereigneten sich derzeit so schnell, dass er seine Notizen und Akten immer gern griffbereit hatte. Montgomery öffnete die Tür zum Rosengarten, und Ryan bog nach links ab, zum Wohnbereich hinüber. Unterwegs blickte er den großen Agenten über die Schulter an.

»Gehen Sie neben mir, damit ich mich besser mit Ihnen unterhalten kann.«

»Mit Verlaub, Mr. President, ich würde gerne einen Schritt hinter Ihnen bleiben«, sagte Montgomery.

»Ja, natürlich.« Ryan stand seit Jahrzehnten unter mehr oder weniger intensivem Personenschutz, zuerst in der CIA
 durch John Clark und Domingo Chavez, jetzt durch den Secret Service. Trotzdem hatte er sich nie völlig daran gewöhnt, dass ihm jemand auf Schritt und Tritt folgte.

Bevor sie am Lift zur Residenz ankamen, gesellte sich Jim Langford zu ihnen, ein weiterer Agent, der in der heutigen Tagesschicht Dienst hatte. Erst jetzt trat Montgomery neben Ryan.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. President?«

»Ich bin interessiert, Ihre Meinung zu hören.«

Montgomery schien milde erfreut zu sein. »Worüber, Sir?«

»Ja, worüber?« Ryan runzelte die Stirn. »Sie waren bei der Besprechung dabei. China, die jüngsten Ereignisse in den Nachrichten. Ob ich die Ryan-Doktrin anwenden sollte und … Sie wissen schon. Manche Leute, die unter Personenschutz stehen, halten den Secret Service für nichts weiter als Staffage, lebendige Möbelstücke sozusagen. Aber Sie hören viel. Sie machen sich Ihre eigenen Gedanken. Das lese ich in Ihren Augen.«

Special Agent Langford hielt den Blick starr auf die Liftknöpfe gerichtet, um zu vermeiden, dass er seinen Boss oder den Boss seines Bosses anschauen musste.

Montgomery lächelte hintergründig. »Ich bin nur ein einfacher Agent, Sir. In Ihrem Kabinett haben Sie außerordentlich intelligente Menschen um sich.«

»Ach, kommen Sie mir bloß nicht damit«, gab Ryan zurück. »Ihr Jungs verdient mehr als nur ›Vertrauen und Zuversicht‹, wie das Motto des Secret Service sagt. Bei meinen Besprechungen steht oft einer von euch an der Tür. Sie können mir nicht weismachen, dass ihr Agenten da in W16 unter dem Oval Office nicht darüber redet, was ihr bei bestimmten Problemen tun würdet, wenn die Rollen andersherum verteilt wären.«

Montgomery nickte bedächtig und wechselte einen schnellen Blick mit Special Agent Langford, als sie in den Lift traten.

»Was?«, fragte Ryan. »Sie glauben, ich könnte Sie nicht schützen, wenn die Rollen andersherum verteilt wären?«

Montgomery schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht, Mr. President. Ich dachte nur gerade daran, dass ich diesen Job seit 19 Jahren mache, und keine der Personen, die ich beschützte, hat mich jemals um meine Meinung zu etwas gefragt, das nichts mit ihrer eigenen Sicherheit zu tun hatte.«

Ryan zuckte die Schultern, als sei das völlig selbstverständlich. »Sie sind ein smarter Bursche, und ich bin immer an der Meinung von smarten Leuten interessiert.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Boss«, sagte Montgomery, als sich die Lifttür wieder öffnete. »Aber das heißt nicht, dass ich es Ihnen deshalb im Fitnessraum leichter mache.«
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K
 elsey Callahan schob ihren Stuhl ein wenig weiter vom Tisch weg, um den Abstand zu dem Kotzbrocken auf der anderen Seite zu vergrößern. Im Gegensatz zu den düsteren Vernehmungszimmern mit ihren grauen Betonwänden und Stahlmöbeln, die die Filmtypen in Hollywood in ihren Krimiserien so gern zeigten, war der Vernehmungsraum im Polizeihauptquartier von Dallas mit Teppich belegt und gut ausgeleuchtet. Die Tischplatte war zwar nicht aus Massivholz, aber immerhin furniert. In diesem spezifischen Fall kamen der Tisch und die vier Stühle um ihn herum von der Knastfabrik des Bundesgefängnisses in Sheridan, Oregon. Von diesem Arrangement hatten alle was: Dem Steuerzahler ersparte das ein wenig Geld, und die Gefängnisinsassen konnten ein bisschen was verdienen – nur Callahan tat der Arsch weh, weil sie auf diesem Scheißstuhl sitzen musste, der ihr eine unbequeme, viel zu niedrige Sitzposition aufnötigte.

Trooper Sergeant Derrick Bourke saß neben ihr am Tisch. Falls ihm die niedrige Sitzposition Probleme machte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.

Eddie Feng saß ihnen gegenüber, in Handschellen und an einen Eisenring gekettet, der fest im Betonboden unter dem Standardteppich verschraubt war. Callahans Verhörmethode hatte dazu geführt, dass Fengs aschgraues Gesicht allmählich fast dunkelrot angelaufen war. Speichel schäumte aus seinen Mundwinkeln, und sein linkes Auge zuckte nervös, als schickte es Morsezeichen an die Befrager.

»Ich sag Ihnen doch«, jammerte Feng zum x-ten Mal, »ich hab nicht mit dem Mädchen geschlafen!«

Callahan verdrehte die Augen. »Aber du hast doch schon zugegeben, dass du das getan hast!«

Feng warf den Kopf so heftig in den Nacken, dass seine Handschellen unter dem Tisch rasselten. »Was glauben Sie eigentlich, wie lange ein Typ für so ein Mädchen braucht? Fünfzehn, höchstens zwanzig Minuten. Ich hab Parrot Geld für zwei Stunden gezahlt, nur um ihr zu ersparen, die anderen Typen bei der Party bedienen zu müssen.«

»Bist ja ein richtiger Gentleman, dass du sie für dich reserviert hast.«

»Ich sage doch – wir haben nichts gemacht!«

Callahan zuckte leicht die Schultern. Sie hatte jetzt die Oberhand. »Blanca sagt was anderes.«

»Dann lügt sie!« Feng schüttelte verzweifelt den Kopf. »Und überhaupt hat sie mir gesagt, sie heißt Magdalena.«

Trotz des unbequemen Stuhls setzte sich Callahan aufrecht. »Magdalena?«

»Keine Ahnung, wie sie wirklich heißt. Sie ist doch noch ein Kind, verstehen Sie? Mir tat sie leid.« Fengs Blick zuckte zur Spiegelscheibe. »Wer ist dort hinter dem Glas? Wer beobachtet uns?«

»Mach dir darüber keinen Kopf«, sagte Bourke.

Callahan schlug hart auf den Tisch, um Feng wieder auf das Verhör zu fokussieren. »Was ist mit diesem USB
 -Stick?«

»Ich hab das verdammte Ding verloren …« Er blickte auf, als sei ihm plötzlich etwas klar geworden. »Wenn Sie ihn haben, muss ihn Magdalena … oder Blanca gestohlen haben. Hat sie doch, stimmt’s? Nach allem, was ich für sie getan habe …«

Callahan blickte ihn nur an.

Feng starrte immer noch auf den Einwegspiegel. »Könnte ich vielleicht einen Kaffee oder so bekommen?«

Callahan warf Bourke einen spöttischen Seitenblick zu. »Stellt eine Menge Ansprüche für einen Kinderschänder.«

Fengs Kopf fuhr herum. »Bin ich nicht! Hören Sie endlich damit auf!«

»Wie würdest du denn lieber genannt werden? Pädophiler? Sittich?«

»Ich möchte, dass Sie mich Eddie nennen«, gab Feng zurück. »Ich bin Reporter für True Word Daily
 . Können Sie online nachprüfen.« Jetzt ging seine Stimme in einen fast flehenden Ton über. »Im Ernst, Leute. Ich bin an einer sehr wichtigen Story dran und musste mich so … auf gewisse Weise verhalten, damit sie mir vertrauen und mir Zugang zu den richtigen Leuten verschaffen. Nur deshalb hab ich mit den Mädchen online Kontakt aufgenommen. Mann! Ich vergreife mich doch nicht an Kindern! Die Mädchen waren meine … meine Legende
 . Sie wissen doch, so eine Legende, wie wenn man undercover
 arbeitet.«

»Ich weiß, was eine Legende ist, Eddie«, antwortete Callahan. Dieser Bursche schien regelrecht entrüstet und kam ihr allmählich recht überzeugend vor. Er hatte es sogar geschafft, dass ihm der Rotz aus der Nase rann, ein Zeichen, dass sein elendes Jammern und die Tränen echt waren. Andererseits war ihm wohl auch klar, dass ihm ein längerer Aufenthalt im Knast drohte; es war also zu erwarten, dass er verzweifelt sein würde. Das musste aber nicht heißen, dass er über seine Beziehung zu Blanca Limón auch nur entfernt die Wahrheit sagte. Männer, die Kinder missbrauchten, erwiesen sich oft als die jämmerlichsten Heulsusen auf dem Planeten.

Callahan drehte sich zum Einwegspiegel und ahmte eine Trinkgeste nach. Wenn ein wenig Kaffee nötig war, um diesem Vogel die Zunge zu lockern, dann sollte er ihn bekommen. Es kam häufig vor, dass erst einmal viel Lächeln und Kumpelei nötig war, bevor sie richtig zuschlagen und die Sache zu Ende bringen konnte.

»Okay, Eddie«, sagte sie. »Ich lasse dir was zu trinken bringen, aber du musst uns ein wenig mehr erzählen. Fangen wir mal damit an: Du sagst mir, wo genau diese Party stattfand, bei der du Blanca kennengelernt hast. Sie war mit einem weiteren Mädchen zusammen, und dieses andere Mädchen wird immer noch vermisst. Ich mache mir Sorgen, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte.«

»Klar«, nickte Eddie schnell, anscheinend eifrig bemüht, den Bullen zu helfen. »Ich kenne die Adresse nicht genau, aber es ist im Süden von Dallas. Aber dort wird sie bestimmt nicht mehr sein. Diese Partys sind wie ein Wanderzirkus, finden ständig woanders statt. Die Mädchen werden mit Vans oder in Limos herangekarrt und danach wieder weggebracht. Kurz bevor ich ging, wurden Blanca und die anderen von einem Burschen weggefahren, den sie Reggie nannten.«

Callahan wechselte einen Blick mit Bourke. Das passte: Feng hatte den richtigen Namen für den Burschen genannt, der Blanca weggefahren hatte.

»Keine Ahnung, wo sie jetzt ist«, fuhr Eddie fort. »Aber wenn sie nicht mehr bei Reggie ist, dann wird sie wohl bei Matarife sein, würde ich sagen.«

Sergeant Bourke blickte von seinem Notizblock auf. »Matarife?«

»Wäre meine Vermutung«, nickte Feng. Er hatte sich bereits über einen Schreibblock gebeugt und skizzierte eine Karte, beidhändig, da er noch gefesselt war.

Bourke blickte Callahan bedeutungsvoll an. »Matarife ist Spanisch und heißt Schlächter.«

Callahan rieb sich mit den Handballen die Augen. Diese ganze Geschichte machte sie todmüde. Es hatte seinen Grund, warum so viele Agenten aus der Task Force gegen Kindermissbrauch ausschieden. Nach ihrem jüngsten emotionalen Ausbruch hatte ihr Vorgesetzter sie gewarnt, dass sie sich definitiv ihrem Verfallsdatum bei der CAC
 näherte.

Feng zeichnete weiter, dicht über den Block gebeugt. »Ich habe ihn noch nie zu sehen bekommen, aber ich habe gehört, dass Matarife auf ziemlich … brutale Sachen abfährt.«

»Geht’s nicht ein bisschen genauer?«, fragte Bourke.

Eddie zuckte die Schultern. »Für meine Story bin ich eigentlich hinter etwas anderem her; das ganze Zeug mit den Mädchen ist sozusagen eine Nebenhandlung. Sie können mir glauben – sobald ich bekommen hätte, was ich brauche, hätte ich mich ans Telefon gehängt, um die Mädchen herausholen zu lassen.«

»Muss ja eine verdammt wichtige Sache sein«, kommentierte Bourke sarkastisch, »wenn du Minderjährige als Sexsklavinnen weiterschuften lässt, nur damit du deine kostbare Story bekommst.«

»Ihr habt ja keine Ahnung«, murmelte Feng und ließ den Kopf hängen. »Aber mir ist natürlich klar, wie das aussieht … oder wie es ist. Okay, ich hätte schon längst jemanden anrufen sollen.«

»Ja, das hättest du, Eddie«, nickte Callahan. »Aber vielleicht kannst du es teilweise wiedergutmachen. Noch mal zu diesem Matarife: Was weißt du über ihn?«

»Nur das, was über ihn geflüstert wird. Den Gerüchten nach führt er eine Art Blutkult, aber ich glaube, das ist nur eine Story, um die Konkurrenz abzuschrecken. Ich kann mir noch kein richtiges Bild von ihm machen, aber irgendwie scheint er etwas mit einem Burschen zu tun zu haben, den sie Coronet nennen. Das ist der Typ, den ich suche, dieser Coronet. Ich vermute, er arbeitet mit einem Kontakt in Festlandchina zusammen. Die Sun-Yee-On-Triade, die Drogenzelle Tres Equis, dieser Coronet – und die Volksrepublik China. Die hängen alle irgendwie miteinander zusammen. Ich habe nur noch nicht herausgefunden, um was es eigentlich geht.«

»Heilige Scheiße«, murmelte Callahan. Sie spürte förmlich, dass ihr allmählich die Kontrolle über diesen Fall entglitt. Sollte die Sache noch größer werden, würde sie wahrscheinlich von anderen Abteilungen aus dem Weg gerempelt, etwa von Spezialisten gegen Gewaltverbrechen oder sogar von einer Antiterror-Einheit. »Also, Eddie: Wie können wir diesen Matarife aufspüren?«

Feng blickte von seiner Kartenzeichnung auf, die schon jetzt unglaublich detailliert war, wenn man bedachte, dass er sie mit gefesselten Händen zeichnen musste. »Er soll ein großes Haus auf dem Land haben.«

Callahans Faust krachte wieder auf den Tisch. »Und wo ist dieses große Haus?«

Feng zuckte die Schultern. »Daran arbeite ich noch. Bisher hab ich es nicht geschafft, dorthin eingeladen zu werden. Bevor ihr mich verhaftet habt, war mein Plan, mich mit einem Typen namens Naldo Cantu anzufreunden. Der steht irgendwo in der Mitte der Hierarchie und besitzt ein paar Massagesalons im Süden von Dallas. Ein richtiger Scheißkerl, behandelt seine Mädchen brutal. Sorgt dafür, dass sie ständig zugedröhnt sind, damit er sie besser kontrollieren kann. Hat Spaß daran, ihnen glühende Zigaretten aufzudrücken …« Feng schüttelte den Kopf, als müsse er entsetzliche Bilder vertreiben. »Ich weiß, dass er eine Art Lizenzgebühr zahlt, damit er seine Geschäfte in Matarifes Bezirk betreiben darf. Er müsste wissen, wie man an Matarife herankommt, schließlich bringt er ihm immer wieder Geld. Cantu hat immer ein paar Mädchen, die er einsetzen kann. Macht er immer. Könnte sein, dass diese Freundin von Blanca bei ihm ist. Ich kann euch sagen, wo Cantu wohnt.«

»Das kannst du?«, fragte Callahan überrascht. Das war wenigstens ein kleiner Hoffnungsschimmer.

»Na klar«, nickte Feng.

Callahan klopfte ungeduldig mit beiden Händen auf den Tisch. »Also, dann mal raus damit. Ich bin noch nicht fertig mit dir, aber wenn du weißt, wo Naldo Cantu die Mädchen versteckt, will ich verdammt noch mal sofort zuschlagen.«

»Gut«, sagte Feng. »Es gibt da nämlich noch ein paar Dinge, die Sie wissen müssen …«

Ein elektronischer Summer an der Tür sirrte plötzlich so laut, dass Feng zusammenzuckte, die Tür klickte metallisch, und Tim Dixon, einer der leitenden Agenten, kam herein. Er hielt einen großen Starbucks-Becher in der Hand, aus dem Dampf aufstieg – ein Zeichen, dass der Kaffee nicht für Feng bestimmt war. Gefangene bekamen allenfalls lauwarmen Kaffee, um zu verhindern, dass sie das Getränk zur Waffe umfunktionierten.

Feng warf den Stift auf den Tisch und rasselte mit den Handschellen. »Wer ist das? Gehört er zu den Typen, die mich beobachten?«

Callahan schnippte mit den Fingern, damit er die Klappe hielt, und blickte zu Dixon auf. Sie fürchtete zu wissen, was das bedeutete. Derartige Unterbrechungen hießen gewöhnlich, dass ein Anwalt aufgetaucht war.

Dieses Mal war es jedoch noch schlimmer.

Dixon beugte sich herab und flüsterte ihr ins Ohr: »Ein Agent namens Caruso will Sie sprechen. Anscheinend kommt er vom WFO
 .«

»Okay.« Callahan zuckte die Schultern. »Und was will ein Agent vom Washingtoner FBI
 -Büro von mir?«

»Er weiß, dass Sie Feng verhaftet haben«, sagte Dixon.

Callahan schnappte buchstäblich nach Luft. »Aber wir haben ihn gerade erst vor zwei Stunden geschnappt!«

Dixon nickte vielsagend. »Ja, denken Sie mal. Und es kommt noch besser. Fünf Minuten, bevor dieser Bursche hier hereinschleicht, bekommt unser Boss einen Anruf vom Büro des Direktors. Wir sollen einen gewissen Special Agent Caruso mit größter Freundlichkeit willkommen heißen. Er hat es zwar nicht so gesagt, aber ich denke mal, der Typ muss was mit Spionageabwehr zu tun haben. Sie werden zugeben, Kelsey, dass dieser ganze Fall nur so nach einer Schlapphutgeschichte stinkt.«

Dixon hatte sicherlich Callahans Formblatt FD
 -302 gelesen, das eine Zusammenfassung der Befragung von Blanca Limón enthielt, und jetzt stand auch noch Eddie Fengs Hinweis auf die Volksrepublik China im Raum. Das ganze Gerede von Spionen und geopolitischen Streitigkeiten führte offenbar dazu, dass es hier plötzlich von Schlapphüten nur so wimmelte, schlimmer als Schmeißfliegen um vergammeltes Fleisch.

Callahan erhob sich mühsam aus ihrem knastproduzierten Stuhl, den sie dabei, rein versehentlich natürlich, umstieß in der stillen Hoffnung, er möge zerbrechen.

»Was zum Teufel ist los, Tim? Sie wissen doch, dass hier etwas faul ist. Wir retten Kinder, mit dem Spionagescheiß haben wir nichts am Hut! Mit größter Freundlichkeit? Am Arsch!«

Dixon nippte an seinem Kaffee. »Ähm … er steht hinter dem Spiegel.«

»Mir doch egal!« Callahan riss die Tür auf. »Ich gebe diese Ermittlung nicht ab, schon gar nicht an eine Bande von Schlappschwänzen von der Spionageabwehr!«

Sie stürmte in den Nebenraum und prallte fast gegen einen dunkelhaarigen Mann in verblichenen Jeans und Zwei-Tage-Stoppeln, der sie zurückhaltend anlächelte.

Er zwinkerte ihr zu, was sie allerdings beinahe dazu brachte, ihm eins auf die Nase zu geben. »Ich glaube«, sagte er freundlich, »ich kann Ihnen bei dieser Sache ein wenig behilflich sein.«


E
 in Mitarbeiter des privaten Sicherheitsdienstes in der Lobby des festungsähnlichen Feldbüros von Dallas hatte Carusos Ausweis gecheckt und angenommen, dass er bewaffnet sei. Der Magnetometer piepte, als er hindurchging, was die Sicherheitsleute deshalb nicht überraschte. Was sie jedoch nicht wussten, war, dass er ein Spiralkabel im Hemdkragen trug. Es war mit einem kleinen Funkgerät verbunden, das unter seinem lose über den Gürtel hängenden Hemd im Bund seiner Jeans steckte. Der winzige Ohrhörer, den die Campus-Operativen trugen, war so designt, dass sie sich sehr leicht verbergen ließen, aber er hatte ihn trotzdem abgenommen, um sicherzugehen. Die Beobachtungsfähigkeiten von FBI
 -Agenten wurden speziell trainiert, und wenn er mit einem gut sichtbaren Kabel in die Höhle des Löwen spaziert wäre, hätte ihm das mit Sicherheit eine scharfe Rüge vom Alten eingebracht – dem Leiter des Büros in Dallas, der notorisch eifersüchtig seinen Bezirk verteidigte. Das führte jedoch dazu, dass Caruso momentan keine Nachrichten vom übrigen Campus-Team empfangen konnte. Aber immerhin konnte er ihnen durch das Mikrofon, das unsichtbar unter seinem Kragen steckte, wichtige Informationen übermitteln. Er wusste, dass es nicht empfindlich genug war, um alles aufzufangen, was um ihn herum gesprochen wurde, weshalb er die wichtigsten Dinge noch einmal wiederholte, wobei er versuchte, nicht wie ein Vollidiot zu klingen.

»Im Ernst«, sagte er und schüttelte Callahans Hand, während sie im Flur vor dem Vernehmungsraum standen. »Wir beide haben bei dieser Sache dasselbe Ziel.«

Callahan verschränkte die Arme und trat einen Schritt zurück, um ihn von oben bis unten besser mustern zu können. Sie war attraktiv, auf diese bestimmte Komm-mir-bloß-nicht-zu-nahe-Art. Ihre modische Bluse stand einen Knopf zu weit offen, was ihr aber wahrscheinlich nicht bewusst war. Der Pferdeschwanz gab ihr ein unschuldiges Aussehen, aber ein Blick aus ihren grünen Augen genügte, um jedem klarzumachen, dass sie keineswegs naiv war.

Schließlich streckte sie die Hand aus und schnippte mit den Fingern. »Zeigen Sie mir erst mal Ihren Ausweis.«

»Der wurde schon am Eingang gecheckt.«

Callahan schnaubte verächtlich. Sie erinnerte Caruso an seine Mutter, die immer nachprüfte, ob seine Hände feucht waren, er sie also vor dem Essen tatsächlich gewaschen hatte. »Mag sein, aber ich will ihn selbst sehen.«

Er reichte ihr das schwarze Lederetui; dabei warf er Tim Dixon einen Seitenblick zu.

»Mich brauchen Sie nicht Hilfe suchend anzuschauen«, sagte Callahans Boss. »Sie hat nur zuerst gefragt – ich hätte Ihren Ausweis auch sehen wollen.«

Callahan studierte Ausweis und Marke sehr genau, anscheinend ein wenig enttäuscht, dass sie echt waren. »Wie kommt es, dass Sie das mit Feng so schnell herausgefunden haben?« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Sie müssen ihn schon eine Weile observiert haben, und wenn es so ist, warum zum Teufel haben Sie nicht eingegriffen und die Mädchen gerettet? Hätte denn irgendetwas wichtiger sein können als das?«

Caruso atmete tief ein. »Erstens, ich darf Ihnen nicht sagen, woher wir es wussten. Aber ich kann Ihnen versichern, wenn ich irgendwelche Hinweise entdeckt hätte, dass Kids in Gefahr sind, wären sie meine höchste Priorität gewesen. Ich hätte sie auf der Stelle herausgeholt.«

Callahan starrte ihn mehrere Sekunden lang an und gab ihm dann sein Ausweisetui zurück. »Ich kaufe Ihnen das ausnahmsweise mal ab, Dominic Caruso. Aber das heißt nicht, dass mir jetzt ganz schwummerig wird, weil ich Sie am Hals habe. Und überhaupt: Wenn Sie das sind, was ich vermute, muss ich damit rechnen, dass Sie mir jeden Tag ein Dutzend Mal was vorlügen.« Sie legte die Hand auf den Türgriff des Vernehmungsraums, drehte sich aber noch einmal um. Ihr Blick wurde ein klein wenig weicher. »Hören Sie, ich weiß, was Sie tun, ist wahrscheinlich superwichtig für das große weltpolitische Schachspiel und so weiter. Aber unsere Arbeit hier im Team hat rein gar nichts mit einem Spiel zu tun. Wir vermuten, dass es heute auf der Welt mehr Sklaverei gibt als jemals zuvor in der Menschheitsgeschichte – und viele der Sklaven sind noch Kinder, die gezwungen werden, unsägliche Dinge zu tun. Manche werden in ein altes Wohnmobil gesperrt und müssen irgendwelche Saisonarbeiter bei der Apfelernte bedienen, die vor dem Wagen Schlange stehen. Andere prostituieren sich online vor einer Webcam. Dann wird mal irgendein Scheißkerl wegen Kinderpornografie verhaftet, und schon schluchzt sein Anwalt im Gericht, ›Oh, Euer Ehren, mein Klient sammelt die Fotos doch nur! Er würde niemals ein Kind wirklich anfassen!‹ Wissen Sie, was ich immer sage? Wer Karten für Fußballspiele sammelt, will irgendwann selbst ein Spiel sehen. Manchmal höre ich, die Prostitution von Erwachsenen sei ein Verbrechen ohne Opfer. Na gut, in einem von einer Million Fällen stimmt das vielleicht sogar. Aber versuchen Sie mal, zehn oder fünfzehn Mal am Tag Sex zu haben, dann werden Sie schon merken, wie sich das anfühlt. Jeder Freier ist ein Vergewaltiger – der Unterschied ist nur, dass der Freier dafür zahlt.«

Caruso hob beide Hände, als wolle er sich ergeben. »Ich widerspreche Ihnen doch gar nicht. Im Gegenteil – ich stehe auf Ihrer Seite.«

»Ich wollte Ihnen nur klarmachen, warum ich sofort so zickig war«, sagte Callahan. »Ich schwimme jeden Tag durch ein Meer von übelster Scheiße, aber nichts passiert. Ich muss mich wehren, sonst gehe ich unter. Und was diesen Eddie Feng betrifft, habe ich noch immer keinen blassen Schimmer, worum es eigentlich geht. Aber wenigstens will er uns jetzt sagen, wo wir einen Burschen finden, der eine Stufe höher auf der Leiter steht – die Sache sieht allmählich wie ein größerer Menschenhändlerring aus. Angeblich gibt es da eine Verbindung zu einem Chinesen mit dem Decknamen Coronet. Sagt Ihnen das etwas?«

»Coronet?«, wiederholte Caruso, damit Clark und die anderen den Namen genau hörten. »Ich würde ganz gern erfahren, wie wir an ihn herankommen. Haben Sie was dagegen, wenn ich mich an Sie anhänge?«

»Hab ich denn eine andere Wahl?«

Caruso grinste. »Eigentlich nicht.«
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J
 ohn Clarks Stimme knisterte im Ohrhörer, kaum dass Caruso Naldo Cantus Adresse wiederholt hatte. »Wir schaffen das in ungefähr 20 Minuten, wenn wir Glück mit dem Verkehr haben. Setzt euch in Bewegung. Ich versuche, noch so viele Infos wie möglich herauszufinden, bevor Callahan und ihre Leute dort ankommen.«

»Verstanden«, antwortete Ryan. Auch der Rest des Teams hatte den Funkverkehr gehört und machte sich sofort auf den Weg.

Die Interstate 35 lag nur einen Steinwurf von der FBI
 -Außenstelle entfernt, um die Clark und die anderen in strategisch günstigen Positionen parkten, nahe genug, um Carusos Funksprüche empfangen zu können. Es knackte und knisterte zwar ständig, war aber gut verständlich. Die I-35 verlief geradewegs von Dallas nach Red Oak, ungefähr 28 Kilometer entfernt, was bedeutete, dass Ryan und das Campus-Team ihr Ziel in relativ kurzer Zeit erreichen konnten – solange sich der Abendverkehr nicht staute. Aber das galt natürlich auch für Special Agent Callahan und ihre Task Force. Ihr Zugriffsteam würde ein paar Minuten brauchen, bis alle noch kurz auf dem Klo gewesen und einsatzbereit waren. Nach ihrer Stimme zu urteilen, neigte die Dame nicht dazu, viel Zeit zu vertrödeln. Sie würde also nicht weit hinter dem Campus-Team zurück sein.

»Du willst aber schon noch heute Abend ankommen, Jack?«, fragte Ding sarkastisch vom Beifahrersitz.

Ryan grinste und beschleunigte, kaum dass er die Auffahrt auf den Freeway hinter sich hatte. Es herrschte zwar dichter, aber immer noch fließender Verkehr, knapp unterhalb der zulässigen Höchstgeschwindigkeit.

Kurz darauf meldete sich Midas. Er saß am Steuer, mit Clark auf dem Beifahrersitz, und seine Ungeduld mit dem Verkehr war ihm deutlich anzuhören. »Die fegen mit Lichtbalken und Sirenen durch diesen Scheiß hier. Caruso könnte wenigstens versuchen, sie aufzuhalten.«

Adara verteidigte ihren Freund sofort. »Dom tut, was er kann. Er wird uns laufend informieren, sobald sie losfahren.«

Ryan überholte einen Streifenwagen, der schon mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs war. Glücklicherweise konzentrierten sich die Cops gerade auf ein anderes Fahrzeug, das sie offenbar stoppen wollten.

Inzwischen war es dunkel; es begann leicht zu nieseln, als Ryan die Ausfahrt zur Farm Road 644 nahm, eine der vielen zweispurigen Landstraßen, die von den Dörfern zum nächsten Marktort führten und meistens mit dem Kürzel FM
 bezeichnet wurden. Hier waren selbst in der Hauptverkehrszeit nur wenige Fahrzeuge unterwegs, sodass Ryan das Gaspedal kräftig durchdrücken konnte und sofort spürte, wie sich der Motor des Avenger mit kehligem Röhren ins Zeug legte. Ryan war der Interstate am nächsten gewesen, als Dom die Adresse durchgegeben hatte, und war daher sicher, dass Midas und Adara in ihren Autos noch ein gutes Stück hinter ihm waren.

»Pass auf, nasser Belag, ’mano
 «, sagte Chavez, als die Reifen in einer scharfen Kurve ein wenig aufschwammen. Nach dem GPS
 auf seinem Handy befanden sie sich noch ungefähr eineinhalb Kilometer von der Zieladresse entfernt.

»Mecker, mecker, mecker«, gab Ryan zurück und trat das Pedal voll durch.

Chavez zeigte ihm den Stinkefinger und klammerte sich an den Haltegriff.

Eine halbe Minute später ging Ryan vom Gas; langsam fuhr er an einem weiß gestrichenen Holzhaus vorbei, das ungefähr 150 Meter von der Straße entfernt stand. Zur Straße hin war das Grundstück durch einen Stacheldrahtzaun abgegrenzt, der wohl als Viehzaun diente; die Zufahrt war durch ein schweres, rostiges Tor aus Eisenrohren versperrt. Zwischen den Bäumen schimmerte das Licht über der Haustür hindurch. Als sie am Grundstück vorbei waren, bog Ryan auf den ersten Feldweg nach links ab. Zu seiner Überraschung entdeckte er Clarks Fahrzeug, das im Schutz des hohen Johnson-Grases weiter hinten auf dem unbefestigten Weg geparkt war. Clark und Midas waren nirgends zu sehen.

»Wie zum Henker habt ihr es geschafft, vor uns anzukommen?«, fragte Ryan über Funk.

»Bessere Navigationskenntnisse, mein Sohn«, antwortete Clark.

»Position?«, fragte Ryan.

»Ihr kommt zu spät, Leute«, antwortete Midas. »Wir rücken bereits auf das Haus vor.«

Plötzlich zischte Clark »Psst!« in das Mikrofon und flüsterte: »Midas, zu mir! Alle anderen: Bereithalten.«


I
 n seinem Leben hatte John Clark schon viel Schlimmes gesehen. Elend und Not waren ihm nicht fremd. Er hatte unsagbare Trauer und unerträgliche Schmerzen erlebt – in Vietnam, in Osteuropa, an den Brennpunkten der Welt. Aber das Schlimmste, der Vorfall, der ihn bis ins tiefste Innere erschüttert hatte, hatte sich hier ereignet, in den guten alten USA
 . Admiral James Geer hatte die ganze Wahrheit gekannt, aber dieses Geheimnis mit ins Grab genommen. Sandy kannte das meiste davon und hatte sich wahrscheinlich den Rest zusammenreimen können, obwohl sie nie darüber sprachen. Clark selbst schaffte es, die Erinnerungen größtenteils zu verdrängen – Pam Maddens brutale Ermordung und die Rache, die er, Clark, an den Zuhältern und Drogendealern ausübte, die ihr das alles angetan hatten. Auch heute träumte er noch manchmal von ihr, aber nicht mehr so voller Sehnsucht, mit der man einer verlorenen Liebe nachtrauert, sondern weil er so unsäglich traurig war, dass er sie nicht hatte retten können. Clark war ein ehemaliger SEAL
 gewesen, als sie sich begegneten, Erfahrungen wie Krieg, Leid und Chaos waren ihm längst vertraut, aber es war Pams Tod gewesen, der ihn zu der Kampfmaschine gemacht hatte, die er im Grunde bis heute geblieben war. Sie gekannt zu haben, beobachtet zu haben, wie sie es geschafft hatte, auf ihrem Lebensweg umzukehren, nur um dann erleben zu müssen, wie ihr dieses neue Leben ausgeblasen wurde, hatte Clark für alle Zeiten verändert und eine Narbe in seiner Seele hinterlassen, die nie mehr völlig verschwinden würde.

Seine Hände zitterten vor mühsam unterdrückter Wut, als er durch ein Fenster in Naldo Cantus Haus spähte und die Mädchen erblickte. Drei hatten sich in Embryostellung zusammengerollt; ihre Fußknöchel waren mit Eisenketten an schwere Metallbetten gefesselt, auf denen schmutzige Matratzen lagen. Zwei Mädchen trugen kurze Babydoll-Nachthemdchen. Das dritte trug nur ein graues T-Shirt; auf seinem Körper waren zahlreiche, teilweise verkrustete Einstichspuren zu sehen, vermutlich wurde dieses Mädchen schon länger als die anderen gefangen gehalten. Alle drei Mädchen hatten hässliche Brandspuren an Armen und Beinen. Aus einem umgekippten Mülleimer neben einem der Betten quollen benutzte Kondome, ein paar Spritzen und ein paar Riegelfolien – wahrscheinlich bekamen die Mädchen nichts anderes als Müsliriegel zu essen. Durch eine Tür machte Clark zwei hispanische Männer aus, die auf einer Couch im Nebenzimmer lümmelten und Bier tranken; ein Fernseher lief. Clark konnte nur einen Teil des Raums überblicken und war sich daher nicht sicher, ob sich nicht noch weitere Männer darin aufhielten.

Plötzliche Erinnerungen an Pam Madden und die Männer, die er damals getötet hatte, schossen ihm durch den Kopf. Er kämpfte den Drang nieder, geradewegs in den Raum zu stürmen und den Männern eine Kugel in den Kopf zu jagen – ganz egal, wie viele es waren.

Carusos Stimme ließ ihn erschreckt zusammenzucken – das kam bei John Clark nur sehr selten vor.


»Kenne mich in Dallas nicht aus. Was denken Sie, wann wir ankommen?«


Callahan antwortete, aber ihre Stimme klang so dumpf, dass Clark nichts verstehen konnte. Eine Autotür wurde zugeschlagen, dann sagte Dom: »Ja, verstanden – wir werden von Glück sagen können, wenn wir es bei diesem Verkehr in 25 Minuten schaffen.«


Clark nickte, als er die neue Information hörte. Die Mädchen würden schon bald in Sicherheit sein, aber vorher würde er diese Scheißkerle erledigen. Für solche Männer war der Knast zu komfortabel. Clark zog sich vom Fenster zurück und huschte zu den Virginia-Eichen hinüber, die um das Haus standen. Dort traf er wieder mit Midas zusammen, der sich zur Rückseite des Hauses geschlichen hatte.

»Wie wollen wir das machen?«, fragte der frühere Delta-Soldat leise. »Holen wir sie heraus und prügeln alles aus ihnen heraus, was sie wissen? Und verprügeln sie noch mehr, wenn sie gesungen haben?«

»Hast du ins Haus schauen können?«, fragte Clark.

Midas nickte bedrückt. »Ins Wohnzimmer. Konnte drei Männer ausmachen, zwei auf der Couch, einer in einem Fernsehsessel. Zwei Pistolen liegen auf dem Couchtisch, MP
 s habe ich nicht gesehen. Von meiner Position konnte ich durch eine offene Tür nur eine weibliche Person sehen, aber sie schien mir in ziemlich schlechtem Zustand zu sein.«

»Ist sie auch«, antwortete Clark. »Ich konnte drei Mädchen sehen. Keine Ahnung, wer oder was sich in den anderen Zimmern befindet.« Er schüttelte den Kopf, um die schlimmen Bilder zu verdrängen, sich zu beruhigen und nachzudenken. Wut machte nur blind; in so einer Situation musste man einen kühlen Kopf bewahren und alle Risiken abwägen. Er schloss nicht völlig aus, einen Gegner hier, in den Vereinigten Staaten, zu töten, aber wenn es möglich war, würde er es vermeiden. Diese Männer mochten Scheißkerle sein, aber womöglich besaßen sie wichtige Informationen. Wenn er warten musste, bis Caruso die Informationen bekam, dann …

Eine Fliegengittertür schlug zu; das Geräusch riss Clark jäh aus seinen Gedanken. Jemand lachte, dann rief eine Stimme: »Cerveza …«


Kies knirschte. Eine Autotür schlug zu.

Midas lächelte in der fast völligen Dunkelheit. »Jemand fährt Bier holen.«

Clark erteilte mit heiserem Flüstern über Funk seine Befehle, während er zum Zaun zurückrannte. »Jack, du gehst zum Ostende der Zufahrt, Adara, du zum Westende.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Der Bursche wird an einem von euch vorbeikommen. Lasst ihn so weit wie möglich vom Haus wegfahren, dann schnappt ihn euch. Vorsichtig, aber schnell und geräuschlos. Vergesst nicht, wir haben nur noch höchstens 18 Minuten, um das zu tun, was wir tun müssen, dann müssen wir verschwunden sein.«


E
 ineinhalb Minuten später schwenkte Jack mit dem Dodge direkt vor einem blauen Subaru quer auf die Straße und trat auf die Bremse. Der Fahrer, ein magerer Hispanier, versuchte zwar, ihm auszuweichen, aber Ryan gab erneut Gas und rammte das leichtere Fahrzeug wieder zurück. Inzwischen war Adara im Pick-up herangekommen und blockierte auch die andere Richtung. Der magere Bursche riss die Augen auf und hob die Hände, als Ryan, Chavez und Adara aus ihren Fahrzeugen sprangen. Alle drei trugen schwarze Balaklavas und richteten ihre Pistolen auf seinen Kopf.

»Verdammt«, sagte Adara, als sie die Fahrertür aufriss, während sie von Chavez und Ryan gedeckt wurde. »Hatte gehofft, du würdest dich wehren.«

Sie fesselten und knebelten ihn, stülpten ihm eine Papiertragetasche über den Kopf und warfen ihn auf die Pritsche von Adaras Pick-up. Midas und Clark rollten mit ausgeschalteten Scheinwerfern heran. Clark ließ das Fenster herunter und winkte ihnen, ihm um die nächste Kurve zu folgen, nur für den Fall, dass Agentin Callahan und ihr Team schneller hier aufkreuzten als erwartet.

Der magere Bursche hieß Flaco. Kaum hatte ihn Clark vom Pick-up gezerrt und ihm den Beutel vom Kopf gerissen, als er auch schon zu jammern anfing. Clark stieß ihn in den Entwässerungsgraben am Wegrand. Dort kniete nun der Bursche und flehte um sein Leben. Der scharfe Geruch von Pisse verbreitete sich in der Nachtluft, aber darüber wunderte sich niemand. Jack dachte, wenn John Clark ihn
 , Jack, in einen Graben stoßen und die Knarre auf seinen Kopf richten würde, würde wohl auch sein eigener Blasenschließmuskel nicht mehr funktionieren.

Auch Clark trug eine Sturmhaube, aber der Hass in seinen Augen war unübersehbar und ließ keinen Zweifel an seinen Absichten. Er kickte Flaco brutal in die Rippen, sodass der Bursche umkippte, dann setzte ihm Clark den Stiefel in den Nacken.

»Okay, Arschloch«, sagte Clark. »Du hast genau eine Chance, mich davon abzuhalten, deinen Schädel in einen Brei aus Hirn und Knochensplittern zu verwandeln. Antworte auf jede Frage, die ich dir stelle. Ohne Pause. Nützt dir nichts, wenn du um Gnade flehst. Hast. Du. Das. Kapiert?« Bei jedem Wort stampfte Clark nicht sehr sanft auf Flacos Nacken, sodass dessen Gesicht immer tiefer in den schlammigen Graben gerammt wurde und die Antwort kaum noch zu hören war.

»Iiiiiaaaa«, brachte Flaco heraus. Es klang wie ein Reifen, aus dem die Luft entwich.

»Wer ist euer Anführer? Cantu?«

Die Antworten sprudelten nur so aus dem tätowierten Gangster heraus.

»Cantu ist hier der Boss, es sind seine Mädchen. Aber der oberste Typ in Texas ist Zambrano. Wer Mädchen anbietet, muss ihm was zahlen.«

»Zambrano?«, hakte Clark nach. »Wie der Baseballspieler?«

»Gleicher Name, anderer Typ«, antwortete Flaco. »Der hier stammt aus Mexiko.«

»Wo wohnt er?«

Flaco schüttelte den Kopf. »Überall und nirgends. Zieht ständig herum.«

Clark nickte. »Und was ist mit Matarife?«

»Der Typ … ist der allerschlimmste Arsch«, sagte Flaco.

»Wo wohnt er?«

»Weiß nicht.«

Clarks Stiefel kam wieder herunter.

»Ehrlich, Mann«, jammerte Flaco. »War noch nie bei ihm zu Hause. Aber ich war schon dort, wo er seine Sachen abzieht. Das ist total krank.«

»Wer kann mir sagen, wo ich ihn finde?«

»Ich schwöre bei meiner Mutter, ich weiß es nicht!«

Clark blickte auf die Uhr. »Da ist noch ein Chinese, der mit euch abhing. Wie heißt er?«

»Eddie.«

»Und noch ein anderer Chinese?«

Flaco begann zu keuchen. »Mann, seit die Triade hier mitmischt, hängen hier hundert Chinesen ab. Ich will dir nichts vorlügen, Mann, ich schwöre es. Aber ich weiß nicht, wen du meinst.«

»Coronet?«

»Okay … okay«, antwortete Flaco. »Ich hab nur einmal gehört, dass er so genannt wird, aber ich weiß jetzt, wen du meinst. Trägt superteure Klamotten. Mag seine Girls jung und frisch. Der Typ ist irgendwie unheimlich. Führt sich auf, als sei er James Bond oder so, aber so weit ich erfahren habe, handelt er nur mit Weihnachtskarten. Sein richtiger Name ist Chen. Vinnie Chen, Vincent, glaube ich … Hey! Ja, der könnte vielleicht wissen, wo sich Matarife gerade aufhält.«

»Hilft mir nicht viel weiter. Beschreib mir mal diesen Vincent Chen.«

»Kann dir noch was Besseres bieten, Kumpel. Ich hab ein Foto von ihm auf dem Handy.«

Clark nickte, und Ryan zog das Handy aus Flacos Gesäßtasche. Glücklicherweise hatte er auf dem Bauch gelegen, als er sich in die Hose gepisst hatte, sodass Handy und Ryans Hand sauber blieben.

»Passwort?«, fragte Ryan.

»Elf-elf«, murmelte Flaco.

»Soll ich?«, fragte Ryan, während sein Finger über dem Touchscreen schwebte. »Womöglich hat er einen Notruf einprogrammiert.«

Clark schnaubte verächtlich. »Sieht der Typ so aus, als würde er so weit vorausplanen?«

»Okay.« Ryan gab die Ziffern ein und öffnete die Fotogalerie. Er scrollte durch Fotoserien von Mädchen, die so schrecklich anzusehen waren, dass sich ihm fast der Magen umdrehte. Manche Bilder würden völlig ausreichen, um Flaco für sehr lange Zeit hinter Schloss und Riegel zu bringen. Endlich fand er das Foto eines geschniegelt wirkenden Asiaten. Weil er beim Weiterleiten des Fotos virtuelle Spuren hinterlassen hätte, fotografierte er das Bild mit seinem eigenen Handy ab.

»Telefonnummer?«, fragte Clark.

»In meinen Kontakten«, antwortete Flaco. »Aber er war erst vor anderthalb Tagen hier. Wirft seine Handys alle paar Tage weg und kauft sich ein neues.«

»Alle paar Tage?«

»Ja. Siehst du, Kumpel? Ist doch seltsam, wenn der Typ nur Vertreter für Weihnachtskarten ist, oder nicht?«

»Wo ist dieser Chen jetzt?«

»Keine Ahnung.«

»Wer beschafft Cantu die Mädchen?«, fragte Clark weiter.

Ryan und Chavez wechselten einen Blick. Streng genommen hatte das nichts mit ihrer Mission zu tun. Sie hatten alles erfahren, was sie über diesen Coronet wissen mussten.

Carusos Stimme kam wieder über Funk.


»Soll ich den anderen mitteilen, dass wir in weniger als zehn Minuten dort sind?«


Dieses Mal war Callahans gedämpfte Stimme gut zu verstehen. »Sie fahren alle direkt hinter uns. Bin ziemlich sicher, dass sie das selbst wissen.«


Chavez ließ kurz den Zeigefinger in der Luft kreisen, um alle zu mahnen, sich zu beeilen.

Flaco nickte; dass die Männer über Funk kommunizierten, konnte er nicht wissen.

»Ein Bursche namens Parrot.«

Chavez hob beide Hände hoch. »Im Ernst, Boss. Wir müssen verschwinden.«

Clark nickte. »Okay.« Er trat noch ein letztes Mal kräftig auf Flacos Nacken. »Werft seine Leiche vor das Tor.«

»Warte, warte, warte!«, jaulte Flaco flehentlich. »Ihr müsst mich doch nicht gleich umbringen …«

»Du hast uns nie gesehen. Wir haben nie miteinander gesprochen«, sagte Clark kalt.

Flaco schüttelte so heftig den Kopf, dass er ihm schier von den Schultern rollte. »Nie, nie, ich schwöre es!«

Ohne ein weiteres Wort wies Clark mit dem Daumen auf den Dodge.

Ryan und Chavez warfen den weinenden Gangster neben die Straße, überprüften seine Fesseln an Händen und Füßen und klebten ihm mit einem starken Klebeband den Mund zu, damit er seine Komplizen nicht warnen konnte, wenn die Karawane der Fahrzeuge auf der Landstraße FM
 644 anrückte.

Ryan fuhr ohne Scheinwerfer und ohne die Bremse zu betätigen, bis sie fast zwei Kilometer vom Haus entfernt waren. Er grinste in sich hinein, als er über Carusos Mikrofon Callahan verblüfft nach Luft schnappen hörte.
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Z
 wei Minuten, bevor Callahan mit ihrem Team vor Naldo Cantus Bauernhaus ankam, sorgte sie mit einem Anruf dafür, dass sich zwei Rettungswagen bereithielten. Als sie mit ihrem FBI
 -Dienstfahrzeug, einem Ford Expedition, um eine leichte Kurve bog, glitten die Scheinwerferstrahlen über den grasüberwucherten Entwässerungsgraben am Straßenrand. Sie nickte Caruso zu. »Nehmen Sie das Funkgerät und lassen Sie Ellis County wissen, wo wir uns befinden. Ich will nicht, dass sie … Ach du Scheiße!«

Sie riss das Lenkrad rabiat nach links herum, trat gleichzeitig auf die Bremse und konnte mit knapper Not vermeiden, einen mageren Hispanier über den Haufen zu fahren, der mitten auf dem Kiesweg kniete, direkt vor dem offen stehenden Eisentor. Sein Kopf steckte in einer Papiertragetasche.


S
 ergeant Bourke und Special Agent John Olson fuhren im zweiten Fahrzeug. Bourke hatte seine Scheinwerfer schon früher abgeschaltet, als sie sich dem Haus näherten, und konnte nur mit knappster Not vermeiden, in das Heck des Expedition zu krachen.

Callahan riss Caruso das Funkgerät aus der Hand.

»Achtung!«, bellte sie, gab wieder Gas und lenkte den Wagen um den gefesselten Mann herum.

Das Sheriffbüro von Ellis County meldete sich. »Meldung? Welche Einheit?«

»Verdammt!«, bellte Callahan. »Ignorieren, Ellis County.« Sie drückte noch einmal auf die Sendetaste, sodass das Gerät wieder auf die voreingestellte, verschlüsselte Frequenz umschaltete. Eine Task Force zu leiten, in der viele verschiedene Behörden mitwirkten, machte gesicherte Kommunikation manchmal zu einem großen Problem. Statt die üblichen 10-Code-Signale oder ein anderes spezifisches Signalsystem zu verwenden, verließ sich Callahan lieber auf Normalsprache über gesicherte Verbindungen.

»Alle herhören!«, sagte sie, als sie sicher war, dass sie im abgesicherten Kanal funkte. Der Expedition holperte mit zwei Rädern über das Grasland, als sie um den Mann auf der Straße herumfuhr. »Vorsicht, wenn ihr euch dem Tor nähert! Hispanier kniet mitten auf dem Weg, gefesselt und mit verhülltem Kopf. Olson und Winston, ihr sammelt ihn auf. Ihr bleibt dann am Tor zurück und übernehmt das Babysitten. Alle anderen, folgt mir zum Haus. Ich bin sicher, dass sie uns bereits kommen gehört haben.« Sie warf Caruso das Funkgerät auf den Schoß. »Jetzt können Sie Ellis County unsere Position durchgeben.« Sie steuerte zur Schmalseite des Hauses hinüber, um nicht in der Schusslinie vom Eingang anhalten zu müssen. »Halten Sie den Kanal offen, für den Fall, dass uns hier gleich die Scheiße um die Ohren fliegt.«

Naldo Cantu und sein Cousin Reuben waren so sehr in eine Tanzshow vertieft, dass sie die anrückenden Fahrzeuge nicht gehört hatten. Flaco, der bei einem Alkoholtest sofort aus dem Verkehr gezogen worden wäre, hatte die Haustür offen stehen lassen, als er zum Bierholen fahren wollte. Jermaine Armstrong musste daher seinen Rammbock nicht einsetzen.

Caruso stand auf dem Vorplatz, knapp außerhalb des Lichtscheins der gelben Lampe über der Haustür. Eine Rock River Arms LAR
 -15 mit klappbarem Schaft hing an einer Ein-Punkt-Schlinge an seiner Schulter. Pistolen waren gut und schön, aber in derartigen Situationen fühlte er sich mit einem Gewehr wohler, weshalb er die Waffe vom FBI
 -Büro ausgeliehen hatte. Er hielt ein Handy ans Ohr.

John Clark gab ihm durch, was ihnen Flaco beim Verhör am Straßenrand erzählt hatte.

»Wünschte, ich wäre dabei gewesen, Boss«, sagte Caruso. Er vermied es, Klarnamen zu verwenden, für den Fall, dass einer der Leute vom CAC
 -Team überdurchschnittlich gut hörte. »Alles lief reibungslos. Zwei wurden festgenommen, plus der Typ, den ihr am Tor deponiert habt.«

»Was ist mit den Mädchen?«, fragte Clark.

Caruso atmete tief ein. »Ein Mädchen ist in ziemlich kritischem Zustand. Sie hatten sie so sehr mit Drogen vollgepumpt, dass ihre Venen buchstäblich kollabiert waren. Die Sanitäter mussten ihr mit einer Injektionspistole eine intraossäre Infusion verabreichen, damit das Blut wieder fließen konnte.«

Doms Magen verkrampfte sich bei der Erinnerung an die Pistole, die eine Kanüle direkt in den Oberschenkelknochen des armen Mädchens geschossen hatte. Sie war allerdings so bekifft von dem Zeug gewesen, das ihr diese Arschlöcher gespritzt hatten, dass sie nichts gespürt hatte, aber das dumpfe Geräusch, als die Nadel in den großen Knochen eindrang, hatte bei Caruso beinahe einen Würgreflex ausgelöst. Es hatte seinen Grund, warum er in die Strafverfolgung gegangen war und nicht in die Chirurgie.

»Jedenfalls«, fuhr Dom fort, »ist sie jetzt auf dem Weg ins Krankenhaus. Callahan hatte zwei Leute vom Jugendschutz dabei, die aber zurückbleiben mussten, bis wir das Haus gesichert hatten. Sie betreuen jetzt die beiden anderen Mädchen. Sieht so aus, als stammten alle drei aus Mexiko. Wie sieht es bei euch aus? Habt ihr etwas herausfinden können?«

Clark grunzte. »Ein bisschen. Coronets Familienname ist möglicherweise Chen. Wir haben auch eine Handynummer, die er aber wahrscheinlich schon morgen oder übermorgen wegwirft. Ich habe sie bereits an Gavin weitergeleitet, er arbeitet daran. Bei diesem Menschenhändlerring sind die Burschen hier nur die Spitze des Eisbergs. Wäre nützlich, wenn wir noch ein paar andere aufgreifen und verhören könnten. Die hätten dann vielleicht mehr Informationen über diesen Chen und seine Pläne.«

»Verstanden«, sagte Caruso. »Noch was zu dem USB
 -Stick, den Feng erwähnte, als wir ihn über GSM
 abhörten …«

»Was ist damit?«

»Eines der Mädchen, mit denen er geschlafen hat, hat ihm den Stick geklaut, ob du es glaubst oder nicht.«

»Wo ist der Stick jetzt?«, fragte Clark.

»Das Mädchen gab ihn einem Streifenpolizisten, der ihn ans FBI
 weitergab. Im Moment hat ihn Special Agent Callahan. Ich habe nicht die ganze Befragung mit anhören können, aber irgendwie scheint Feng auf eine Menge Daten gestoßen zu sein, die mit diesem Coronet alias Chen zu tun haben. Callahan glaubt, darauf seien Informationen über Geldtransfers gespeichert, die mit dem Mädchenhandel und so weiter zu tun hätten. Ich habe die Daten nicht gesehen, aber nach dem, was sie darüber erzählt hat, scheinen sie verschlüsselt zu sein.«

Clark schwieg eine Weile. »Dom«, sagte er schließlich, »die Informationen auf dem Speicherstick könnten wichtig sein. Irgendwie müssen wir sie an Gavin weiterleiten.«

»Anforderung auf dem Dienstweg«, sagte Caruso prompt. »Mit der Begründung, dass die nationale Sicherheit betroffen sein könnte. Gerry könnte jemand anrufen, der den FBI
 -Direktor auf dem inoffiziellen Weg um Unterstützung bittet. Der würde dann Callahan befehlen, uns den Stick auszuhändigen.«

»Dauert zu lange«, sagte Clark. »Ich brauche das noch heute Nacht.«

»Machst du Witze?« Das ganze Gespräch bereitete Caruso Magenschmerzen. »Du willst, dass ich ihn dem FBI
 stehle?«

Er konnte fast hören, wie Clark am anderen Ende der Verbindung grinste.

»Endlich kapierst du es«, sagte Clark.

»Aber die Task Force ist nicht mal in der Außenstelle untergebracht! Und ich habe keinen Zugangscode zu dem Gebäude!«

»Ja, schon möglich, aber du hast Gavin.«

»Im Ernst?« Caruso schüttelte den Kopf und blickte zum Nachthimmel. Dann sprach er noch leiser weiter. »Dafür lande ich im Knast – ach, vergiss den Knast, Callahan bringt mich vorher um. Entschuldigung, Boss, aber das ist mir zu …«

Caruso brach ab und winkte Callahan zu, die über den ungepflegten Rasen auf ihn zumarschierte, offensichtlich hatte sie ihn gesucht.

»Sie vertraut dir doch schon«, drängte Clark. »Das höre ich aus ihrer Stimme.«

Callahan baute sich direkt vor Caruso auf und verschränkte die Arme. Ihre Augen hatte sie zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen und den Kopf nach hinten geneigt, sodass sie ihn gewissermaßen von oben herab anstarrte. Können-Sie-mir-das-mal-erklären-Mister
 , stand ihr nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben. Caruso fühlte sich wie ein Elfjähriger, dessen Mutter gerade die Browser-History auf seinem Computer gecheckt hatte.

»Sind Ihre Freunde verantwortlich für dieses Kidnapping?«, blaffte sie ihn an.

»Nein«, log Caruso und versuchte es mit einem, wie er hoffte, hinreichend beleidigtem Lächeln. Er hatte sich bewusst auf ein einfaches »Nein« beschränkt, weil Callahan jedes weitere Wort als das verstanden hätte, was es war: Ausflüchte. Wie kommen Sie denn nur auf diese Idee?,
 oder noch schlimmer: Ich brauche mich Ihnen gegenüber nicht zu rechtfertigen
 wären allzu offenkundige Versuche gewesen, ihrer Frage auszuweichen. Eine klare, eindeutige Leugnung war immer am besten – sie verhinderte, dass man überreagierte. Das war so ähnlich wie in einer Ehe. Hast du mit dieser Schlampe geschlafen?
 stand am einen Ende der Skala und Hast du die rest
 lichen Cornflakes gegessen?
 am anderen, harmlosen Ende. Haben
 Ihre Freunde diesen Burschen gekidnappt?
 stand verhörtaktisch irgendwo in der Mitte und erforderte ein genau abgewogenes Maß an halb beleidigter Entrüstung.

Trotzdem: Es war immer riskant, dieses Spiel mit in Verhörstrategien hervorragend ausgebildeten Leuten zu spielen. Höchste Zeit, das Thema zu wechseln.

»Guter Job heute Abend«, sagte er anerkennend.

Callahan nickte nur mürrisch. Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht glaubte, aber wenigstens ließ sie die Arme sinken. Das war schon mal etwas.

»Aber immer noch keine Magdalena«, sagte sie bedrückt. »Ich weiß nicht warum, aber irgendwie hatte ich gehofft, wir würden sie hier finden.«

»Sie haben drei Kids gerettet«, sagte Caruso. »Das ist Grund zum Feiern. Seien Sie nicht immer so streng mit sich selbst.«

»Hm«, machte Callahan. »Verstehen Sie mich nicht falsch – ich bin froh darüber.« Sie seufzte, dann schien sie ihre Worte sorgfältig abzuwägen. »Hey … ich werde jetzt mal mit diesem Flaco reden, die beiden anderen verschanzen sich jetzt erst mal hinter ihren Anwälten. Wie sieht es aus – danach auf ein Bier?«

»Damit Sie mich noch weiter verhören können?«

»Nein.« Damit ahmte sie perfekt Carusos leicht beleidigten Ton nach.
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C
 oronet hatte nicht die Absicht, Dazid Ishmael zu erzählen, dass sein echter Name Vincent Chen war. Solche Nebensächlichkeiten interessierten den Abu-Sajaf-Kommandanten ohnehin nicht, jedenfalls nicht, solange er sein Geld erhielt.

Die beiden Männer waren in einem äußerst harten, gnadenlosen Umfeld aktiv, und dass sie überhaupt noch lebten, hatten sie der Tatsache zu verdanken, dass sie nie, unter keinen Umständen, ihre operative Sicherheit vernachlässigten.

Rasch hatten sie sich verständigt, ihr Treffen aufzuschieben, und sich wieder getrennt, kurz nachdem Coronet den philippinischen Polizisten in Zivil getötet hatte. Den Rest der Nacht verbrachten beide damit, auf verschiedenen Routen mögliche Beschatter abzuschütteln. Chen wusste zwar nicht genau, was Ishmael unternommen hatte, um irgendwelche Beobachter loszuwerden, ihm genügte es zu wissen, dass der Mann auf der philippinischen Fahndungsliste ganz oben stand und trotzdem noch frei und am Leben war, denn das bewies, dass Dazid diesbezüglich über herausragende Fähigkeiten verfügte.

Chen selbst hatte mehrere Taxis und Verstecke benutzt, um eine mögliche Observierung aufzudecken. In jedem Versteck hatte er sich lange genug aufgehalten, damit sein Team die Umgebung beobachten und feststellen konnte, ob sich jemand an seine Fersen geheftet hatte. Ein paar Minuten nach Mitternacht hatten seine Leute kurz Alarm geschlagen, als Chen gerade in einem seiner Verstecke, einem Pornokino, untergetaucht war. Ein Streifenwagen der Stadtpolizei von Davao hatte auf der gegenüberliegenden Straßenseite angehalten. Kurze Zeit später war ein Taxi angekommen; eine junge Frau in knappen Shorts und engem Trägertop war aus- und in den wartenden Streifenwagen eingestiegen. Danach waren beide Autos wieder weggefahren.

Zu Chens grundlegenden Überzeugungen gehörte, dass zwei Menschen nur dann ein Geheimnis bewahren konnten, wenn einer von ihnen tot war. Andererseits gab es in seinem Job viele Tätigkeiten, die er einfach nicht allein bewältigen konnte. In diesen Fällen brauchte er Helfer, denen er vertrauen konnte. Das war seinen Agentenführern in der VRC
 natürlich klar gewesen. Am Anfang hatten die Chinesen Chen in verschiedenen Teams eingesetzt; dabei hatte er viel von den besten Operativen gelernt, die Beijing von Taiwan bis Los Angeles im Feld hatte. Irgendwann hatte man ihm dann Einzelaufträge anvertraut und ihm befohlen, nicht mehr seinem bisherigen Agentenführer in Beijing, sondern einem anderen Mann, den er nur als Kevin kannte, Bericht zu erstatten. Kevin hatte einen mittelhohen Rang und gehörte entweder dem chinesischen Militär oder einem anderen Zweig des undurchsichtigen Geheimdienstapparates Chinas an. Welcher Zweig oder welche Organisation das war, wusste Chen nicht, und es war ihm auch egal, solange ihm neue Missionen und genügend Geld zugewiesen wurden.

Am Anfang hatte Kevin verlangt, dass ihm Chen die Namen von fünf Operativen nannte, mit denen er schon zusammengearbeitet hatte. Sie sollten zu Chens neuem Team gehören. Im Geheimdienstgeschäft war zwar oft von Vertrauen die Rede, aber nur selten vertraute man einander wirklich. Wer sich für diese Arbeit ausbilden ließ, musste erst einmal lernen, selbst nicht vertrauenswürdig zu sein, weshalb das auch niemand von anderen erwartete. Vincent Chen kannte mindestens ein halbes Dutzend Männer und Frauen, die mit ihm zusammenarbeiten, ihn aber tatsächlich ausspionieren sollten. So regelte man eben diese Dinge in der VRC
  – man gab jemandem einen Job, wies ihm zwei Leute zu, die ihn kontrollierten und sicherstellen sollten, dass der Job nach den gängigen Regeln der Partei ausgeführt wurde, und mindestens einen weiteren Menschen, der diese Kontrolleure kontrollierte. Irgendwann kam der Punkt, an dem allen klar war, dass sie gleichzeitig Beobachter und Beobachtete waren. Aber mit den richtigen Anreizen, etwa in der Form von Geld oder echter, nicht erzwungener Kameradschaft, ließ sich dieser ganze interne Spionagezirkus nicht nur leichter ertragen, sondern man konnte sich darüber auch im Stillen amüsieren.

Es dauerte fast zwei Jahre – in denen unglücklicherweise vier weniger loyale Mitglieder seines Teams vorzeitig aus dem Leben scheiden mussten –, bis Chen überzeugt war, dass er sein operatives Team, bestehend aus drei Männern und einer Frau, so weit gesäubert und getrimmt hatte, um ihnen vertrauen zu können. Oder jedenfalls meinte er, sich zu 95 Prozent auf sie verlassen zu können. Alle vier wollten das Geld, das er ihnen zahlte, und alle hatten irgendeine Schwäche, die er ausnutzen konnte, sollte es nötig werden – wie Spielschulden oder eine Affäre mit der Ehefrau eines hochrangigen Parteifunktionärs. Chens Lebenserfahrung war, dass jeder Mensch eine verwundbare Stelle hatte (oder ein zartes weißes Bauchfell, wie er es nannte). Im Laufe der Zeit hatte er noch eine Handvoll weiterer Operativer überall auf der Welt rekrutiert, die für ihn je nach Bedarf tätig waren.

In den letzten Jahren war ihm allmählich ein bestimmter Verdacht gekommen: Die Geldbeträge, die man ihm zahlte, waren zu hoch; sie bewegten sich längst nicht mehr im normalen Rahmen. Deshalb vermutete Chen, dass er unwissentlich zum Operativagenten für ein ganz bestimmtes Lager innerhalb der chinesischen Regierung geworden war, von dessen Existenz der größte Teil der Partei nichts zu ahnen schien. So erhielt er beispielsweise hohe »Boni« ausbezahlt, wenn er einen Auftrag erfolgreich ausgeführt hatte. Als Teamführer sorgte er dafür, dass jährlich fast eine halbe Million Dollar auf die verschiedenen Offshore-Konten flossen, die den anderen Mitgliedern seines kleinen Kaders gehörten. Weitere hunderttausend Dollar verteilte Chen von seinem eigenen Bonus. Ein Jahreseinkommen von einer halben Million Dollar wirkte wie eine magische Zahl. Etwas weniger hätte die Gefahr exponentiell erhöht, dass sich ein Teammitglied von einer konkurrierenden Einheit abwerben lassen könnte. Und mehr als eine halbe Million mochte einem Agenten das Gefühl geben, finanziell unabhängig zu sein. Bei einem solchen Einkommen war es leicht, ab und zu kleinere Beträge auf einem Offshore-Konto zu bunkern, bis man genügend beiseitegeschafft hatte, um den Traum, sich in irgendeinen fernen Winkel der Erde abzusetzen, realisierbar erscheinen zu lassen. Diese Gefahr war offenbar Chens eigenen Agentenführern noch gar nicht so richtig klar geworden. Teure Autos, junge, frische Girls, Flüge in der Businessclass, Fünf-Sterne-Hotels und so weiter kosteten zwar eine enorme Stange Geld, aber er war inzwischen reich genug dafür. Das hatte er vor allem den hochgradig heiklen Aufträgen zu verdanken, die man ihm zuwies – und der genialen Art und Weise, in der er sie ausführte.

Als Teammitglieder hatte er sehr sorgfältig Leute ausgesucht, die ihm ähnlich waren. Natürlich konnte er Druck und Einfluss auf sie ausüben. Aber alle in Coronets Team zogen dieses neue Leben ihrem alten vor; das war ihnen sogar noch wichtiger als das Geld. Nicht einmal die ständige Gefahr, als Agenten aufzufliegen, schreckte sie ab. Alle waren ungefähr Mitte 30, fit und abenteuerlustig. Vincent Chen hatte darüber hinaus dafür gesorgt, dass die Männer und Frauen, die für ihn arbeiteten, dem gewaltigen Druck und den enormen Adrenalinschüben, die ihre Jobs mit sich brachten, geradezu verfielen und süchtig danach wurden. Er hatte sie in Risiko-Junkies verwandelt. Das alles sorgte dafür, dass sie ihm treu ergeben waren, denn nirgendwo sonst würden sie etwas finden, das auch nur annähernd so spannend und interessant war wie die Arbeit für Coronet.

Auch Vincent Chen selbst war süchtig, auch er war ein Adrenalin-Junkie, und das war ihm auch vollkommen bewusst. Aber er hatte genug Geld auf diversen Offshore-Konten gebunkert, dass er sich jederzeit zur Ruhe setzen und die nächsten 70 Jahre in bescheidenem Komfort leben konnte, ohne einen einzigen Tag arbeiten zu müssen.

Aber wie für die anderen Mitglieder seines Teams war »bescheiden« auch für Chen kein Lebensstil, den er sich jemals wieder zumuten wollte.


N
 ach mehreren Stunden, in denen er und sein Team ständig in Bewegung gewesen waren, und einer großzügig bemessenen Abkühlungsperiode nach der Liquidierung des philippinischen Polizisten meldete sich Amanda auf Chens Handy. Sie informierte ihn, dass weder sie noch die anderen irgendetwas bemerkt hätten, das auch nur entfernt eine Observation hätte vermuten lassen. Auch das Gegenobservationsteam von Abu Sajaf hatte nichts Auffälliges bemerkt, was aber nicht viel heißen musste, denn völlige Sicherheit würde es niemals geben, darüber waren sich alle im Klaren. Dazid und Chen trafen sich in einem kleinen Café am Strand in Panabo, nordöstlich von Davao City, wo sie ein Frühstück bestellten – gegrillten Milchfisch, Bangus genannt, und Pan de Sal, kleine Brötchen, die nach Chens Meinung zu den kulinarischen Köstlichkeiten gehörten, die die Philippinen zu bieten hatten.

Für einen Mann, nach dem alle Welt fahndete, redete Dazid bemerkenswert offen.

»Für die Operation, die du vorschlägst«, sagte der Abu-Sajaf-Kommandant mit vollem Mund, während er auf dem Brot und dem würzigen Fisch herumkaute, »braucht es Männer, denen der Glaube über alles geht.«

»Eiferer, ja«, nickte Chen. »Ist das ein Problem?«

Dazid grinste, wobei er ein Gebiss entblößte, das dringend eine Zahnbehandlung benötigte. »Nein, Glaubenseifer sicher nicht. Aber meine Männer ziehen Aktionen vor, bei denen sie eine Chance haben zu überleben.«

»Ah, ich verstehe«, sagte Chen. »Vielleicht habe ich deine Zeit umsonst beansprucht.«

»Nein, überhaupt nicht. In Malaysia mangelt es nicht an religiösen Märtyrern – solange dafür gesorgt ist, dass ihre Familien gut entschädigt werden.«

»Und du würdest dafür sorgen, dass sie die Entschädigung auch wirklich erhalten?«

Dazid grinste erneut und nickte. »Es wäre mir eine große Ehre.«

Eine Zeit lang betrachtete Chen den Mann nachdenklich. Es war ihm klar, dass die Ehre des Kommandanten direkt mit der Geldsumme zusammenhing, die man ihm zuschieben musste. Dieser Dazid Ishmael war eher ein Söldner als ein religiöser Extremist, aber das war genau das, was Chen jetzt brauchte. Ein religiöser Fanatiker würde sich womöglich vom eigentlichen Ziel ablenken lassen, wenn er auf ein anderes stieß, das für seinen Fanatismus noch attraktiver war. Hingegen würde ein Söldner die Aufgabe ausführen, für die er bezahlt wurde – auch, um seine Zuverlässigkeit zu beweisen für weitere Aufträge.

Schließlich nickte Chen. »Hervorragend. Dann können wir also die nächsten Schritte einleiten?«

»Auf jeden Fall. Du bezahlst mich gut. Ich liefere die Waffen, sorge für den Transport, besorge die Männer …« Dazid hielt inne, lehnte sich zurück, mahlte mit dem Kiefer wie ein Wiederkäuer und starrte aufs Meer hinaus.

Chen störte ihn nicht beim Nachdenken; erst nachdem er den letzten Bissen Pan de Sal mit dem Bodensatz seines Kaffees hinuntergespült hatte, drängte er: »Gibt es noch ein Problem, mein Freund?«

Dazid fuhr aus seiner Trance hoch und schaute Chen direkt an. »Wie gesagt, die Märtyrer sind kein Problem. Sie sind intelligent genug und zweifellos auch bereit zu sterben. Aber ich muss zugeben: Ich habe ernsthafte Zweifel, ob es ihnen gelingt, einem amerikanischen Kriegsschiff nahe genug zu kommen, um wirklich Schaden anrichten zu können.«

Chen schenkte dem Mann sein nachsichtiges Lächeln, das ihm zeigen sollte, dass Chen sich seiner selbst völlig sicher war – und das galt auch für seinen Plan. »Meine Gruppe bleibt in enger Verbindung. Ich kann dir versichern: Es wird keinerlei Probleme geben, solange deine Leute genau das tun, was ihnen meine Leute sagen. Die U.S. Navy wird ihnen geradewegs in die Arme laufen.«
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I
 ch … ich sollte doch gar nicht hier sein«, stammelte Eddie Feng und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Betonziegelmauer in der Zelle. Im Lew-Sterrett-Gefängnis von Dallas County zogen sich die einzelnen Zellen rings um einen offenen Aufenthaltsbereich oder reihten sich an den Fluren entlang, die sich wie Speichen eines gigantischen Rads in verschiedenen Richtungen erstreckten. Das Licht würde schon bald ausgeschaltet, aber im Moment saßen die Insassen dieser Abteilung noch in kleinen Gruppen beisammen, meistens mit der gleichen Hautfarbe, aber immer mit derselben Kleiderfarbe. Manche blickten auf einen kleinen Fernseher an der Wand, der in einem Schutzkäfig montiert war, andere spielten Karten. An der hinteren Wand befand sich ein Aufsichtsraum, in dem zwei Gefängnisaufseher mit dem Rücken zueinander saßen. Sie mussten gleichzeitig viel zu viele Monitore und den Aufenthaltsraum einer anderen Abteilung im Blick behalten. Feng war überzeugt, dass sie einen Dreifachmord nicht mal dann bemerken würden, wenn er direkt unter ihren Nasen verübt würde. Der Raum stank nach Fürzen und Desinfektionsmitteln, aber das bemerkte er kaum – er war schier außer sich vor Angst, sodass er ohnehin kaum Luft bekam. Die afroamerikanische Aufseherin, die neben ihm stand, war zwar recht nett. Sie war ungefähr so groß wie Feng, mit so kurz geschorenem Haar, dass man es kaum noch als Haar bezeichnen konnte, und einem ovalen Gesicht. Ohne die unförmige grüne Uniform hätte die Frau recht attraktiv ausgesehen. Laut ihrem Namensschild war sie Officer Lincoln. Feng hatte sich eingebildet, sie hätte ihm kurz zugelächelt, als er an der roten Linie vor der Aufnahme gewartet hatte, aber je länger er sich jetzt mit ihr unterhielt, desto mehr glaubte er, dass sie wahrscheinlich nur Magenschmerzen hatte.

»Ich meine es ernst«, jammerte Feng weiter. »Ich sollte eigentlich Einzelhaft bekommen! Weil ich das FBI
 bei einer heißen Sache unterstütze.«

Officer Lincoln verdrehte die Augen, dann ließ sie den Blick über den überfüllten Aufenthaltsraum gleiten. »Warum sagst du das nicht ein bisschen lauter? Bestimmt gibt es hier jede Menge nette Bürger, die noch nie eine richtige, lebendige Ratte zu sehen bekommen haben.«

Feng schluckte heftig und zog wie eine Schildkröte seine Arme in das Oberteil des orangefarbenen Overalls, um sich zu wärmen. Aus irgendeinem unersichtlichen Grund herrschte hier eine Kälte wie in einem Kühlschrank.

»Okay«, fuhr er fort, »es ist nur, weil ich noch nie in einem Gefängnis war.« Er zuckte die Schultern, ohne Arme, und rückte ein wenig näher an Officer Lincoln heran, wie ein verängstigtes Kind, das in der großen Pause Schutz bei einem Lehrer suchte.

Lincoln starrte ihn warnend an. Plötzlich bellte sie laut: »Abstand, Häftling!«

Ein anderer Beamter, ein grobschlächtiger Typ mit dem blonden Schnurrbart eines Pornohengsts, blickte herüber. Lincoln schüttelte nur den Kopf und hob kurz die Hand zum Zeichen, dass sie die Situation unter Kontrolle habe. Der Mann wandte sich wieder ab, um die übrigen Häftlinge zu beobachten, die vor den Münztelefonen Schlange standen.

Feng, erschrocken über ihren rauen Ton, wich einen Schritt zurück. Sie nickte ihm lässig zu. »Gern geschehen.«

»Was?«

Ohne den Blick vom Aufenthaltsraum abzuwenden, sagte sie: »Das war ein bisschen kostenlose Nachhilfe im Umgangston hier im Knast, Feng, damit du dich gleich mal daran gewöhnst und glaubwürdiger rüberkommst. Wenn diese Typen hier glauben, dass du dich mit mir anlegen willst, lassen sie dich vielleicht für ein paar Minuten in Ruhe. Die Leute hier im Knast riechen deine Angst. Kapierst du, was ich dir damit sagen will?«

»Klar, verstanden«, nickte Feng. »Danke. Würde es Ihnen was ausmachen, für mich beim FBI
 anzurufen? Und ihnen zu sagen, dass da irgendwas schiefgelaufen ist?«

Jetzt erst drehte sich Officer Lincoln zu Feng um und bedachte ihn mit einem angewiderten Blick. »Im Ernst, Häftling Feng – komm mir bloß nicht noch mal mit diesem Scheiß.«


A
 uf der anderen Seite des Aufenthaltsraums trat der Strafvollzugsbeamte Tony Chang aus der Aufsichtskabine und ging quer durch den Raum. Ein paar seiner Kollegen verdrehten vielsagend die Augen, aber die Häftlinge gingen ihm aus dem Weg. Chang verbrachte einen guten Teil seiner Freizeit im Fitnesszentrum und präsentierte sich gern in seinem XL
 -Uniformhemd, das seine Freundin an den Seiten abgenäht hatte, sodass es seinen Oberkörper wie ein enges V umschmiegte, von den breiten Rückenmuskeln bis zu seiner 81-Zentimeter-Taille. Die Häftlinge sollten ruhig sehen, dass sie nicht die Einzigen waren, die locker 20 Klimmzüge schafften. Als er am Ausgang zum Ostkorridor 2 ankam, nickte Chang einem asiatischen Häftling, der in der Telefonwarteschlange stand, verstohlen zu. Der junge Mann trug das Dreiecktattoo der Sun-Yee-On-Triade auf dem Nacken, war jedoch erst vor Kurzem aufgenommen worden und begierig darauf, seine Treue zur Bruderschaft unter Beweis zu stellen.

Eddie Fengs Aufnahme in den Knast war von Chang gemanagt worden. Mit einem einfachen Klick in das falsche Kästchen auf dem Computermonitor hatte er dafür gesorgt, dass Feng nicht in Einzelhaft kam, wie es das FBI
 verlangt hatte. Chang hatte versucht, den Burschen zu den anderen Triadenbrüdern zu stecken, die im Chicas verhaftet worden waren, aber die waren vorerst in Polizeigewahrsam genommen worden, weshalb es Chang überlassen blieb zu entscheiden, wo Feng hier im Gefängnis untergebracht wurde.

Nach Changs leichtem Nicken drehte sich der Tätowierte in der Warteschlange um und rammte dem hinter ihm stehenden Häftling den Ellbogen in die Kehle. Zufällig war dieser ein zwar ziemlich kleinwüchsiges, aber außerordentlich muskulöses Mitglied der mexikanischen Mafia, auch La Eme genannt, eine der größten Gefängnisgangs in den USA
 . Der Mann taumelte einen Schritt zurück, kam aber sofort wieder zu Atem und griff nun seinerseits den viel leichteren Asiaten an, der sich so respektlos verhalten hatte, und rammte ihn gegen die Betonwand. Vier weitere Triadenmitglieder, die von dem Arrangement mit Officer Chang nichts wussten, sprangen ihrem bedrängten Bruder zur Seite und stürzten sich unter mächtigem Einsatz von Fäusten, Ellbogen und Zähnen auf den Mafioso. Ihr Eingreifen führte wiederum dazu, dass sich nun auch noch weitere La-Eme-Kämpfer an der Prügelei beteiligten.

Ethnische Spannungen und Konflikte zwischen rivalisierenden Gangs brodelten immer knapp unter der Oberfläche bei diesen Männern, die hier im Gefängnis Schulter an Schulter mit Männern zusammengepfercht waren, die sie lieber tot im Straßengraben gesehen hätten. In Staats- oder Bundesgefängnissen konnte man die Mitglieder verschiedener Gangs vielleicht trennen; in den Bezirksgefängnissen bemühte man sich zwar, aber meistens standen dafür einfach nicht genug Zellen zur Verfügung.

Nun schrillten die Alarmanlagen los. Das Echo hallte in dem von Beton und Stahl umschlossenen Raum hin und her. Häftlinge, die nicht am Kampf beteiligt waren, gaben widerwillig ihre verschiedenen Freizeitaktivitäten auf, als ihnen die gelangweilt klingende Stimme eines Aufsehers befahl, in ihre Zellen zurückzukehren.

Ein paar Sekunden später dröhnten schwere Stiefelschritte über den Fliesenboden, als weitere Aufseher von ihren Positionen irgendwo im Gefängnis zum Aufenthaltsraum rannten. Officer Chang blieb, wo er war, und blickte zur Aufsichtskabine hinüber. Dort waren die beiden Aufseher aufgesprungen und blickten über ihre Monitore hinweg auf den Aufruhr im großen Raum hinaus.

Häftlinge strömten an Chang vorbei, auf dem Weg zurück in ihre Zellen. Als Eddie Feng an ihm vorbeischlurfte, die Arme in die Ärmel seines Overalls gesteckt, schwenkte Chang in den Häftlingsstrom ein und folgte Feng zu dessen Zelle.

»Warte mal«, sagte Chang und zog Feng zur Seite, damit die anderen Häftlinge an ihnen vorbei weitergehen konnten. Er wartete, bis sie außer Hörweite waren. »Solltest du nicht in einer Einzelzelle sein?«

Feng riss erstaunt die Augen auf. »Na endlich kriegt einer von euch diesen Scheiß auf die Reihe! Danke, Mann. Ehrlich – danke!«

Die Alarmglocken schrillten immer noch, konnten aber das Getöse der Massenschlägerei nicht übertönen, die im Aufenthaltsraum ausgebrochen war.

»Komm schon, pack deine Sachen«, sagte Chang und deutete durch den inzwischen leeren Korridor auf die schwere Stahltür von Fengs Zelle. »Ich wollte dich gerade holen.«

Fengs zwei Zellenmitbewohner waren in das Gerangel verwickelt; Chang und Feng würden daher allein in der Zelle sein.

Feng war überglücklich, dass er in eine Einzelzelle verlegt werden würde. Er summte vor sich hin, als er in seine alte Zelle ging, um seine Sachen zusammenzupacken. Er bemerkte nicht, dass Chang einen kleinen Gummikeil unter die Tür schob, sodass sie sich nicht völlig schließen ließ. Alles, was Feng bei der Verhaftung bei sich gehabt hatte, war ihm abgenommen worden, entweder vom FBI
 oder bei der Einlieferung ins Gefängnis. Dafür hatte man ihm eine Wolldecke und eine kurze rosa Zahnbürste aus Gummi ausgehändigt. Das war nicht viel, aber wenn man nichts besitzt, kommt einem sogar eine Zahnbürste, die wie eine Kinderzahnbürste aussieht, wertvoll vor.

Chang zog eine kleine Spritze aus der Brusttasche seines Hemds, trat schnell vor und rammte Feng die Nadel in die Rückseite des Oberschenkels – doch im selben Augenblick wollte sich dieser summende Idiot noch einmal bei Chang bedanken und drehte sich zu ihm um. Feng zuckte zurück, schlug mit einer Hand nach Chang und warf ihm mit der anderen die lächerliche Zahnbürste an den Kopf. Die Spritze wurde Chang aus der Hand geschleudert und prallte klirrend von der Waschbecken/WC
 -Kombination aus Edelstahl ab. Unglücklicherweise geschah das, als Chang bereits auf die Spritze drückte, sodass der Rest des Spritzeninhalts, der noch nicht in Fengs Schenkel injiziert worden war, auf dem Boden landete.

Chang packte Feng am Hals und stieß ihn auf das untere Bett, wobei er so kräftig zudrückte, dass Feng nicht schreien konnte. Die Spritze war momentan nicht zu erreichen; Chang hatte daher keine Ahnung, wie viel Fentanyl schon den Weg in Fengs Muskeln gefunden hatte. Drei Milligramm würden reichen, um einen normal schweren Mann umzubringen – aber Feng war ohnehin nur eine halbe Portion. Trotzdem hatte ihm Chang um die Hälfte mehr verabreichen wollen, um auf Nummer sicher zu gehen.

Mit dem Verhökern von Fentanyl an die Häftlinge verdiente sich der Aufseher ein hübsches Sümmchen dazu. Seine Handelsspanne war unglaublich – eine 500-Dollar-Investition beim Einkauf brachte ihm beim Verkauf im Knast bis zu zehn Riesen ein. Draußen auf der Straße hätte er sogar noch mehr herausholen können. Aber die Häftlinge schwammen nicht gerade im Geld, und natürlich wollte er die Lieferungen nicht gegen ein paar Dosen Nudelsuppe oder Kekse eintauschen. Trotzdem – zehn Riesen waren nun mal zehn Riesen. Das Fentanyl kam aus China, wo es in völlig legalen Labors hergestellt und dann in die winzigen Trockenmittelbeutel verpackt wurde, die sich in den Joggingschuhen befanden, die Chang online bestellte. Die ganze Sache war irgendwie fast zu einfach – und er konnte sogar die Joggingschuhe behalten oder weiterverhökern.

Jeder wusste, dass Fentanyl in den Knast gelangte, die Häftlinge nannten das Zeug Murder 8. Wenn es sie nicht umbrachte, ließ es sie lethargisch und willenlos werden – anders als Spice und der größte Teil des übrigen toxischen Scheißzeugs, das in das Gefängnis geschmuggelt wurde. Chang dachte manchmal, dass er mit seinem Fentanyl sogar etwas Gutes tat, indem er seinen Kollegen ein bisschen mehr Ruhe verschaffte.

Feng war schon bei der Einlieferung extrem zappelig gewesen; wohl niemandem würden Zweifel kommen, dass er an einer Überdosis gestorben war. Chang hatte immer ein wenig Stoff gebunkert, sodass es für ihn kein Problem war, als ein Kontakt anrief und ihm erklärte, er müsse den Sun-Yee-On-Brüdern einen kleinen Gefallen tun – und dass dabei für ihn noch einmal 20 Riesen herausspringen würden.

Und das wäre leicht verdientes Geld gewesen, wenn sich dieser Blödmann nicht im falschen Moment umgedreht hätte.

Chang presste Feng mit seinem Gewicht fest auf die Matratze; mit einer Hand drückte er ihm die Kehle zu, die andere Hand presste er ihm auf den Mund. Schließlich spürte er, dass Feng schlaff wurde, dann war ein Krächzen und Gurgeln zu hören. Hätte ihm Chang genug Fentanyl injiziert, müsste Feng jetzt eigentlich zu atmen aufhören – was er aber nicht tat. Seine Pupillen schrumpften zu winzigen schwarzen Punkten, die Lippen wurden blau, und er rang keuchend um Atem, aber seine blöde Lunge pumpte immer noch.

Die Spritze lag in einer kleinen Pfütze auf dem Boden, nicht weit von Changs Füßen entfernt. Er überlegte kurz, ob er sie aufheben und Feng die letzten Tropfen injizieren sollte, die sich noch darin befanden, aber sie war nass. Er tastete in seinen Taschen nach einem Paar Nitrilhandschuhe, fand aber nur einen. Der würde nicht reichen, denn Fentanyl war ein unheimlich starkes Zeug und konnte sogar durch bloßen Hautkontakt absorbiert werden.

Chang stieß den Mann mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze, wobei er den Drang unterdrücken musste, Fengs Kopf gegen die Wand zu schmettern oder ihn einfach zu erwürgen. Beides würde zu viele physische Beweise verursachen – aber wenn es sich tatsächlich nicht vermeiden ließ, würde er tun, was er tun musste, und sich später irgendeine Ausrede einfallen lassen. Jedenfalls konnte er Feng nicht so zurücklassen. Wenn der Bursche die Droge überlebte, würde Chang selbst im Knast landen – und ehemaligen Aufsehern stand »drinnen« kein angenehmes Leben bevor.

Zwar schrillte die Alarmanlage immer noch durch den Korridor, aber der kleine Aufstand würde wohl bald beendet sein. Was immer Chang auch tun wollte, er musste es sehr schnell tun. Inzwischen war vermutlich eine Heerschar von Aufsehern in den Aufenthaltsraum eingedrungen. Seine Sun-Yee-On-Brüder hatten getan, was möglich war, aber auch sie konnten das Ablenkungsmanöver nicht ewig weiterführen. Chang hatte die Übertragung der Kamera aus dieser Zelle unterbrochen, unmittelbar bevor das Gerangel ausgebrochen war, sodass den Kollegen im Kontrollraum sicherlich noch nicht aufgefallen war, dass einer der vielen Monitore, die sie beobachten mussten, nur ein graues Flimmerbild zeigte.

Rasch blickte er sich in der kleinen Zelle um, während sich seine Gedanken auf der hektischen Suche nach einem Plan überstürzten. Bis sein Blick an dem auf der Matratze liegenden Feng haften blieb und er erkannte, dass die Antwort direkt vor seinen Füßen lag.

Gefängnisaufseher bemühten sich zwar, die Insassen davon abzuhalten, sich selbst Schaden zuzufügen. Aber wenn jemand entschlossen war zu sterben, würde er immer einen Weg finden. Im Laufe seiner vier Jahre in diesem Job hatte Chang ein paar wirklich ausgeklügelte Methoden zu sehen bekommen. Beispielsweise hatte sich ein Typ so viel Klopapier in den Hals gestopft, dass man es nicht herausholen konnte. Es war zwar interessant gewesen, die Sache zu beobachten, aber für so etwas hatte Chang im Moment nicht genug Zeit. Das hier musste viel schneller gehen. Glücklicherweise hatten Häftlinge auch ein paar Methoden entwickelt, die ihren Tod relativ schnell herbeiführten und die, was mindestens genauso wichtig war, direkt vor den Nasen ihrer Aufseher ausgeführt werden konnten.

Chang lockerte langsam den Würgegriff um den fast bewusstlosen Feng.

»Du hast verdammt viel Glück, Kumpel«, flüsterte er. »Draußen würden sie dich mit einer Axt erschlagen.«

Er rollte den schlaffen Mann auf den Bauch, trat zurück, packte Fengs Hosenaufschläge und riss ihm die Hose mit einem Ruck vom Leib. Fengs Kopf war seitwärts gedreht; Chang sah, dass dem Burschen fast die Augen aus dem Kopf quollen, als er ihm die Hose auszog. Aber er war halb nackt und bewegungsunfähig und konnte sich nicht wehren.

Chang kicherte vor sich hin, während er die Beine von Fengs Gefängnishose mit den Zähnen in mehrere lange orangene Streifen riss, die er zu einem einfachen Seil zusammendrehte.

»Keine Angst«, sagte er. »Das hier wird viel schlimmer, als du dir vorstellen kannst.«

Schnell verknotete er ein Ende des primitiven Stricks zu einer Schlinge; am anderen Ende genügte ein Slipknoten. Er beugte sich über die Matratze und legte Feng die Schlinge um den Hals, sodass sich der Schlingenknoten am Nacken befand. Schließlich packte er Feng an einem Fuß und bog das Bein so weit wie möglich über Fengs Rücken hoch, bis er den Slipknoten über das Fußgelenk schieben konnte. Das Eigengewicht des praktisch gelähmten Beins zog die Schlinge um Fengs Hals immer stärker zu, sodass der Druck auf die an beiden Halsseiten bereits deutlich hervortretenden Halsschlagadern noch weiter zunahm.

Diese sogenannte Liegewaage war eine in der Sowjetunion unter Stalin häufig angewandte Foltermethode. Die Schlinge sorgte dafür, dass Fengs Gehirn nicht mehr mit Blut versorgt wurde, zog sich aber nicht eng genug zu, um die Luftzufuhr völlig zu unterbinden, jedenfalls nicht sofort. Feng ließ keuchende und würgende Geräusche hören, und sein Gesicht nahm schnell die Farbe einer reifen Aubergine an. Seine Augenlider flatterten. Chang entspannte sich ein wenig. Endlich. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.

Er drehte sich um und zog den Gummikeil hervor, mit dem er die Tür gesichert hatte, um nicht selbst in der Zelle eingeschlossen zu werden, und blickte sich noch einmal nach dem erstickenden Mann um. Als er sich wieder zur Tür drehte, versperrte ihm Officer Pankita Lincoln den Weg.

Ihr Blick schien ihn zu durchbohren. »Was zum Teufel …?«

Chang grinste gezwungen. Er war groß genug, um diese winzige Schlampe über den Haufen zu laufen.

»Häftling macht Probleme«, sagte er – und ließ einen, wie er glaubte, ziemlich wirkungsvollen Aufwärtshaken folgen.

Zu Changs Pech hatte Papa Lincoln seinem Töchterchen das Boxen beigebracht.

Changs Augen und seine Schulter signalisierten ihr seine Absicht schon meilenweit im Voraus. Sie wich zurück, gerade weit genug, um den Haken ins Leere gehen zu lassen. Schon hatte sie das Pfefferspray in der Hand und gab ihm eine volle Dosis direkt ins Gesicht, gefolgt von zwei in rascher Folge ausgeführten, kräftigen Kniestößen in die Eier.

Chang röhrte vor Schmerzen. Er presste die Augen zusammen, taumelte und versuchte instinktiv, den brennenden Schmerzen auszuweichen. In Selbstverteidigungskursen wird einem oftmals beigebracht, bei einem Pfeffersprayangriff ein Auge mit den Fingern der nicht dominanten Hand offen zu halten, aber solche Ratschläge hatten wenig mit dem echten Leben zu tun. In einer solchen Situation hat man schlicht keine Zeit, sich vorzubereiten. Für Chang war diese ganze Sache einfach scheiße gelaufen.

Er schlug blind um sich, zwang seine Augen unter heftigen Gesichtsverrenkungen, sich einen Spaltbreit zu öffnen. Aber auch seine Lunge rebellierte selbst gegen den schwächsten Versuch zu atmen. Die Schleimhäute leisteten Höchstarbeit und ließen lange Rotzstreifen aus seiner Nase schießen. Er musste die Schlampe nur zu packen bekommen, dann würde er sie endgültig aus dem Verkehr ziehen, vielleicht konnte er es sogar so aussehen lassen, als hätte sie Feng umgebracht – wenigstens so lange, um verschwinden zu können.

Pankita Lincoln hatte allerdings ganz andere Pläne.
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D
 as fängt ja gut an, dachte Dominic Caruso, als sie sich in einem Vernehmungsraum im FBI
 -Büro in Dallas an den Tisch setzten, um Flaco zu verhören. Flacos Nasenflügel und Oberlippe zuckten wie bei einem Kaninchen, und er fingerte sich ständig an der Nase herum, als müsste er eine unsichtbare Brille hochschieben. Ganz offenkundig war er außer sich vor Angst – kein schlechter emotionaler Zustand bei einem, von dem sich Caruso wichtige Informationen erhoffte. Flaco blickte immer wieder zur Einwegspiegelscheibe hinüber, wohl um dem Blickkontakt mit den beiden Beamten auszuweichen, die ihn vernehmen wollten.

Dann beging Callahan allerdings den Fehler, Flaco zu fragen, von wem er eingetütet worden sei. Der magere Gangster saß einfach nur da und starrte sie an, blinzelte dämlich und schüttelte den Kopf, als würde der jede Sekunde platzen. Am Ende murmelte er etwas von einem Anwalt und verweigerte jede weitere Aussage. Dom vermutete, seine Schweigsamkeit mochte etwas mit der schmerzhaften Erinnerung an einen schweren Stiefeltritt in den Nacken zu tun haben. John Clark war zwar schon in den Sechzigern und damit ein wenig alt für diese Art von Hand- oder vielmehr Fußarbeit, aber in dem Mädchenhändler hier brodelten dermaßen intensive Rachegelüste dicht unter der Oberfläche, dass sogar Caruso ein Schauder über den Rücken lief.

Joe Rice und eine blonde Beamtin namens Shirley Winston, die zur Polizei von Dallas gehörte, brachten Flaco in seine Zelle; Callahan und Caruso blieben allein zurück. Caruso war nicht entgangen, dass ihn die beiden Polizisten offenbar für so etwas wie das Vorkommando einer Invasionsarmee hielten.

Kelsey Callahan rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die müden Augen. »Wollen Sie sehen, wo ich arbeite?«

»Gern.« Caruso fragte sich, wie viel von dem, was hier gesprochen wurde, vom Mikrofon übertragen wurde, das an einem Band um seinen Hals hing. Adara war zwar ein aufgeschlossener Mensch, aber vertrauliche Szenen wie diese hier würden ihr ganz bestimmt nicht gefallen.

»Gut.« Callahan nickte nachdenklich. »Denn ich muss ohnehin noch im Hangar vorbeischauen, bevor Sie mich zu einem Drink einladen.« Sie lehnte sich gegen den Tisch und betrachtete ihn abschätzend von oben bis unten, ein unverhohlener Flirtversuch.

Caruso schenkte ihr sein freundlichstes Lächeln. »Ich dachte eigentlich, dass Sie mich
 auf einen Drink einladen.«

Sie seufzte. »Ich weiß, ich schulde Ihnen einen Drink. Ich meine … Verdammt, ich höre mich reden und denke, ›Das bin nicht ich‹.« Sie kicherte nervös. »Wissen Sie, dass ich bei jedem neuen Boyfriend erst einmal eine Diagnose seines Rechners und seiner Telefonkontakte durchführe? So viel Vertrauen törnt richtig an, kann ich Ihnen sagen. Aber ich kann eben die Statistik nie völlig vergessen. Ich meine, wenn ich irgendwo in den Staaten eine Straße entlang gehe, ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass ich dabei mindestens einem Perversen begegne, der sich alle paar Minuten Kinderpornos auf den Rechner runterlädt.« Sie atmete tief aus und blies die Wangen auf, als müsse sie ein Schluchzen unterdrücken. »Dieser Job hier macht aus einem ein echtes Miststück, verstehen Sie.«

Caruso schüttelte den Kopf und sagte leise: »A carne di lupo, zanne di cane.«


Callahan hob fragend eine Augenbraue und wartete auf eine Erklärung.

»Wortwörtlich übersetzt hat es etwas mit Wolfsfleisch und Hundezähnen zu tun, aber bildlich gesprochen heißt es, ›Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil‹, oder sinngemäß, dass man brutale Typen brutal behandeln muss. Weil das die einzige Sprache ist, die sie verstehen. Kelsey, bei Ihren Ermittlungen haben Sie es mit einigen der kränksten Leute auf dem Planeten zu tun – Sie haben jedes Recht, Ihre Wut ab und zu herauszulassen.«

»Brutale Typen muss man brutal behandeln …?« Callahan schloss kurz die Augen und dachte darüber nach. »Gefällt mir … gefällt mir total gut.«


D
 er Hangar auf dem Love Field Airport lag weniger als eine Viertelstunde Fahrt von der lokalen FBI
 -Außenstelle entfernt. Caruso folgte Callahan im Mietwagen über den West Northwest Highway, den die Einheimischen kurz Loop 12 nannten, und parkte neben ihr. Er stöhnte leise, als er die drei außen am Gebäude angebrachten Überwachungskameras bemerkte. Wenn sie ihre Aufzeichnungen auf einen Remote Server übertrugen, war er erledigt. Bundesagenten mochten es genauso wenig wie gewöhnliche Bürger, überwacht zu werden. Nur konnten sie im Unterschied zu Hinz und Kunz etwas dagegen unternehmen, deshalb rechnete Caruso nicht mit weiteren Überwachungskameras im Innern des Gebäudes.

Am Haupteingang benutzte Callahan eine kontaktlose Chipkarte. Im Eingangsbereich deaktivierte sie die Alarmanlage mit einem fünfstelligen Code, den sie in ein einfaches Keypad eingab. Dabei versperrte sie ihm nicht die Sicht, sodass sich Caruso den Code merken konnte.

Sie schaltete das Licht ein. »Sehet und staunet! Das Büro der Außenseiter.«

»Nett«, kommentierte Caruso und ließ den Blick durch den riesigen Hangar gleiten, in dem die Arbeitsplätze wie in einem Großraumbüro arrangiert waren. »Und Sie haben hier das Sagen, richtig?«

»Denke schon.«

»Aber wo ist Ihr Büro?«

»Gibt es nicht. Dann würde ich nicht genug mitbekommen, was hier in der Halle abgeht. Ich sitze dort drüben, an dem Schreibtisch vor dem Whiteboard.« Sie erklärte ihm kurz, wie sich ihre Task Force zusammensetzte, welche anderen Behörden beteiligt waren, und zählte ihm stolz die jüngsten Verhaftungen und Rettungsstatistiken auf.

»Das sind eindrucksvolle Zahlen«, meinte Caruso anerkennend.


C
 allahan schnaubte verächtlich. »Eindrucksvoll? Soll ich Ihnen mal ein paar andere Zahlen nennen? Letztes Jahr wurden allein für Texas über 40 000 Kinder und Jugendliche unter 18 Jahren beim Nationalen Informationszentrum für Verbrechen als vermisst gemeldet. Und wissen Sie, wie viele Verkehrskontrollen die Autobahnpolizei Jahr für Jahr hier bei uns durchführt? Fast 3 Millionen. Jetzt raten Sie mal, wie viele Kids dabei gefunden werden?«

»Keine Ahnung.«

»In manchen Jahren kein einziges. Nada. Zero. In anderen Jahren eine Handvoll, jedenfalls viel zu wenige. Deshalb wurde vor ein paar Jahren ein spezielles Trainingsprogramm für Polizisten entwickelt. Sie lernen dabei, bei ihren Verkehrskontrollen auf typische Verhaltensmuster von Kinderhändlern und auch von missbrauchten Kindern selbst zu achten.«

»Und? Funktioniert es?«

Callahan schloss kurz die Augen. »Im vergangenen Jahr wurden ungefähr 50 Kids gerettet. Das ist besser als nichts, aber wir haben noch einen langen Weg vor uns. Menschenhandel ist ein lukrativer Geschäftszweig, der weltweit Gewinne in der Größenordnung von ungefähr 32 Milliarden Dollar abwirft, Jahr für Jahr. Es gibt Orte auf der Welt – und, verdammt, es gibt sie auch hier, im Bundesstaat Texas –, an denen Frauen und Kinder wie Vieh angeboten und verkauft werden. Was wir hier machen, ist nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein.«



D

 u solltest unbedingt John Clark kennenlernen
 , schoss es Caruso durch den Kopf. Laut sagte er: »Aber Sie glauben, dass Sie noch nicht genug tun?«

»Ehrlich, ich habe schon Schuldgefühle, weil ich hier stehe und mit Ihnen plaudere, statt draußen zu versuchen, ein weiteres Kid zu retten.« Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar und wickelte den Haargummi neu um den Pferdeschwanz. »Tut mir leid, dass ich Ihnen damit die Stimmung verderbe. Ich habe mir zu sehr angewöhnt, mich und meine Arbeit ständig rechtfertigen zu wollen.«

»Für Ihren Einsatz brauchen Sie sich ganz bestimmt nicht zu rechtfertigen«, sagte Caruso. »Es tut gut, jemanden kennenzulernen, der sich so intensiv mit der Sache beschäftigt und trotzdem noch nicht ausgebrannt ist.«

»Wer sagt, dass ich nicht ausgebrannt bin?« Sie nahm seine Hand und zog ihn zur Wand hinter ihrem Schreibtisch. »Kommen Sie. Ich muss Ihnen noch etwas zeigen.«

Caruso entzog ihr seine Hand, so sanft er konnte. »Ich bin mit jemandem zusammen.«

Callahan lachte kurz auf, es klang offen und aufrichtig, ging aber weiter auf ihren Schreibtisch zu.

»Dachte ich mir schon«, sagte sie. »Männer, die italienische Sprichwörter zitieren, laufen nicht lange frei herum.« An ihrem Schreibtisch setzte sie eine Lesebrille auf, bückte sich zu dem kleinen, grauen Metallsafe, der unter einem Nebentisch stand, und drehte die Wählscheibe. Sie fand sofort die richtige Kombination, drehte den Handgriff und zog die schwere Tür auf, die sich mit einem lauten Klack!
 öffnete. »Ich will ganz ehrlich sein«, fuhr sie fort, wobei sie ihm offen in die Augen sah. »Ich hatte natürlich einen Hintergedanken, als ich Sie hierherbrachte. Wollte Sie in meine kleine bescheidene Honigfalle locken. Wollte aus Ihnen herauskitzeln, warum Sie wirklich hier sind und was Sie vorhaben. Aber ich denke mal, dass ich das bereits weiß. Als Flaco dichtmachte und nicht mit uns reden wollte, wurde mir klar, dass wir nichts in der Hand haben, nichts außer dem fadenscheinigen Zeug, das uns Eddie Feng vielleicht geben wird, und das wird er wohl auch nur tun, um die eigene Haut zu retten. Er weiß mehr, als er bisher zugibt, auch das ist mir klar, aber vorerst bin ich offen für jede Hilfe, die ihr Burschen von der Spionageabwehr uns geben könnt.« Sie nahm einen kleinen gelben Umschlag aus dem Safe und hielt ihn Caruso hin. Die Umrisse des Inhalts zeichneten sich klar ab: ein USB
 -Stick.

Callahan atmete tief ein. »Ich bin keine Idiotin, Caruso. Sie werden mir von der Zentrale aus heiterem Himmel an den Hals geschickt, und schon finde ich einen meiner Kunden im Straßengraben, fertig verpackt mit Tüte über dem Kopf und einem dreckigen Stiefelabdruck im Nacken.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf den Umschlag. »Ich weiß zwar nicht genau, wer oder was Sie sind, aber ich denke, Sie sollten sich das hier mal sehr gründlich anschauen. Es gibt da offenbar ein paar Dinge, die ich nicht erkennen kann.«

Caruso öffnete den Umschlag und ließ sich den USB
 -Stick in die Hand fallen. »Ich will nicht behaupten, dass Sie mit Ihrer Theorie über mich richtigliegen, aber wir stehen auf derselben Seite, das darf ich Ihnen versichern. Natürlich schaue ich mir gerne mal an, was sich auf dem Stick befindet. Ist er schon auf Malware gecheckt worden?«

Sie nickte. »Die FBI
 -Techniker haben mir versichert, dass er okay ist. Aber ich brauche eine Empfangsbestätigung von Ihnen. Und ich will ihn so bald wie möglich zu…«

Callahans Mobiltelefon dudelte und schnitt ihr mitten im Satz das Wort ab. Sie warf einen Blick auf das Display und schüttelte den Kopf. »Joe Rice«, sagte sie. »Einer der Beamten, die Flaco ins Gefängnis einlieferten. Das muss ich annehmen.«

Fünf Sekunden später blieb ihr buchstäblich der Mund offen stehen. »Willst du mich verarschen?«, stöhnte sie geschockt auf. »O… okay, bin sofort da.«

Sie beendete das Gespräch und sprang auf.

»Was ist los?«, fragte Caruso.

»Jemand glaubt anscheinend, dass Eddie Feng bestimmte Informationen besitzt, die zu wichtig sind, um ihn am Leben zu lassen.«

»Was? Ist er tot?«

»Nicht ganz«, antwortete Callahan. Sie griff hinter den Tisch und holte einen schwarzen 5.11-Daypack hervor, der ihr anscheinend als Handtaschenersatz diente. »Hören Sie, Feng ist jetzt im Krankenhaus, umgeben von einem Schutztrupp ausgesprochen nervöser FBI
 -Agenten. Er wurde von einem Gefängnisaufseher angegriffen. Ich will versuchen, dem Aufseher Informationen zu entlocken. Anscheinend hat er eine geballte Ladung Pfefferspray abbekommen, was ihn hoffentlich ein bisschen weichgeklopft hat. Sie können inzwischen den Stick untersuchen oder was immer Sie damit anstellen wollen.« Plötzlich stiegen Callahan Tränen in die grünen Augen, die sie mit einem leisen Schnauben wegwischte. »Ich weiß, dort draußen gibt es noch Hunderte, sogar Tausende Mädchen. Diese Magdalena Rojas habe ich noch nicht kennengelernt und weiß kaum, wie sie aussieht, aber irgendwie ist es mir verdammt wichtig, sie zu finden. Deshalb habe ich rein gar nichts gegen Ihre zwielichtigen Schlapphutmethoden einzuwenden, solange Sie mir helfen, diesen Matarife aufzuspüren und das Mädchen zu befreien.« An der Tür blieb sie stehen; ihr Finger schwebte über dem Codepad, mit dem sich die Alarmanlage aktivieren ließ. »Wie war dieses italienische Sprichwort noch mal?«


»A carne di lupo, zanne di cane.«


Sie schaute ihn an und nickte. »Ja, verdammt. Genau das meine ich.«


E
 ine Dreiviertelstunde später saßen sämtliche Campus-Operativen in Clarks Zimmer im Omni-Hotel in der Stadtmitte von Dallas. Caruso und Adara saßen dicht nebeneinander auf dem Zweiersofa und blickten konzentriert auf das Display von Carusos Smartphone, das auf dem kleinen Couchtisch lag; Jack fläzte sich in einen übermäßig gepolsterten Sessel, während Midas auf einem Schreibtischstuhl saß, den er zum Raum hin gedreht hatte. Jack und Midas lehnten sich so weit zurück, wie es ihre jeweiligen Sitzgelegenheiten erlaubten, und starrten an die Decke. Chavez hockte auf dem Boden, mit dem Rücken an das Sofa gelehnt. Clark selbst saß auf dem Fußende seines Betts. Das Team war an derartige Besprechungen in zu engen Hotelzimmern gewöhnt, und heute waren alle viel zu müde, um sich über die unzureichende Möblierung groß aufzuregen.

Aus Carusos laut geschaltetem Smartphone war Gavin Bierys Stimme zu hören. Sie klang belegt oder leicht erkältet, was vielleicht der Tatsache zuzuschreiben war, dass es in D. C. 2 Uhr morgens war.

Biery hüstelte. »Ich habe einen Burschen namens Donny Lao aufgespürt. Er besitzt einen australischen Pass und sieht dem Foto von Vincent Chen, das ihr mir gemailt habt, verdammt ähnlich. Aber der hat ja einen Pass der Republik China auf Taiwan.«

»Jede Wette, dass Donny Lao in Wirklichkeit kein Australier ist«, sagte Ryan, obwohl das allen klar war.

»Meinst du wirklich?«, fragte Biery sarkastisch. Seiner Stimme war förmlich anzuhören, dass er dabei die Augen verdrehte. »Für Vincent Chen gibt es Schulakten in Taiwan und hier in den Staaten. Ich weiß, es klingt seltsam, aber er besitzt eine Firma für Glückwunschkarten, für die er mehrmals jährlich zwischen seiner Wohnung in L. A. und China hin und her pendelt. Ich habe euch alles über ihn geschickt, was ich gefunden habe.«

»Wie bist du denn auf diesen Donny Lao gestoßen?«, fragte Jack. Er mochte erschöpft sein, aber er schlief nicht … noch nicht.

Biery kicherte. »Vor über zehn Jahren verlangten die Vereinigten Staaten von ihren befreundeten Nationen, sämtliche Passfotos um bestimmte biometrische Daten zu ergänzen. Nachdem ich erst einmal Vincent Chens Foto hatte, brauchte ich nur noch hinter die Firewalls dieser Staaten zu gehen und einen Bildabgleich durchzuführen. Australien ist Partner im Five-Eyes-Netzwerk, deshalb war es für mich kein Problem, durch die Verlinkung mit den Datenbanken der CIA
 und der NSA
 auf einen großen Teil der australischen Daten zuzugreifen.«

»Trotzdem – dafür musst du Stunden gebraucht haben«, meinte Jack gähnend. Er fühlte sich, als würde er jede Sekunde einschlafen.

»Eigentlich nicht«, antwortete Biery. »Ich habe nur einen Code geschrieben, der selbstständig weitersuchte, sodass ich an anderen Dingen arbeiten konnte. Schon in der ersten halben Stunde hatte ich zwei Hits. Es sieht so aus, als hätte euer Mann Chen authentische Pässe von Kanada und Australien, unter den Namen Todd Lee und Donny Lao. Damit kam er immer durch, wohl deshalb, weil bisher niemand nach Vincent Chen suchte. Er war nichts weiter als ein Gesicht unter Millionen.«

»Gute Arbeit«, sagte Clark anerkennend.

»Danke«, antwortete Biery. »Noch was: Mr. Lao hat zufällig schon für morgen um 15.30 Uhr einen Delta-Flug von Dallas nach Buenos Aires gebucht … oder vielmehr für heute Nachmittag.«

Chavez stöhnte leise auf. »Warum sagst du das nicht gleich? Vielleicht kriege ich dann endlich ein paar Stunden Schlaf.«

»Nicht mein Problem«, gab Gavin zurück. »Ich reiche euch an Lisanne weiter. Sie gibt euch die Informationen über euren Flug durch …«

»Nein, einen Moment noch«, warf Clark ein. »Was ist mit dem Memorystick? Ich muss so bald wie möglich einen Blick auf den Inhalt werfen.«

Biery seufzte tief auf. »Na, wer von euch wäre bereit, mir die Dateien zu schicken und dabei eine Virusinfektion auf dem eigenen Laptop zu riskieren?«

Caruso hob die Hand, obwohl Biery das nicht sehen konnte. »Ich mache das. Die Agentin, von der ich den Stick habe, hat mir versichert, dass das Ding sauber ist. Die FBI
 -Computertechniker haben es gecheckt.«

»Habe ich es euch nicht seit Jahren eingeschärft?«, blaffte Biery genervt zurück. »Keiner bringt diesen Stick auch nur in die Nähe eurer Laptops, bevor ich bei euch bin.«

Chavez hob abrupt den Kopf. »Wie war das? Du kommst her?«

»Gerry hat es bereits genehmigt. Der Stick ist offenbar sehr wichtig für euch, aber ich lasse ihn nicht in die Nähe meiner Rechner kommen, bevor ich nicht persönlich eine Diagnose durchgeführt habe. FBI
 -Techniker? Also wirklich – geht’s noch? Übrigens sind wir bereits im Hangar und schon fast im Flugzeug – wir warten nur noch auf die Piloten. Ich gebe euch jetzt an Lisanne weiter. Ich werde mich ein wenig schlafen legen, solange ich die Gelegenheit dazu habe und Jack die Couch im Flugzeug nicht in Beschlag nehmen kann.«

Lisanne Robertson war Adara Shermans Nachfolgerin als Transport- und Logistikmanagerin des Campus. Gerry Hendley hatte die energische frühere Marine angeworben, nachdem sie ihn wegen einer Geschwindigkeitsüberschreitung auf dem Jeff Davis Highway an den Straßenrand gewinkt hatte. Sie hatte eine libanesische Mutter, der sie ihr fließendes Arabisch verdankte, und mit ihren 27 Jahren hatte sie schon zwei Einsätze im Irak überlebt. Nach ihrem Abschied vom Militär hatte sie vier Jahre lang bei der Polizei der City of Alexandria gearbeitet. Beide früheren Jobs hatten ihr die technischen Fähigkeiten und Erfahrungen verschafft, sich von einer uniformierten Flugbegleiterin in der Campus-Firmenmaschine gewissermaßen in eine personifizierte Phoenix-Raven-Einheit zu verwandeln, die spezielle Flugsicherheit der Air Force für potenziell gefährdete Flugzeuge. Im Falle des Campus bestand die Einheit allerdings nur aus ihr selbst. Sie war damit für alle sicherheitsrelevanten Aufgaben der Hendley-Associates-Gulfstream zuständig, was besonders dann wichtig war, wenn sie auf weniger sicheren Flugplätzen geparkt stand – was ziemlich oft vorkam.

»Hey, Leute«, begrüßte sie Lisanne. Wie immer klang ihre Stimme quietschfidel. Dom konnte sie fast vor sich sehen – wie ihr dickes blauschwarzes Haar beim Sprechen auf und ab wogte. »Wir schätzen, dass wir in ungefähr einer Stunde hier von Reagan abheben. Erwartete Ankunftszeit auf dem Dallas Love Field ist 0435 Central Time.«

Ein kollektives Stöhnen lief durch das Hotelzimmer.

Clark schaute zu Dom hinüber. »Du bleibst bei mir hier in Texas. Ihr anderen fliegt nach Buenos Aires, sodass ihr mit ausreichendem Zeitabstand vor ihm eintrefft und ihn, natürlich unsichtbar, in Empfang nehmen könnt. Ihr werdet ihn dann beschatten, um herauszufinden, was er vorhat. Wir wissen bei Weitem noch nicht genug über ihn und seine Operationspläne auf dieser Seite des Pazifiks.«







22


B
 a Meiling verspannte sich, presste die Lippen fest zusammen, reckte die schmalen Schultern und drückte den steifen Rücken durch. In streng ausgerichteter Reihe stand sie mit den übrigen sechs Bediensteten im mit dunkelgrauem Schiefer gefliesten Empfangsraum im Haus des Außenministers Li. Die Hausangestellten trugen schwarze Hosen und frisch gestärkte, blütenweiße Hemden, hielten die Hände vor sich gefaltet und den Blick unbewegt geradeaus gerichtet. Minister Li mochte es nicht, wenn ihn seine Bediensteten anglotzten. Der Butler, Mr. Fan, stand neben Meiling, direkt unter dem unerbittlichen Licht des Kristalllüsters. Schweißperlen rannen ihm über die Schläfen und die aschgraue Stirn. Mr. Fan war erst vor Kurzem als Butler eingestellt worden, nachdem Minister Li eine Folge der Fernsehserie Downton Abbey
 gesehen hatte. Die Bediensteten spotteten heimlich darüber, dass der Minister ein Chinese sei, der ein deutsches Auto besitze, in einer italienischen Villa lebe und einen englischen Butler habe – oder wenigstens einen als englischen Butler verkleideten Chinesen. Mr. Fan hätte eigentlich im Bett bleiben sollen, hatte aber gewaltige Angst davor, vom Minister gefeuert zu werden, weshalb er nicht eingestehen wollte, dass er ernsthaft krank sei.

Lis Villa lag im Nordosten Beijings, außerhalb der 5th
 Ring Road und damit außerhalb der enormen gelben Dunstglocke, unter der die Menschen fast erstickten, die das Pech hatten, in der Stadt wohnen zu müssen. Die Entfernung zwischen Lis Büro im Ministerium und seinem Haus betrug rund 30 Kilometer; das gab seinem Fahrer reichlich Zeit, das Hauspersonal zu warnen, sich für seine Heimkehr zu versammeln.

Meiling zuckte zusammen, als draußen die Tür der schweren BMW
 -Limousine zuschlug. Sofort breitete sich im Eingangsraum absolute Stille aus. Niemand wagte zu atmen – was ihnen ohnehin schwergefallen wäre, denn es war, als sei die Atemluft plötzlich aus dem Raum gewichen.

Meiling hätte ihren Arbeitgeber am liebsten gedrängt, sich zu beeilen. Diese täglichen Inspektionen waren mehr als nur lästig, sie waren schlimm, auch deshalb, weil Meiling dadurch von ihrer Arbeit abgehalten wurde. Sie war eine hervorragende Köchin, eine Absolventin des Kulinarischen Instituts in Hongkong, aber der Außenminister mochte die Bezeichnung Chefköchin
 nicht. Im Umkreis seiner Villa gab es nur einen einzigen Chef, ihn selbst, und das galt selbstverständlich auch in der Küche. Meiling und ihre Assistentin, eine junge Frau namens Yubi, hätten eigentlich das Abendessen vorbereiten sollen, aber wenn der Außenminister abends nach Hause zurückkehrte, musste man alles andere stehen oder liegen lassen – ungeachtet der unabänderlichen Gesetze der Natur und der Kochkunst.

Die Haustür flog auf, als würde sie von einem bösen Wind aufgedrückt, und Außenminister Li schritt herein. Er trat derart leichtfüßig aus den Schuhen, dass sich Meiling immer wieder wunderte, wie er es schaffte, sie tagsüber nicht zu verlieren. Li schlüpfte in ein Paar Hausschuhe, die ein paar Schritte hinter der Tür direkt auf seinem Weg auf ihn warteten. Meiling hatte den Minister schon mehrmals in den Fernsehnachrichten gesehen, wo er immer so gemäßigt und ausgewogen erschien. In seinem Haus jedoch genügte selbst die geringste Abweichung von seiner gewohnten Routine, etwa wenn die Hausschuhe nicht genau so ausgerichtet standen, wie er es wünschte, um ihn in Raserei zu versetzen.

Lis Slipper klatschten über den Fliesenboden, als er sein Jackett auszog und im Weitergehen einfach fallen ließ – in der absoluten Gewissheit, dass Mr. Fan bereitstand, um es aufzufangen. Heute allerdings war der arme Mann so krank, dass er dabei fast ins Stolpern geraten wäre. Falls Li bemerkte, dass sein Butler krank war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Eines der beiden Mädchen, die Li als Hostessen bezeichnete, bot ihm ein Glas Gibson Martini mit drei kleinen Perlzwiebeln an, während die andere seine Tagesbrille entgegennahm und ihm eine weniger schmeichelhafte Lesebrille sowie vier Abendzeitungen reichte.

Meiling bemerkte den Blick, mit dem der Minister die beiden jungen Frauen musterte. Hätte eine von ihnen kochen können, wäre Meiling längst gefeuert worden. Die Haut beider Mädchen war, dem chinesischen Schönheitsideal entsprechend, hell und glatt wie Alabaster, während Meiling eine dunklere Gesichtsfarbe hatte. Und Meiling hatte ein kleines Muttermal über der Oberlippe, das neben den makellosen ovalen Gesichtern der beiden Mädchen noch deutlicher auffiel. Eine amerikanische Mitstudentin hatte Meilings Muttermal als »Schönheitsfleck« bezeichnet, aber Außenminister Li schien sich jedes Mal, wenn er Meiling ansehen musste, der Magen umzudrehen. Meiling selbst war das Muttermal egal; es war Schicksal, dagegen konnte man nichts machen. Minister Li verehrte seine Frau, aber der gesamte Haushalt wusste, dass die Hostessen nicht nur für ihr Geschick beim Mixen eines perfekten Gibson Martini angeheuert worden waren.

Der Minister blieb am Fuß der Treppe stehen und nippte an seinem Drink. Dem Personal, und sogar auch den Hostessen, die ihn sicherlich besser kannten als alle anderen, stockte kollektiv der Atem.

Li blickte Meiling direkt an. »Rechnen Sie mit zwei weiteren Gästen zum Abendessen. Minister Ip und seine nette Gattin werden ebenfalls daran teilnehmen.«

Meiling wäre beinahe aus der Reihe getaumelt. Schnell stützte sie sich an der Schulter ihrer Assistentin ab, während Li sich abwandte und die Treppe hinaufstieg. Zwei weitere Gäste! Das war unmöglich, die schlimmste aller möglichen Katastrophen! Um das Essen selbst machte sich die Chefköchin keine großen Sorgen. Es sollte ein britisches Festessen werden, und wie bei solchen Festessen üblich, würde es viel zu viel Lamm und viel zu viele Nebengerichte geben. Nein – das Problem hatte einen Namen: Madame Ip.

Yubis Mund stand halb offen; es sah aus, als müsste sie sich auf der Stelle übergeben. Meiling ging es nicht viel anders. »Hast du genug für Mrs. Ip?«, flüsterte ihre Assistentin.

Meiling schloss die Augen und atmete ein paarmal ein und aus, um sich unter Kontrolle zu bringen. Es funktionierte nicht. »Nein, hab ich nicht.«

»Der Minister bringt dich um.«

»Nein, das wird er nicht«, sagte Meiling, glaubte aber ihren eigenen Worten nicht.

»Aber er wird sagen, wir hätten uns besser vorbereiten sollen.« Yubis schmächtige Gestalt zitterte vor Anspannung, sodass ihre schwarzen Stirnfransen im Licht des Kristalllüsters schimmerten. »Was ist, wenn er auch mir die Schuld gibt?«

Meiling dachte kurz über ihre Optionen nach. Aber im Moment fiel ihr sogar das Atmen schwer, vom Nachdenken ganz zu schweigen. Schließlich drehte sie sich um und ging zur Küche zurück. »Zuerst bereiten wir den Teig für den Yorkshire-Pudding vor. Der Teig muss gut quellen, und das braucht Zeit.«

Die vertraute Arbeit beim Aufbrechen der Eier und der Geruch des gesiebten Mehls beruhigten Meiling ein wenig. Wie eine Blase im Teig drängte sich eine Idee in ihre Gedanken. »Ich werde mit Madame Li sprechen«, sagte sie schließlich. Wenn das nicht half, konnte sie nichts mehr tun und würde ihr Schicksal hinnehmen müssen. Sicher, sie würde gefeuert werden, aber sie hielt es für recht unwahrscheinlich, dass der Minister sie wegen dieser Sache tatsächlich umbringen lassen würde.

Oder nicht?


D
 rei Stunden später trafen die ersten Gäste ein. Meiling horchte in der Küche und zählte leise die Paare, die der Butler ankündigte: Deng Wenyuan, Generalsekretär der Zentralen Disziplinarkommission der Kommunistischen Partei Chinas, und seine Gattin; General Ma Xiannian, Stellvertretender Vorsitzender der Zentralen Militärkommission Chinas, und seine Gattin; der Stellvertretende Partei-Generalsekretär Ip Keqiang von der Staatlichen Kommission für Entwicklung und Reform, und seine Gattin, Madame Ip, und schließlich Generalleutnant Xu Jinlong, der Direktor des Zentralen Sicherheitsbüros der Kommunistischen Partei Chinas. Meiling wünschte den Gattinnen nichts Böses, hatte aber inständig gehofft, dass es einer der Frauen unwohl werden und sie in letzter Minute absagen würde. Selbst der Duft des gerösteten Lamms, den sie normalerweise fast berauschend fand, konnte ihre Nerven heute nicht beruhigen. Während der Minister und seine Gäste Meilings perfekt geratene Schinken-Lauch-Quiche genossen, stand sie an einer Wand, als wartete sie auf den Gang zum Galgen. Sie hörte kaum Madame Lis Lob, als sie ein kleines Stück Lamm aß, zusammen mit der Mint-Soße und dem wunderbar locker gebackenen Yorkshire Pudding. Das Tischgespräch war leicht und unbeschwert, was Madame Li zu verdanken war, die es geschickt von der Politik weglenkte. Doch mit jedem Bissen, den die Gäste zu sich nahmen und sich damit dem Ende des Dinners – und Meilings Schicksalsstunde – näherten, nahm ihre Angst zu. Als das Dessert serviert wurde, hoffte sie nur noch, mit der Gardine zu verschmelzen.

Minister Li klopfte mit seinem silbernen Löffel leicht gegen sein Kristallglas, bis er sicher war, dass alle auch wirklich zuhörten.

»Ich habe eine kleine Überraschung für unsere wunderbaren Frauen vorbereitet«, sagte er, als hätte er die weißen Schälchen tatsächlich selbst befüllt. Allen Gästen wurde die Crème brûlée
 serviert, aber die Schälchen der Damen waren mit einer kleinen Blume aus Karamellzucker auf der Kruste der Crème verziert. Allein für die zarten Blüten hatte Meiling eine Stunde gebraucht.

Madame Ip, klein und schmächtig wie ein Vögelchen, die Frau, die eigentlich gar nicht hätte hier sein sollen, tippte mit dem winzigen Löffel ein paarmal auf die Kruste, als hätte sie kaum genug Kraft, durch den karamellisierten Zucker zu stechen. Als sie es endlich geschafft hatte, quiekte sie erfreut und wühlte durch die sahnige Crème, ohne davon zu essen, als spielte sie in einem Mini-Sandkasten, bis sie endlich das Diamant-Armkettchen fand.

Es war ein Rätsel, woher der Außenminister all das Geld hatte, denn jedes der Armkettchen kostete 11 000 Yuan – mehr als 1500 Dollar. Meiling wusste das, weil sie die Kettchen selbst in einem teuren Juweliergeschäft in Shunyi hatte kaufen müssen, bei dem der Minister ein Kundenkonto hatte. Es bereitete ihm offenbar großes Vergnügen, mit derartigen Überraschungen vor seinen Freunden zu protzen, etwa indem er bei seinen häufigen Abendessen teure Schmuckstücke für die Ehefrauen in das Dessert einbacken ließ. Die Damen würden sich freuen und ihren Männern schmeicheln, wie stolz sie auf sie seien, weil diese mit einem so mächtigen und großzügigen Mann verbunden seien. Die Ehemänner wiederum würden um den Minister scharwenzeln, weil er dafür gesorgt hatte, dass ihre Frauen stolz auf sie waren.

Und Minister Li würde dabei stets wohlwollend lächeln und darauf bestehen, seiner Frau das Armband persönlich anzulegen. Denn auch sie wurde immer mit einem Schmuckstück bedacht.

Nur war genau das heute Abend nicht der Fall.

Meiling hatte nur vier Damen eingeplant, weshalb nicht genug Armkettchen vorhanden waren. Madame Li hatte großmütig auf ein eigenes Kettchen zugunsten von Madame Ip verzichtet und Meiling erklärt, sie solle sich keine Sorgen machen. Aber als der Minister sah, dass seine Frau kein Kettchen erhalten hatte, wurde sein Blick düster. Madame Ip hatte alles nur noch schlimmer gemacht, als sie die Crème von ihrem Kettchen leckte, es Madame Li zeigte und sagte: »Wie schade, dass Sie kein Kettchen bekommen haben, meine Liebe.«

Minister Li wandte sich mit gezwungenem Lächeln an Meiling. »Wir werden uns nun in mein Arbeitszimmer zurückziehen. Bitte servieren Sie uns in Brandy eingelegte Birnen.«

»Sehr wohl, Herr Außenminister«, sagte sie und zog sich zur Tür zurück.

»Und, Meiling«, fügte er hinzu, wobei das Lächeln verblasste, »servieren Sie uns die Birnen selbst.«

Bald nach dem Essen verabschiedeten sich die Ips, wobei sie eine schon länger vereinbarte Verpflichtung vorschoben, aber Meiling vermutete, dass man ihnen signalisiert hatte, dass es für sie Zeit sei, zu gehen. Denn in Lis privates Arbeitszimmer wurden stets nur die übrigen drei Männer eingeladen.

Meilings Hände zitterten so sehr, dass die Kristallkelche mit den eingelegten Birnen auf dem lackierten Tablett gegeneinanderklirrten. Sie atmete in kleinen, flachen Zügen, aus reiner Angst, in dem dichten Zigarrenrauch husten zu müssen, der den Raum erfüllte.

»Danke«, sagte der Minister. »Bitte verlassen Sie uns jetzt.«

»Selbstverständlich, Herr Minister«, antwortete Meiling. Vielleicht hatte er ihr vergeben, dass sie nicht richtig vorbereitet gewesen war. »Darf es sonst noch etwas sein?«

Minister Li legte den Kopf ein wenig schief und sog an seiner grauenhaft stinkenden Zigarre. »Sie haben mich nicht richtig verstanden, mein Kind«, sagte er sanft. »Ich meine, verlassen Sie mein Haus. Ihre Dienste werden nicht mehr benötigt.«

Tränen stiegen hoch und rannen ihr über die Wangen. »Aber, Herr Minister, es war nicht genug Zeit …«

Li brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich habe klargemacht, dass ich größten Wert auf perfekte Vorbereitung lege, nicht auf Ausreden.« Er musterte sie von oben bis unten. Schließlich nickte er, als hätte er einen Entschluss gefasst, und schaute einen Furcht einflößenden Mann mit dunklen Augen an, der neben der Tür stand. Sein leicht ausgebeultes Jackett verriet, dass sich darunter eine Pistole verbarg. Lis Blick kehrte zu Meiling zurück. »Generalleutnant Xus Fahrer wird Sie wegbringen. Wenn Sie gestatten, General.«

Xu nickte dem Mann an der Tür fast unmerklich zu. »Tun Sie es, Long Yun.«


G
 eneral Ma Xiannian sog ein paarmal an seiner kubanischen Zigarre und hielt sie seitwärts, um das perfekt glühende Brandende zu betrachten. »Nur deshalb die junge Frau liquidieren zu lassen scheint mir eine etwas harte Maßnahme, selbst für einen Mann wie Sie. Eine bedauerliche Verschwendung einer guten Köchin. Dass sie das Kettchen für Ihre Frau vergessen hat, ist …«

Der Außenminister wischte die Bedenken beiseite. »Das war mein eigener Fehler«, gab er zu. »Aber das war nicht der eigentliche Anlass. Sie zeigte keinerlei Überraschung, dass Ip und seine zickige Frau nicht gebeten wurden, nach dem Essen länger zu bleiben. Es hätte sicherlich nicht mehr lange gedauert, bis sie jemandem von diesen Treffen unserer neuen Viererbande erzählt.«

Niemals erwähnten diese Männer den Ausdruck »Viererbande« außerhalb ihrer verschwiegenen kleinen Gruppe. Sie hielten sich für eine Verbindung, die nur das Beste für China wollte, waren aber überzeugt, dass andere ihre Beweggründe missverstehen würden, wenn ihr Bund aufgedeckt würde. Der Begriff war keine neue Wortschöpfung – die ursprüngliche Viererbande war von der Frau des Großen Vorsitzenden Mao, Jiang Qing, angeführt worden. Nachdem Mao gestorben war und seine schützende Hand nicht mehr über sie halten konnte, war die frühere Schauspielerin zusammen mit drei weiteren Mitverschwörern als Konterrevolutionäre verhaftet und vor Gericht gestellt worden. Die Regierung hatte ihnen so ziemlich jedes Übel im Zusammenhang mit der Kulturrevolution vorgeworfen.

Der Außenminister lockerte die rote Seidenkrawatte. Hier war er unter Freunden – kein Grund mehr, sich weiter an steife Umgangsformen zu halten. Freunde, die neben ihm an die Mauer gestellt würden, sollte ihre Verschwörung jemals aufgedeckt werden – selbst wenn andere Parteimitglieder im Grunde derselben Meinung waren.

Nach kurzem Schweigen sagte Generalsekretär Deng: »Die öffentliche Zustimmung zu Zhao nimmt immer weiter ab, genau wie Sie vorhergesagt haben. Aber seine Unterstützer im Politbüro scheint das nicht zu beirren. Manche halten ihn offenbar für klug, weil er dieselbe Wirtschaftspolitik verfolgt wie der in Ungnade gefallene Präsident Wei, aber im Unterschied zu diesem auch den Mut hat, sie durchzusetzen.«

»Das mag sein«, nickte General Ma. »Aber ich kenne mehr als nur ein paar Leute in der Partei, die über Zhaos fehlgeleitete Antikorruptionsmaßnahmen zutiefst besorgt sind. Es ist, als ob er völlig blind sei, woher seine Unterstützung kommt.«

»Blindheit ist die geringste seiner verstörenden Eigenschaften«, meinte Deng.

»Er ist ziemlich intelligent«, warf Li ein. »Wir dürfen ihn nicht unterschätzen. General Xu, ich glaube …«

Ein scharfer, metallischer Klingelton an der Tür des Arbeitszimmers unterbrach ihn. Der Außenminister hob die Hand, um allen Schweigen zu gebieten. Einen Augenblick später ging die Tür auf, und Frau Li erschien, den Arm um die Schultern eines hübschen, etwa zwölfjährigen Jungen gelegt.

»Qin’ai«, sagte sie, was ungefähr gleichbedeutend mit »mein Lieber« oder »Darling« war, »unser Sohn hat einen anstrengenden Tag hinter sich und würde seinem Vater gern Gute Nacht sagen.«

Li legte die Zigarre in den Aschenbecher neben seinem Sessel, nahm die Hand des Jungen und hielt sie mit beiden Händen fest. »Gute Nacht, mein Sohn. Schlaf gut.«

Die anderen Männer wandten den Blick ab; die ungewöhnliche Gefühlswallung ihres für seine Grausamkeit und Verschlagenheit so gefürchteten Anführers schien ihnen peinlich zu sein.

»Nun wollen wir eure kleine Verschwörung nicht weiter stören«, sagte Frau Li lächelnd, während sie den Jungen wieder zur Tür führte.

Sekretär Deng stöhnte leise auf, noch bevor sie die Tür richtig geschlossen hatte. Als sie wieder unter sich waren, fragte er entsetzt: »Weiß sie etwas?«

Li nahm wieder seine Zigarre und wischte sich ein winziges Stückchen Tabak von der Unterlippe. »Natürlich nicht. Das war nur irgendeine gedankenlose Bemerkung, im Stil von Frauen reden immer über den Haushalt, Männer über Verschwörung
 .«

»Mag sein«, meinte Deng, »aber auch solche Redensarten können gefährlich sein.«

Lis Augen wurden schmal. »Auch respektlose Bemerkungen über meine Frau wären gefährlich, das darf ich Ihnen versichern.«

General Ma hob die Hand. Musste ausgerechnet der Soldat in der Gruppe Frieden stiften? Er hielt es für besser, das Thema zu wechseln, statt die beiden Männer zu anständigem Umgang miteinander zu ermahnen. »Es ist wirklich bedauerlich, dass wir den Interessen unseres Landes schaden müssen, um unsere Ziele zu erreichen.«

Li streifte ein wenig Asche von der Zigarre und sog ein paarmal daran, dann drückte er die Glut im Aschenbecher aus. Er wirkte angespannt; an Hals und Nacken traten die Venen deutlich hervor.

»Machen wir uns nichts vor«, sagte er. »Die Interessen Chinas sind nicht unsere einzige Sorge. Noch bevor wir unseren Plan vollends durchgeführt haben, wird Präsident Ryan bereit sein, in seiner Air Force One nach Beijing zu fliegen und persönlich diesen Idioten Zhao zu erschießen.«

Der Außenminister blieb für einen Augenblick völlig still sitzen, als müsse er sich zu einem Entschluss durchringen. Schließlich wandte er sich an General Xu. »Ihr Mann Huang, Zhaos leitender Bodyguard – könnten wir ihn auf unsere Seite ziehen?«

»Den Oberst?« Xu schüttelte entschieden den Kopf. »So, wie ich den Mann kenne, hat er eine ganze Reihe eiserner Prinzipien, die sich als recht lästig erweisen könnten.«

»Ich nehme an, Sie haben sich bereits eine Lösung überlegt?«, fragte der Außenminister. »Prinzipien sind lobenswert, aber nur, wenn sie mit unseren übereinstimmen. Ein Mann mit falschen Idealen … muss ich noch deutlicher werden?«

Xu sog an seiner Zigarre, bis das Brandende so rot aufleuchtete, dass es sein Gesicht erhellte.

»Ich darf Ihnen versichern, Genosse Außenminister«, antwortete der General, »dass Oberst Huang kein Problem sein wird.«
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V
 ier Stunden nach Bierys Anruf fläzte sich Ding Chavez auf einen unbequemen Kunstledersitz in der Lounge eines kommerziellen Flughafenbetreibers, kurz FBO
 genannt, in der Nähe der Lemmon Avenue. Statt eines ordentlichen Frühstücks kaute er auf nicht sehr frischem Popcorn herum und blätterte geistesabwesend in einem alten Airline-Magazin, um sich wenigstens so weit wach zu halten, dass er die Umgebung im Auge zu behalten vermochte. Er hatte nie begriffen, warum sämtliche Fixed-Based Operators, die er jemals zu sehen bekommen hatte, eine Popcornmaschine aufstellten, aber das taten sie nun mal. Chavez hatte sich schon längst damit abgefunden, wenn es sonst nichts Gescheites oder Salziges zu essen gab.

Chavez trug seine Reisekleidung, eine graue Sweathose und einen Kapuzenpullover. Die Sweathose ließ ihn wie Rocky Balboa aussehen, der sich auf einen Trainingslauf vorbereitete, aber wenigstens war sie bequem, und er konnte darin besser schlafen. Und, beim Henker, Schlaf brauchte er. Allerdings hatte er auch genug Erfahrung mit dem Mangel an Schlaf, schließlich war er oft genug von den Drill Sergeants in der Army, den SAS
 -Operativen in Hereford und den Ausbildern im Camp Peary angebrüllt worden – und sogar von seinem eigenen Schwiegervater. Manchmal musste man das eben einfach wegstecken. Er ging auf die 50 zu, sagte sich aber, wenn Clark immer noch weitermachen konnte, dann galt das erst recht für ihn. Aber der Vergleich war eigentlich nicht fair, denn Clark war eine Maschine. Glücklicherweise wurde auch Mr. C älter und besaß nun nur noch so viel Schneid und Stehvermögen wie zwei normale Männer. Trotzdem machte sich Chavez allmählich Sorgen um ihn. Die Sache mit den gefangenen Mädchen war Clark wirklich nahegegangen – zu nahe, denn er schien sich darauf stärker zu konzentrieren als auf die eigentliche Mission. Feng hatte ausgesagt, dass Matarife und Chen miteinander zu tun hatten, aber inzwischen hatte der Campus Chen lokalisiert. Daher gab es eigentlich keinen plausiblen Grund mehr, warum der Campus die Suche nach Matarife nicht einfach der Spezialagentin Callahan und ihrer CAC
 -Task-Force überlassen sollte. Chavez war überzeugt, dass es besser wäre, wenn auch Dom und John mit dem Rest des Teams nach Argentinien reisen würden, zumal niemand wissen konnte, welche Überraschungen ihm und den anderen Campus-Operativen dort bevorstanden. Aber als Chavez mit Clark darüber hatte sprechen wollen, hatte der nur eine graue Augenbraue gehoben und ihn wortlos angestarrt. Jeder, der John Clark gut genug kannte, hätte die stumme Interaktion mit »Klappe halten und abtreten!« übersetzt.

Chavez, der nicht nur übermüdet war, sondern dem es ohnehin an den nötigen sensiblen Antennen fehlte, hatte den Fehler begangen, nicht lockerzulassen. Das hatte ihm eine Standpauke eingebracht, in der ihm sämtliche Gründe aufgezählt wurden, warum ein John Clark Leuten wie Domingo Chavez keine Rechenschaft schuldig sei, also jemandem, der noch in die Windeln schiss, als Clark bis zum Hals im gottverdammten braunen Dschungelsumpf in Südostasien gesteckt habe. Ding war derart harte Ansprachen durchaus gewöhnt, sogar wenn sie vom Vater seiner eigenen Frau kamen, aber der Rest der Tirade hätte fast jedem anderen Mann die Ohren wegglühen lassen. Und trotzdem konnte Ding nicht anders – er mochte den Alten. Zu viel hatten sie gemeinsam durchgemacht.

Chavez warf das Magazin auf den Glas-Kaffeetisch zurück. Clark war nun mal so, da konnte man nicht mehr viel machen.

Der Lärm der heranrollenden Gulfstream war wie Musik in seinen Ohren. Er bedeutete, dass es mit dieser Operation endlich wieder voranging. Und was auf kurze Sicht sogar noch wichtiger war: Der Flug nach Argentinien würde dem Team ein paar dringend benötigte Stunden Schlaf verschaffen.

Chavez hatte sich nicht schlafen gelegt, sondern hatte im Internet nach Ereignissen gesucht, die wichtig genug wären, um Vincent Chen zu der Reise nach Südamerika zu veranlassen. Ein einfaches Treffen mit seinen Komplizen hätte auch anderswo stattfinden können. Buenos Aires dagegen war verdammt weit weg. Also musste dort etwas stattfinden, das Chen wichtig genug war, den Flug zu buchen. Nach vier Tassen Kaffee und drei Stunden Suche war Chavez über einen völlig unbedeutenden Drei-Zeilen-Post auf der Website des Liniers-Viehmarkts in Buenos Aires, des größten Viehmarkts der Welt, gestoßen. Darin war von einer Konferenz die Rede, zu der der argentinische Landwirtschaftsminister seine Amtskollegen aus mehreren Ländern eingeladen hatte, darunter Thailand, Japan – und China. Anscheinend war die Konferenz auch dem chinesischen Außenminister wichtig genug erschienen, um selbst daran teilzunehmen.

Das war eine ziemlich magere Verbindung, aber mehr hatte Chavez nicht finden können.

Das Team würde auf dem Ministro Pistarini International Airport landen, der am Rand der riesigen Stadt Buenos Aires lag. Sie würden einen ganzen Tag vor Chen eintreffen und somit genug Zeit haben, die Zoll- und Einwanderungsformalitäten zu erledigen, sich mit ihren Mietfahrzeugen vertraut zu machen und Chens Beschattung im wahrhaft unmenschlichen Verkehr vorzubereiten. Die frühzeitige Ankunft gab ihnen auch die Gelegenheit, ihre Waffen aus den Verstecken in einer speziell umgebauten Wandverkleidung in der Gulfstream zu holen. Argentinien war ein sogenanntes Schwellenland, in dem jedoch die unverschämt Reichen und die entsetzlich Armen praktisch in denselben Straßen wohnten, sodass das soziale Klima in der Stadt manchmal einem Pulverfass glich, das direkt neben einem offenen Herdfeuer stand.

Durch die breite Fensterfront der FBO
 -Lounge folgte Chavez’ Blick der Gulfstream 550, die gerade schwungvoll von der Rollbahn abbog. Unwillkürlich kam ihm die Erinnerung an die weichen Ledersitze an Bord in den Sinn, die förmlich nach ihm schrien. Er warf die halb leere Popcorntüte in den Mülleimer und griff nach seiner Reisetasche.

Draußen kam das Flugzeug in der frühmorgendlichen Dämmerung zum Stillstand; die Tür öffnete sich wie ein geisterhaftes Gähnen, und die Gangway schwang herab. Gavin Biery stützte sich am Geländer ab, als er vorsichtig die Treppe hinunterstieg. Der IT
 -Hexer des Campus mühte sich mit einer riesigen schwarzen Reisetasche ab, als schleppte er eine Leiche mit sich. Gavin war zwar immer noch gute 20 Kilo schwerer, als er sein wollte, behauptete aber, das sei weitaus besser als die 35 Kilo Übergewicht, die er vor Kurzem noch gehabt habe. Ein kühler Texaswind zerzauste ihm die schütteren grauen Haare. Hinter der Tür der Lounge ließ er seine Tasche einfach fallen und steuerte geradewegs zur Toilette hinüber.

Auch Chester »Country« Hicks, Co-Pilot der Gulfstream, ging sofort zur Toilette, während Pilotin Helen Reid draußen beim Flugzeug blieb, um das Auftanken zu überwachen und die Maschine für den sofortigen Neustart vorzubereiten.

Als Nächste kam Lisanne Robertson in die Lounge. Sie zog einen großen schwarzen Pelican-Hartschalenkoffer hinter sich her, der Bierys technische Ausrüstung enthielt. Lisanne bot den neuen Passagieren an, ihnen mit dem Gepäck zu helfen, aber alle lehnten dankend ab, sodass sie sich um die Abrechnung der Kerosinkosten mit dem FBO
 kümmern konnte, die sie mit einer auf Hendley Associates ausgestellten Kreditkarte beglich. Robertson war Logistik- und Transportmanagerin und damit für die logistischen Details der Gulfstream zuständig, doch sobald sich die Maschine auf dem Boden befand, verwandelte sie sich auch in die Sicherheitsbeauftragte. Sie trug eine makellos weiße, frische Uniformbluse und einen knielangen marineblauen Rock. Das war ganz offensichtlich keine taktische Kleidung, sondern sollte den Eindruck erwecken, dass der Jet eine attraktive, harmlose Flugbegleiterin hatte. So sexistisch das auch klingen mochte, konnten doch ein freundliches Lächeln und zwei hübsche Beine viel bewirken, wenn es nötig war, die Aufmerksamkeit von der eigentlichen Mission abzulenken.

Aber Lisanne Robertson hatte nicht nur ihr Aussehen vorzuweisen. Offiziell zählte sie zwar nicht zu den Campus-Operativen, doch in Personalangelegenheiten folgte John Clark dem Konzept des geschlossenen Teams. Weil sie im Rahmen ihrer Pflichten als Sicherheitsbeauftragte der Gulfstream durchaus in die Lage kommen konnte, wie die anderen Operativen zu den Waffen zu greifen, musste sie manchmal auch am Training der Operativen teilnehmen. In den Wochen seit ihrer Einstellung hatte sie, eine ehemalige Marine, nicht nur ein selbstsicheres Auftreten gezeigt, sondern auch auf dem Schießstand großes Geschick im Umgang mit verschiedenen Waffen bewiesen. Außerdem hatte sie den anderen gezeigt, dass sie auch auf der Matte durchaus rabiat werden konnte. Während des Trainings in Defensivtaktiken trug sie sogar ihren Uniformrock, darunter allerdings ihre Spandex-Shorts mit eingenähtem Holster für eine Schusswaffe oder ein Messer. Auch für ihre männlichen operativen Kollegen war dieses Training sehr nützlich. Zu sehen, wie eine attraktive Frau mitten im Kampf den Rock hochzog – obwohl jeder genau wusste, dass sie darunter Shorts und eine Waffe trug –, führte oft genug dazu, ihre Reaktionen um einen entscheidenden Sekundenbruchteil zu verlangsamen. Alle außer Adara hatten sich deshalb schon den einen oder anderen »Schnitt« von Lisannes Gummi-Trainingsmesser eingefangen.

Selbst die härtesten Marines, die wie Lisanne nach dem Militär zur Polizei oder zum Grenzschutz gegangen waren, wären vermutlich geschockt, wenn sie das Geheimversteck mit den »Haushaltswaren« zu sehen bekämen, die das Flugzeug mit sich führte. Aber Lisanne schien längst klar geworden zu sein, dass sie nun Teil eines größeren Ganzen war. Und sicherlich war es auch hilfreich zu wissen, dass Adara Sherman, ihre Vorgängerin im Job der Transportmanagerin, inzwischen eine voll integrierte Operative geworden war und nun mit den anderen in die Maschine stieg, um in Argentinien ein paar böse Jungs zu jagen.

Clark folgte dem Team hinaus in die frische, kühle Morgenluft. Vor der Gangway der Gulfstream zog er Chavez zur Seite.

»Pass auf dich auf, mein Sohn«, sagte er, packte Chavez und zog ihn in eine väterliche schulterklopfende Umarmung.

Ding grinste. »Du auch, Mr. C.«

Mehr konnte er von John Clark als Entschuldigung nicht erwarten.

Jack, Midas, Adara und Chavez stiegen müde die Treppe hinauf. Sie sahen dabei wie Arbeiter aus, die sich in einer Gulag-Fabrik zur Arbeit schleppten. Der Firmenjet von Hendley Associates war luxuriös und verfügte auch über eine vernünftig ausgestattete Galley mit gutem Kaffee sowie eine Bar, die ständig die Lieblingsgetränke des Teams vorrätig hielt. Aber in diesem Moment spielte das alles keine Rolle. Ryan ging sofort ganz nach hinten, verstaute seine Reisetasche und ließ sich dann mit dem Gesicht nach unten auf die Ledercouch fallen. Die anderen setzten sich auf die üppig gepolsterten Sitze und schlossen die Augen, noch bevor die beiden Piloten und Lisanne Robertson auch nur die Tür zugezogen hatten.

Hicks teilte seinen Passagieren die vorgeschriebenen Sicherheitsinformationen mit – Passagieren, die offenbar bereits fest eingeschlafen waren. Er wies sie darauf hin, dass nach dem Start vom Dallas Airport möglicherweise Turbulenzen zu erwarten seien.

»Unser Flug geht über 5300 Meilen oder 8500 Kilometer«, erklärte der Co-Pilot. »Je nach den vorherrschenden Windverhältnissen rechnen wir mit einer Flugzeit von 11 Stunden und 36 Minuten.«

Chavez, der dem Cockpit am nächsten saß, schlug die Augen auf. Er war so erschöpft, dass er sich wie durch die Mangel gedreht fühlte, aber als Teamführer musste er nun mal auf jede Kleinigkeit achten.

»Das ist ein verdammt langer Flug. Müssen wir unterwegs einen Tankstopp einlegen?«

»Negativ«, gab Hicks zurück. »Eine Tankfüllung sollte reichen. Mit euch Jungs sind wir weit unter Höchstlast und haben den Jet randvoll aufgetankt. Damit liegt unsere Reichweite bei über 6600 Meilen.«

»Na wunderbar«, seufzte Chavez. Er schloss die Augen und freute sich auf elf wundervolle Stunden, in denen sich seine erschöpften inneren Batterien wieder aufladen konnten – doch bei dem Gedanken an den Langstreckenflug schoss ihm plötzlich eine weitere Frage durch den Kopf. »Und was ist mit euch beiden? Ihr habt gerade einen dreistündigen Flug hinter euch. Das heißt, ihr werdet« – er schüttelte den Kopf, anscheinend raubte ihm der Schlafmangel die Fähigkeit, auch nur die einfachste Rechenoperation durchzuführen – »fast 15 Stunden in der Luft sein. Ist eure Flugdienstzeit nicht auf 8 Stunden begrenzt?«

Hicks legte den Finger über die Lippen. »Pst. Das braucht ja nun wirklich niemand zu wissen.« Dann grinste er. »Im Ernst: Das haben wir natürlich berücksichtigt. Der Autopilot macht die Hauptarbeit, aber wir wechseln uns mit dem Schlafen ab. Außerdem haben wir Provigil hier im Cockpit, falls es nötig sein sollte.«

Provigil oder das wirkungsgleiche Modafinil, eine Art »Aufputschpille«, wurde manchmal auch an Piloten der Air Force ausgegeben, damit sie bei kritischen Einsätzen länger wach blieben. Die Piloten des Hendley-Jets benutzten die Pillen nur selten, führten sie aber bei Missionen wie dem bevorstehenden Langstreckenflug mit sich.

Chavez nickte schwach, während er bereits in seine Träume abglitt. Leider wälzte er sich dabei auf die rechte Seite, sodass die Waffe im Holster schmerzhaft in seine Hüfte drückte. »Verdammte Scheiße«, murmelte er und drückte auf den Knopf an der Armlehne, um den Sitz aufzurichten. Lisanne musste grinsen – sie saß Chavez im nach achtern gerichteten Sitz gegenüber.

Die Gulfstream rumpelte über das Rollfeld. Chavez hustete und räusperte sich. Manchmal war es totaler Mist, als Einziger im Team noch denken zu müssen. »Aufgepasst!«, bellte er mit seiner besten Teamführerstimme. Es klang zwar eher wie ein Gähnen, trotzdem öffneten sich schläfrige Augen. Jack drehte sich um und starrte Chavez wütend an, ohne den Kopf vom weichen Leder des Couchkissens zu heben.

»Verstaut eure Waffen im Geheimfach!«, befahl Chavez. »Wir sind Geschäftsleute auf einer Markterkundungsreise nach Argentinien. Sollten wir aus irgendeinem Grund eine ungeplante Landung in einem anderen Land einlegen müssen, möchte ich nicht, dass wir in letzter Minute herumstolpern, um unsere Waffen zu verstecken.« Er wollte gerade aufstehen, als ihn Lisanne zurückhielt.

»Ich kümmere mich darum«, sagte sie mit einem gelassenen, aber strengen Blick. »In diesem Zustand solltet ihr nicht mit Waffen herumfuchteln.«

Chavez reichte ihr seine M&P Shield. »Danke, Lisanne.«

Nachdem sie alle Waffen eingesammelt und verstaut hatte, kehrte Robertson zu ihrem Sitz zurück. Die Gulfstream rollte um 5.27 Uhr an, hob nach Südosten ab und stieg mit 2700 Fuß pro Minute in die Luft.


E
 s war fast 6 Uhr, bis Caruso und Clark, mit Gavin Biery im Schlepptau, wieder im Hotel eintrafen. Sie schafften Bierys Reisetasche und den großen Pelican-Koffer mit der Computerausrüstung auf sein Zimmer, das Carusos Zimmer genau gegenüberlag. Biery hatte auf dem Herflug geschlafen und versprach, sich sofort mit dem USB
 -Stick zu befassen.

Aber erst einmal bestellte Biery beim Zimmerservice ein reichhaltiges Frühstück, dann warf er die beiden anderen Campus-Leute hinaus. Dom ging sofort in sein eigenes Zimmer, aber Clark drehte sich an Bierys Tür noch einmal um, reichte ihm ein zusammengefaltetes Stück Papier und flüsterte ihm ein paar Anweisungen zu. Der Computerguru hörte zu und rieb sich das unrasierte Gesicht. Er murmelte ein paar Fragen, dann schloss er hinter Clark die Tür, ohne den Blick von dem seltsamen Stück Papier zu heben.

»Was war denn das gerade, Boss?«, fragte Caruso leise.

»Ist besser, wenn du das nicht weißt«, antwortete Clark. »Vorerst jedenfalls.«

»Hm. Wie du meinst.« Caruso zuckte die Schultern. »Okay. Wie ist unser Plan?«

»Du hängst dich wieder an Special Agent Callahan«, antwortete Clark. »Finde heraus, ob sie diesem Eddie Feng noch etwas entlocken konnte, das für uns interessant sein könnte. Vielleicht hat ihm die Nahtoderfahrung die Zunge gelockert.«

»In Ordnung.« Caruso blickte auf die Uhr und wünschte sich – vergeblich, wie ihm klar war –, er könnte noch ein paar Stunden Schlaf nachholen. »Und was machst du inzwischen?«

»Ich unternehme eine kleine Autofahrt.«

Caruso schaute seinen Boss misstrauisch an. Diesen Gesichtsausdruck kannte er nur zu gut. »Brauchst du Hilfe bei … irgendwas?«

»Nee«, antwortete Clark.

Weiter vorn im Flur ertönte der Liftgong. Aus Gewohnheit blickten sich beide Männer nach einer möglichen Gefahr um. Caruso warf Clark einen warnenden Blick zu, als Kelsey Callahan aus dem Lift trat, zwei Pappbecher Kaffee in den Händen. Ihr langes rotes Haar hing offen bis über die Schultern, noch feucht und ein wenig dunkler von der Morgendusche.

»Hi, Dom«, sagte sie und bot ihm einen der Becher an. »Sie haben mir leider Ihre Handynummer nicht gegeben, deshalb dachte ich, ich schau mal vorbei, um Sie wissen zu lassen, dass ich heute schon früher als sonst zur Arbeit gehe.« Sie schaute Clark kurz an und hob fragend die Augenbrauen. »Möchten Sie mich nicht mit Ihrem Freund bekannt machen?«

Dom reagierte nicht sofort, aber Clark streckte ihr die Hand hin. »John«, stellte er sich vor.

»John …?«, versuchte sie ihm lächelnd den Nachnamen zu entlocken.

»Genau.«

»Ich persönlich«, sagte sie, »habe zwei Namen. Kelsey Callahan, FBI
 .«

»Klingt wie drei Namen«, sagte Clark ebenfalls lächelnd. »Dom hat mir schon von Ihnen erzählt.« Er wandte sich wieder an Caruso. »War gut, mal wieder mit dir zu plaudern. Wir reden später weiter.« Er drehte sich um und ging, sagte aber über die Schulter: »Schön, Sie kennengelernt zu haben, Kelsey Callahan, FBI
 .«

Callahan schaute ihm nach, bis er in die Liftkabine trat, dann wandte sie sich wieder Dom zu.

»Ich erinnere mich nicht, Ihnen gesagt zu haben, wo ich übernachte«, sagte Caruso, offensichtlich überrascht. »Sie müssen da ein paar Freunde in ziemlich hohen Positionen haben, um das herauszufinden.«

Callahan grinste boshaft. »Haben Sie schon vergessen, in welchem Laden wir beide arbeiten? Und übrigens sind Sie derjenige, der Freunde in hohen Positionen hat, sonst hätten Sie mich nicht völlig unangemeldet überfallen können. Gehört John zu diesen Freunden?«

»Er ist einfach nur ein Freund in ganz normaler Position.«

»Wie auch immer, er sieht jedenfalls so aus, als würde er Küken zum Frühstück den Kopf abbeißen.«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte Caruso. »Er ist völlig harmlos. Aber er hat nun mal so ein … Kükenfressergesicht.«

Callahan nahm einen Schluck Kaffee.

»Gibt’s was Neues über Eddie Feng?«, fragte Caruso und hoffte, sie mit dem Themenwechsel von John Clark abzulenken. »Hat er überlebt?«

Callahan seufzte. »Anscheinend hat ihm einer der Aufseher eine beinahe tödliche Dosis von demselben Zeug gespritzt, an dem Prince gestorben ist.«

»Fentanyl?«, fragte Caruso.

»Ja, genau. Sieht so aus, als hätte er sich gewehrt, aber der Aufseher schaffte es trotzdem, ihm genug von dem Zeug zu spritzen, um ihn auszuschalten. Und weil der Rest auf dem Boden verspritzt war, wollte er den Job mit einer Art Liegewaage zu Ende bringen … Sie wissen, was das ist?«

Caruso nickte. »Eine Foltermethode … sowjetisch, nicht wahr?«

»Richtig. Aber Feng hatte Glück: Eine Kollegin des Aufsehers tauchte auf und schnitt die Fessel durch. Die Sanitäter pumpten ihn mit so viel Narcan voll, dass es sogar ein Pferd wiederbelebt hätte, aber er ist jetzt in ziemlich schlechtem Zustand.«

»Und was passiert jetzt?«

»Wollen Sie mir nicht ein bisschen mehr über Ihren Freund John erzählen?«

Caruso schüttelte den Kopf. »Nee.«

»Dann eben nicht«, seufzte Callahan. »Was als Nächstes passiert? Ich habe Ihnen schon gestern Abend gesagt, dass es mir völlig egal ist, was Ihre Kollegen von der Spionageabwehr tun oder lassen, solange sie mir helfen, Magdalena Rojas zu finden.« Sie trank einen Schluck Kaffee und wies mit einer Kopfbewegung auf Carusos Tür. »Nehmen Sie mit, was Sie heute brauchen. Wir müssen ein paar üble Burschen hochnehmen.«
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D
 er Leitende Spezialagent Gary Montgomery entspannte sich, so gut es im kleinen Fitnessraum im Wohnbereich des Weißen Hauses möglich war. Er stand vor einer Kraftstation und führte ein paar erbärmlich schwache Trizepsübungen aus, um nicht allzu streberhaft auszusehen und den Präsidenten im Auge behalten zu können, damit dieser nicht vom Laufband fiel und sich etwas brach. Gewöhnlich wartete der Secret Service draußen im Flur, während der Präsident sein Fitnessprogramm durchzog. Die Tatsache, dass Montgomery überhaupt anwesend war, machte die ganze Sache komplizierter. Wenn dem Präsidenten ein Gewicht auf die Zehen fiel oder er einfach über seine eigenen Füße stolperte, würden Montgomerys Vorgesetzte ihm vorwerfen, er hätte den Unfall verhindern müssen. An diesem Morgen allerdings lief Präsident Ryan gemächlich auf dem Laufband und las gleichzeitig ein paar Akten, die er mitgebracht hatte. Ryan war ein athletischer Typ und machte das ständig, aber durch das Lesen erhöhte sich das Sturzrisiko beträchtlich, was den Agenten fast in den Wahnsinn trieb. Zweifellos würde ihm der Boss wieder mit seinen Fragen kommen, wie er es jeden Morgen tat. Im Laufe der Zeit hatte es Montgomery geschafft, den Präsidenten so zu erziehen, dass er ihm die Fragen nur stellte, solange sie sich in den relativ sicheren Mauern des Weißen Hauses aufhielten.

Als »Special Agent in Charge«, kurz SAIC
 , befehligte Montgomery die Secret-Service-Gruppe, die Präsident Ryan beschützte. Montgomery sollte immer in Reichweite des Präsidenten bleiben – aber genau diese Nähe zwang ihm einen Balanceakt auf der dünnen Trennlinie auf, die zwischen »nahe genug« und »zu nahe« verlief.

Der Präsident stellte gute Fragen und dachte über die Antworten nach, als kämen sie von einer wirklich wichtigen Person – egal, wer sie ihm gab. Jack Ryan war ein umgänglicher, netter Mensch – die Art Mann, mit dem Montgomery gern auch mal ein Bier trinken würde. Aber genau das war das Problem. In seinem Job hatte Montgomery zwei Vorgänger, und beide hatten ihn gewarnt, dass es unmöglich sei, diesen Präsidenten nicht zu mögen. Es sei ungeheuer schwierig, nicht ständig mit einem »Lieber nicht, Sir« zu antworten. Aber die Wahrheit war, dass man nicht der Kumpel der Person sein konnte, die man beschützen musste. Man konnte höflich sein und auf Fragen entsprechend höflich antworten, aber in dem Moment, in dem man sich mit dem Schützling auf eine kumpelhafte oder gar freundschaftliche Beziehung einließ, ließ auch die eigene Wachsamkeit nach. Dann verpasste man womöglich etwas Wichtiges, und das konnte den neuen Freund das Leben kosten.

Schleichende »Verkumpelung« war heimtückisch, besonders mit einer so umgänglichen Persönlichkeit wie Präsident Ryan. Irgendwann kam der Punkt, an dem sich Montgomery mit dem Präsidenten zusammensetzen und ein ernstes Wort im Stil von »Mr. President, wir dürfen keine Freunde sein« reden musste. Dieses Gespräch zu früh zu führen wäre übergriffig. Doch zu spät könnte sich als katastrophal erweisen.

Montgomery tröstete sich mit dem Eingeständnis, dass das eigentlich ein gutes Problem sei. Denn oft genug stimmte einfach die Chemie zwischen dem Beschützer und dem Beschützten nicht. Montgomery hatte auch schon in Kealtys Personenschutz gearbeitet, als dieser Vizepräsident war. Dieser Bursche war ein echter Arsch gewesen. Aber Montgomery hatte seinen Job ohne Murren durchgezogen. Der Secret Service war für den Personenschutz des Präsidenten und vieler anderer Amtsträger zuständig, und zusammen mit Hunderten weiterer Agenten beschützte Montgomery nicht nur die jeweilige Person, sondern im Grunde das Regierungssystem – und natürlich auch den guten Ruf des Secret Service.

Ryan machte es ihm leicht – in mancher Hinsicht jedenfalls.

Der Präsident stieg vom Laufband, warf die Akte auf die Hantelbank und stieg auf einen Schwinn-Crosstrainer. Es gab zwei dieser Ellipsentrainer, vermutlich deshalb, damit auch Dr. Ryan zusammen mit ihrem Mann trainieren konnte.


D
 er Boss begann heute vorsichtig; er starrte geistesabwesend in die Ferne, während er die aufrecht stehenden Handgriffe im Takt mit den Fußpedalen vor und zurück bewegte. Das große Schwungrad begann immer lauter zu surren, je schneller sich der Präsident bewegte. Heute stellte Ryan keine Fragen, sondern wies nur mit einer Kopfbewegung auf den zweiten Crosstrainer.

Montgomery hängte sich das Handtuch um den Nacken und stieg neben dem Präsidenten der Vereinigten Staaten auf das zweite Gerät. Er war keineswegs ein Neuling in dieser Welt der hohen Politik, aber selbst er musste sich ab und zu in den Arm kneifen.

Ryan trat schneller in die Pedale, da er nun offenbar einen Wettkampfgegner hatte. »Also«, begann der Präsident und schaute Montgomery mit leicht seitwärts geneigtem Kopf an. »Ich muss hoffentlich in keinem Bericht lesen, dass ich meinen Fersensporn vom Secret Service tapen ließ, statt zum Arzt zu gehen, oder?«

Montgomery verbeugte sich leicht. »Das Losungswort ist ›Schweigen‹, Mr. President.«

»Das höre ich gerne«, antwortete Ryan. »Aber nun, Gary, sagen Sie mir mal: Wie sieht die Sicherheitslage in Tokio aus?«

Montgomery wollte seinen Boss nicht mit den Feinheiten der Schutzvorkehrungen behelligen. Ein so gewissenhafter Mann wie Jack Ryan würde sich nur unnötig Sorgen machen, wenn er über die zahlreichen Maßnahmen nachdenken müsste, die sein Schutz erforderte. Zum Beispiel die beiden baugleichen Cadillac-Limousinen, besser bekannt als »The Beast«, oder die Air Force One, für die ebenfalls ein Zweitexemplar bereitgehalten werden musste, falls die erste Maschine technische Probleme hatte. Dann waren da noch das Kommunikationsflugzeug, drei Sikorsky-Sea-King-Hubschrauber von der Marine Helicopter Squadron One, kurz HMX
 -1 genannt, die für die Hubschrauberflüge des Präsidenten, des Vizepräsidenten und der Kabinettsmitglieder eingesetzt wurden, und rund drei Dutzend Fahrzeuge des Secret Service, die gewöhnlich mit den riesigen Transportflugzeugen Boeing C-17 und Lockheed C-5 zum Einsatzort geflogen wurden. Hinzu kamen noch die rund 100 Agenten und mehr Waffen, als man den Japanern gegenüber jemals zugeben würde. Präsidentenreisen wie die bevorstehende zum G-20-Gipfel erforderten drei verschiedene Vorabtrupps, deren Aufgabe es war, sämtliche Routen genauestens zu überprüfen, die der Präsident zurücklegen würde, Krankenhäuser zu lokalisieren und auszukundschaften und Koordinierungsbesprechungen mit den örtlichen Polizeikräften und den Personenschutzeinheiten der anderen Teilnehmerstaaten durchzuführen. Außerdem mussten mindestens drei übereinanderliegende Stockwerke im Hotel – jeweils ein Stockwerk unter und über der Präsidentensuite – gesichert, das Personal genauestens überprüft und mit Ausweisen ausgestattet werden. Und was nicht weniger wichtig war: Für die gewaltige Autoarmada des Secret Service mussten weit im Voraus genügend Parkplätze beschafft und abgesperrt werden.

Präsident Ryan hatte genug andere Dinge zu bedenken, um ihn mit der ganzen Monsterschau zu belästigen, die sein Personenschutz erforderte. Deshalb beantwortete Montgomery die Frage nur lächelnd mit einem lakonischen »Exzellent, Mr. President«.

Ryan nickte ihm nachdenklich zu und schmunzelte. »Sind Sie sicher, dass Sie das nicht immer sagen, wenn Sie mir etwas verheimlichen wollen? Sie klingen nämlich genau wie Jack junior, wenn er nach der letzten Englischarbeit in der Highschool gefragt wurde. Ein einziges Wort, mit dem er eine Menge Fragen nicht beantwortete.«

»Im Ernst, Mr. President: Es ist alles arrangiert.«

»Na schön«, nickte Ryan und blickte wieder geradeaus, offensichtlich nicht völlig überzeugt. Eine Weile trat er schweigend in die Pedale, doch dann wurde er wieder ein wenig langsamer und fragte: »Welchen Eindruck macht Präsident Zhao auf Sie?«

Der Agent dachte kurz über die Frage nach. Ryan erwartete ehrliche Antworten, keine flapsigen Ausflüchte.

»Ich denke, er ist ein Kommunist der alten Schule. Ein Hardliner ist er nur so weit, wie nötig ist, um die alte Garde in der Partei hinter sich zu scharen. Er redet viel davon, welche fortschrittlichen Veränderungen er durchführen will, aber ich bin nicht sicher, ob er darauf auch Taten folgen lässt. Aus Ihnen scheint er noch nicht so richtig schlau geworden zu sein, weshalb er vorerst ehrlich sein wird …« Montgomery unterbrach sich, ohne die Trainingsgeschwindigkeit zu verringern. »Oder wenigstens glaube ich, dass er bisher ehrlich war, jedenfalls bis zu dieser Sache mit dem Geldtransfer über die australische Telecom-Firma.«

»Ja«, nickte Ryan. »Die Sache ist wirklich seltsam. Sollte Zhao verantwortlich sein, muss er dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Aber wenn man sich vor Augen führt, was mit den letzten paar chinesischen Führern geschah, die unsere Entschlossenheit in Zweifel zogen, wäre es gefährlich, voreilige Schlüsse zu ziehen, und noch gefährlicher, sich daran zu klammern. Ich will damit nicht behaupten, dass Zhao nicht zögern würde, uns in den Hintern zu treten, wenn er überzeugt ist, dass das gut für China wäre, aber mir kommt er nicht wie ein planlos agierender Politiker vor. Schließlich kann heutzutage jeder sein Geld in Bitcoin oder einer anderen Kryptowährung verstecken. Wieso sollte er irgendwelche hohen Beträge durch eine Strohfirma waschen wollen, die ausgerechnet in einem unserer Partnerländer im Five-Eyes-Abkommen angesiedelt ist?«

Montgomery öffnete schon den Mund, doch dann überlegte er es sich noch einmal.

»Kommen Sie schon, Gary«, drängte Ryan. »Hören Sie auf, mir etwas verschweigen zu wollen. Sie denken doch offenbar anders darüber.«

»Na ja«, sagte Montgomery, »ich weiß nicht, ob das etwas nützt, aber mein Gegenspieler ist der Leiter von Zhaos Personenschutz, ein ZSB
 -Oberst namens Huang. Wir hatten im Laufe der Jahre schon mehrfach miteinander zu tun, wenn es um Personenschutzoperationen ging, bei denen wir und die Chinesen beteiligt waren. Der Typ ist ein steifer, harter Knochen im Umgang, aber ein ausgesprochen fähiger Mann. Bringt kaum ein Lächeln zustande, aber das sagt man auch von mir, wenn ich arbeite. Er hat etwas, das meiner Ansicht nach für Zhaos Charakter spricht.«

Ryan hatte zu treten aufgehört und blickte seinen Agenten aufmerksam an. »Und das wäre?«

»Nun, ein guter Personenschützer beschützt immer das Amt, ganz egal, wer es innehat. Aber dieser Oberst Huang beschützt den Mann.«

»Und woran merken Sie das?«

»An einem bestimmten Ausdruck in den Augen. Den sehe ich bei jedem Agenten, der einen Menschen beschützt, den er respektiert.«

»Und Sie glauben, dass wir daraus folgern können, was für ein Mensch Zhao ist?«

»Ja, das glaube ich«, antwortete Montgomery. »Aber davon abgesehen weiß ich natürlich, dass auch Despoten Freunde haben. Ich werde den Oberst gut im Auge behalten, um herauszufinden, was für ein Mensch er ist. Wenn er das ist, wofür ich ihn halte, dann sagt uns das etwas. Ich habe den Eindruck, dieser Bursche würde durch das Feuer gehen, um Zhao Chengzhi zu beschützen, selbst wenn der nicht der Überragende Führer Chinas wäre.«

Montgomery warf einen Blick auf die Uhr und verzog das Gesicht. Dieses Work-out hatte schon länger gedauert, als er geplant hatte. Das war eines der Probleme, wenn man so nahe am Präsidenten operierte. Ein smarter, aufmerksamer Mann wie Ryan bemerkte selbst die kleinsten Veränderungen in der Routine.

»Mr. President, ich muss mich entschuldigen. Special Agent Gallagher wird mich für ein paar Stunden vertreten.«

»Ist alles in Ordnung?«

Montgomery lächelte. »Alles in bester Ordnung, Sir. Ich fahre heute nach Beltsville hinaus, um ein paar AOP
 -Szenarien zu beobachten, die wir zur Vorbereitung auf den G-20-Gipfel durchführen.«

»AOP
  – Angriff auf die Schutzperson«, sagte Ryan nachdenklich. »Wer will mich dieses Mal umbringen?«

»Bitte behalten Sie es für sich, Sir«, antwortete Montgomery verschwörerisch. »Aber es sind die Chinesen.«

»Welche Chancen habe ich zu überleben?«, fragte Ryan, wobei er Montgomery über seine Lesebrille hinweg musterte. »Und kommen Sie mir bloß nicht wieder mit Ihrem ewigen ›Exzellent, Sir‹.«
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E
 ine für 6 Uhr morgens viel zu muntere Bedienung hatte John Clark gerade einen Frühstücksteller – Eier, Weizentoast und so weiter – serviert, als sein Handy neben dem Teller zu summen begann. Er hob es ans Ohr und meldete sich, während er mit der Gabel an einem der Eier herumspielte.

»Hi, Gavin.«

»Smokinggun.txt!«, meldete Gavin Biery triumphierend.

Clark schluckte einen Bissen Ei hinunter. Er war nicht sonderlich hungrig, wusste aber, dass er bald die nötige Energie brauchen würde. »Keine Ahnung, was das heißen soll.«

»Na schön«, sagte Biery großmütig. »Das ist ein Ausdruck, den auch White-Hat-Hacker für digitale Beweise verwenden, mit denen sich ein illegaler Angriff nachweisen lässt. Genau danach suche ich immer zuerst, wenn ich nach einer versteckten Malware oder sonstigen forensischen Beweisen suche.«

Clark klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr, sodass er beide Hände frei hatte, um den Toast zu buttern. »Aha. Okay …?«

Biery atmete tief ein, wie immer, wenn er zu einer längeren, meist komplizierten Erklärung ansetzte. »Das Darknet ist nicht gerade das, was ich als benutzerfreundlich bezeichnen würde, aber es gibt Suchmaschinen, wie zum Beispiel GRAMS
 , um nur die bekannteste zu nennen.«

»GRAMS
 ?«

»Ja. GRAMS
 gibt es zwar nicht mehr, aber es gibt andere. Die funktionieren so ähnlich wie Google, aber eben nur für das Darknet«, erklärte Biery. »Jedenfalls habe ich ein wenig nach dem Namen Matarife gesucht, weil ich mir dachte, dass ein Typ, der sich selbst als ›Schlächter‹ bezeichnet, ein Ego von der Größe des Planeten Jupiter haben müsse. Im öffentlichen Netz gibt es derzeit weit über eine Milliarde Websites; dieser Bursche kann sich also praktisch in aller Öffentlichkeit verstecken. Dagegen ist das Darknet viel kleiner. Die Nutzer verlassen sich auf ihre Anonymität, aber wenn man sich auf sie konzentriert, werden sie sichtbarer. Ich musste eine Weile in diesen kranken Websites herumirren, bis ich dann doch auf unseren Burschen stieß.« Biery schnaubte geräuschvoll. »Ich kann Ihnen sagen, John, dieses Ding heißt nicht umsonst ›Dunkles Netz‹. Dieser Matarife produziert Snuff-Filme. Das ist Stoff, den man nicht mehr ungesehen machen kann. Es ist bisher nicht nachgewiesen worden, dass bei diesen Produktionen jemals ein Mensch wirklich getötet wurde. Aber bei unserem Fall hier läuft das Gerücht um, dass sie echt seien. Schon das Skript hat mich beinahe zum Kotzen gebracht. Ich hatte gehofft, wenigstens an die Metadaten einiger Fotos heranzukommen, hatte aber kein Glück.«

Clark schloss die Augen und zwang sich, Biery bei seinen weitschweifigen Ausführungen nicht zu unterbrechen. Seinem Tonfall war anzuhören, dass er sich allmählich einer großen Sache näherte.

»Aber wissen Sie was? Die Leute werden ja nicht plötzlich im Darknet geboren. Irgendwann einmal müssen sie auch schon im regulären Netz in Erscheinung getreten sein. Und tatsächlich habe ich so diesen Typen von der Seidenstraße gefunden, in einem alten Post auf der Reddit-Anzeigenseite. Deshalb recherchierte ich in dem etwas weniger perversen Teil des normalen Internets und entdeckte einen Nutzer, der sich Matarife13 nennt. Der geisterte vor drei Jahren lange in einem Chatroom herum, in dem er sich mit anderen über SM
 -Praktiken austauschte und auch ein paar Fotos postete. Schon damals hat er offenbar auf ordentliche operative Sicherheit Wert gelegt, denn er benutzte dafür ein VPN
 und ein Anonymisierungsprogramm, um die Metadaten auszuradieren …«

»Was?«, entfuhr es Clark und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.

»Er benutzte ein Virtuelles Privates Netzwerk und ein Programm, mit dem sich die digitalen Fingerabdrücke von hochgeladenen Fotos löschen lassen – aber genau das passierte nicht. Matarife benutzte einen ziemlich schlampig programmierten Anonymisierer, der auf ein paar seiner geposteten Fotos EXIF
 -Daten zurückließ.«

»Äh …?«

»EXIF
 ist ein Standardformat für das Abspeichern von Metadaten in digitalen Bildern.«

»Und das heißt?«

»Das heißt, John«, verkündete Gavin in triumphierendem Tonfall, »dass du einen Stift und Papier bereitlegen solltest, weil ich dir jetzt die GPS
 -Koordinaten zum Haus dieses Scheißkerls durchgeben werde.«


A
 ußerhalb der Vereinigten Staaten ließen sich Verbrecherbosse durch beachtliche Armeen von Bodyguards gegen die meist unvermeidlichen Angriffe rivalisierender Banden schützen. Diese eiskalten Männer mit ihren dunklen Sonnenbrillen und engen schwarzen T-Shirts führten sich wie Komparsen in einem Hollywood-Actionfilm auf, wenn sie mit ihren MP
 5, AK
 -47 und manchmal auch mit Hi-Point-Maschinenpistolen die Grundstücksgrenzen der Haziendas ihrer Bosse patrouillierten. Um diese Residenzen zogen sich gewöhnlich hohe Mauern mit Glasscherben auf der Krone, um Eindringlinge abzuwehren, und nicht selten waren sie außerdem mit Elektrozäunen und scharfen Hunden gesichert.

Nördlich der mexikanischen Grenze waren die Kartelle weniger häufig mit den Überfällen der Konkurrenz konfrontiert, wohl aber mit Razzien, ausgeführt von Polizeikommandos. Deshalb waren die Schutztrupps der Bosse zwar ebenfalls schwer bewaffnet, beschränkten aber ihre sonstigen Sicherheitsvorkehrungen auf Überwachungskameras, die sie oftmals einfach im örtlichen Walmart kauften. Und in manchen Fällen waren ihre Sicherheitsbedürfnisse sogar noch bescheidener – dann reichten ihnen schon ein guter Abstand zu den Nachbarn und ein paar Hektar Sorghum als Pufferzone rund um die Villa.

Wenn Ernie Pacheco – denn so lautete Matarifes Klarname – gewusst hätte, dass ein gewisser John Clark eines Tages durch das Sorghumfeld hinter seiner nördlich von Alvarado, Texas, gelegenen Ranch schleichen würde, hätte er sich sicherlich für effektivere Sicherheitsvorkehrungen entschieden, statt sich mit drei schlaff durchhängenden Strängen Stacheldraht zufriedenzugeben.

Das Campus-Einsatzteam war ursprünglich mit einem kommerziellen Flieger nach Dallas gereist. Clark hatte seine Wilson Combat .45 mit seinem Gepäck eingecheckt, ansonsten aber kaum mehr als die Ausrüstung mitgenommen, die er für die Kommunikation sowie für Eddie Fengs Überwachung benötigte. Deshalb führte er nichts von der Ausrüstung mit sich, die er normalerweise bei einem frühmorgendlichen Angriff auf ein ländliches Anwesen einsetzen würde.

John Clark war ein eingefleischter Anhänger des Kalibers .45. Er hatte die Colt-M1911-Selbstladepistole schon damals in Vietnam sehr wirkungsvoll eingesetzt und auch in den vielen – zu vielen – Jahren, die seither vergangen waren. Irgendwann war er zu einer SIG
 P220 – auch sie mit Kaliber .45 – übergegangen. Durch eine brutale Verletzung an der Schusshand war er allerdings gezwungen gewesen, die Wahl seiner Handwaffe zu überdenken. Nach langen, schmerzhaften Wochen in der Rehabilitation war endlich seine Fähigkeit wiederhergestellt worden, mit seiner altvertrauten SIG
 Sauer zu schießen, aber zunächst nur mit dem Mittelfinger. Nach einer Weile hatte er zwar wieder die Sehnen am Zeigefinger beherrschen gelernt, aber mit dem kürzeren Single-Action-Abzug der 1911er fiel ihm zielgenaues Schießen doch verdammt viel leichter. Außerdem war das eine gute Ausrede, sich eine neue Waffe kaufen zu müssen, zumal er damit zu einer Waffe zurückkehren konnte, die seinem Muskelgedächtnis sozusagen eingraviert war. Für Clark fühlte sich die Wilson Combat Professional 1911 an wie ein alter Freund.

Trotzdem hatte er alles darangesetzt, seine Schießfertigkeit auch mit zahlreichen anderen Waffen wiederherzustellen. Nicht nur Vernunft, sondern auch die voraussichtlichen Anforderungen der Mission veranlassten ihn, sich eine Glock 19, ein Reservemagazin und einen Gemtech-GM
 -9-Schalldämpfer aus dem Geheimfach der Gulfstream zu beschaffen, bevor die anderen Campus-Leute nach Argentinien abdüsten. Er wollte einfach nur ein bisschen mehr Reservemunition in der Tasche haben. Was nützte schon der ganze Streit für oder gegen Kaliber .45 im Unterschied zu 9 mm, wenn einem die Munition ausging? Aber das bedeutete nicht, dass er die Wilson zugunsten der Glock beiseitelegte. Er trug alle beide mit sich, denn in puncto Waffen war er ein überzeugter Anhänger des Grundsatzes »Zwei sind besser als eine, und eine ist besser als keine«. Die .45 war und blieb seine Vorzugswaffe, die er im Askins-Avenger-Holster auf drei Uhr mit sich führte, während die Glock ganz bequem und sicher in einem Comp-Tac-Holster über Clarks rechter Niere unter dem Hosenbund steckte. Außerdem trug er ein kleines Schnellzieh-Lederholster am Gürtel, ein Yaqui Slide, das unten offen war, sodass es eine Waffe auch mit aufgesetztem Schalldämpfer aufnehmen konnte.

Von den Pistolen abgesehen, führte Clark auch ein Benchmade-AFCK
 -Klappmesser mit sich, eine kleine Rolle extrastarkes Gorilla-Klebeband und eine Streamlight-Taschenlampe. Das war nicht viel, aber er hatte schon mit weniger auskommen müssen. Seine Kampfregel für diesen Einsatz machte den Job ohnehin leichter.

Er hatte vor, jeden zu töten, der sich wehrte.

So, wie das hüfthohe Johnson-Gras und die ausgedörrten Stängel der verwilderten Sorghumhirse aussahen, hatte sich seit Jahren nichts außer Tauben und Klapperschlangen auf dem Feld hinter Matarifes Haus getummelt.

Clark schlich so tief geduckt wie möglich. Wo die Gräser oder der Sorghum zu niedrig waren, kroch er auf dem Bauch weiter, meistens jedoch boten sie ihm ausreichend Deckung, sodass er recht schnell vorankam. Mit seinen erdfarbenen Jeans und dem schwarzen T-Shirt verschmolz er praktisch mit den langen Morgenschatten. Kürzlich hatte es geregnet, sodass das Feld sehr feucht war, aber für einen Septembertag versprach es heiß zu werden, und der Boden begann bereits zu dampfen. Die Schwüle und der sumpfige Geruch der feuchten Erde, ganz zu schweigen von den Roten Feuerameisen und der hohen Wahrscheinlichkeit, plötzlich einer giftigen Grubenotter Auge in Auge gegenüberzuliegen, brachten Clark so manche Erinnerung zurück, die nostalgische Gefühle weckte – aber nur beinahe.

Ding Chavez hatte mit seiner kritischen Einschätzung nicht völlig danebengelegen. John Clark wusste sehr genau, dass er Gefahr lief, sich zu sehr auf den Menschenhandel zu fokussieren, der bei dieser Operation nicht im Mittelpunkt stand. Aber der Anblick der Mädchen in Cantus’ Haus, die mit Stichwunden und Folterspuren übersät und in einem stinkenden Loch voller benutzter Kondome gefangen gehalten wurden, hatte bei ihm Erinnerungen ausgelöst, die er seit Jahrzehnten verdrängt hatte, Erinnerungen an Dinge, die ihn zu dem gemacht hatten, was er – und wie er – geworden war. Schon ein Blick auf die mit Drogen vollgepumpten Mädchen hatte genügt, um ihn vor Wut mit den Zähnen knirschen zu lassen. Inzwischen war er fast 70. Er mochte zwar alt sein, aber er war immer noch ein harter Hund, keine Frage. Doch bei derartigen Operationen spürte auch er, dass »hart« immer mehr durch »alt« verdrängt wurde.

So lange er zurückdenken konnte, hatte er den inneren Zwang verspürt, Gefahren auszukundschaften, sich eine Sache gründlich anzuschauen und sich einzumischen, wann immer es nötig schien. Manche warfen ihm vor, auf Gewalt geradezu versessen zu sein. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte es tatsächlich eine Zeit gegeben, in der er einen guten Kampf richtiggehend genossen hatte. Hatte sich in seiner aktiven Zeit eine Gelegenheit dazu ergeben, hatte er sie selten ungenutzt vorbeigehen lassen. Aber wie damals ging es ihm auch heute nicht nur um den Kampf. Seine Frau Sandy hatte einmal seine Gefühlslage am besten getroffen, als er eines Morgens von seinem Schießstand auf ihrer Farm in Emmetsburg, Virginia, zurückkam.

»John«, hatte sie gesagt, während sie an ihrem Kaffee nippte und sogar noch schöner aussah als am Tag ihrer ersten Begegnung, »mach dir keine Sorgen, Liebling. Du bist und bleibst wichtig.«

Das war die netteste und gleichzeitig mitleidigste Bemerkung gewesen, die jemals ein Mensch über ihn gemacht hatte.

Vielleicht lief letzten Endes alles genau darauf hinaus. Wichtig zu bleiben.

Sicher, sein tägliches Work-out war jetzt nicht mehr so intensiv wie früher, seine Joggingläufe langsamer. Sein Haar wurde immer dünner … nein, es war schon längst dünn. Und was noch schlimmer war: Mit jedem Jahr schien er irgendwie emotionaler zu werden. Verdammt, ihm kamen schon fast die Tränen, wenn sein Enkel beim Baseball einen Fly Ball fing. Sein eigenes emotionales Gesabber ging ihm gewaltig auf den Geist. Die Vorstellung, dass er auf seine alten Tage ein Softie werden könnte, war ihm der reinste Horror.

Aber wäre sein Verfallsdatum wirklich schon abgelaufen, würde er sicher nicht mehr durch ein verdorrtes Sorghumfeld hinter dem Haus eines mörderischen Bastards kriechen. In den meisten Gefahrensituationen kam er mit seinen Kräften und trotz seines Alters immer noch sehr gut klar. Er war die Verkörperung der Lebensweisheit, einen alten Mann mit einem gefährlichen Beruf dürfe man niemals unterschätzen. Wie hatte das Jack London mal ausgedrückt? Er wolle selbst bestimmen, wie er aus dem Leben gehe, er wäre »lieber Asche als Staub«.

Und so kämpfte auch Clark gegen die Zeit, indem er gegen böse Menschen kämpfte, wo immer und wann immer er sie aufspürte.

Zum Haus hin stand das Sorghum immer dichter, sodass er wieder auf dem Bauch kriechen musste. Die ausgetrockneten Hirserispen mit ihrer Körnerlast raschelten und knisterten, als sie aneinander rieben, aber obwohl Clark so schnell wie möglich vorankroch, achtete er darauf, die Halme nicht mehr als unbedingt nötig zu bewegen. Nur ein erfahrener Beobachter hätte die Bewegung der Halme und Rispen bemerkt, die er verursachte.

Aus einiger Entfernung hörte Clark ein Platschen – offenbar war jemand in den Pool gesprungen, um ein paar Morgenrunden zu schwimmen. Er schätzte, dass er weniger als 100 Meter vom Haus entfernt war. Beim Weiterkriechen klopfte er leicht mit dem Ellbogen an die Wilson Combat, eine alte Angewohnheit, um sich zu vergewissern, dass die Waffe noch immer im Holster steckte. Ein paar Meter weiter vorn lichtete sich das Sorghum ein wenig, dann stieß Clark auf eine kleine Lichtung. Ein niedriger, frischer Erdhügel, ungefähr einen halben Meter hoch und mindestens zwei Meter lang, erstreckte sich quer über seinen Weg. Auf der anderen Seite der Lichtung führten zwei parallel verlaufende Furchen zwischen den verwilderten Sorghumreihen zum Haus.

Clark duckte sich noch tiefer auf die feuchte Erde und ließ den Blick über den Rand der Lichtung im Feld gleiten. Dabei drehte er den Kopf, da er aus Erfahrung wusste, wie viele wichtige Details ihm entgehen konnten, wenn er nur die Augen bewegte. Meter um Meter suchte er in der Umgebung nach allem, was in irgendeiner Weise unnormal schien – Wildkameras, Stolperdrähte, auf Augenhöhe hängende Angelhaken.

Nur ein paar Handbreit von seiner Nase entfernt hing ein halber Wurm aus einem Erdklumpen, in dem ein Wurzelballen steckte. Der Wurm war offenbar von dem Werkzeug zweigeteilt worden, mit dem die Grube ausgehoben worden war. Er war noch feucht, woraus Clark schloss, dass die Grube erst vor Kurzem gegraben worden war, wahrscheinlich während der vergangenen Nacht. In den dichten schwarzen Erdklumpen waren hier und dort kleine Ansammlungen von weißen Kügelchen zu sehen. Auf den ersten Blick hielt Clark sie für Dünger und schlich näher heran, um sie sich genauer anzuschauen. Er zerrieb eines der grauweißen Granulatkörner zwischen Daumen und Zeigefinger – und kroch sofort weiter, robbte um den Erdhügel herum. Instinktiv wusste und befürchtete er zugleich, was er dahinter finden würde. Er musste einen Würgreiz niederkämpfen, als er in das mitten in der Lichtung ausgehobene Erdloch blickte, etwa zwei mal zwei Meter groß und rund eineinhalb Meter tief. In der Grube, aus einer Schicht Erde, vermischt mit weißgrauen Katzenstreukörnern, ragte eine schmale, bleiche Hand mit feingliedrigen Fingern zum Himmel.
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M
 amat bin Ahmad saß auf einer umgestülpten Holzkiste, den Rücken an den Stamm einer Kokospalme gelehnt, und starrte gedankenverloren auf das Meer hinaus. Er schrak zusammen, als das Satellitentelefon, das in seinem Schoß lag, plötzlich zu tschilpen anfing. Er und seine Männer hatten ihre Zelte an der Südküste der indonesischen Insel Buru aufgeschlagen, genauer an einer Stelle, an der die Ausflugsboote gewissermaßen zum Greifen nahe vorbeifuhren – wenn denn endlich eines vorbeikommen würde. Das Zeitfenster für ihre Operation war sehr klein. Bei einem früheren Anruf hatte man ihn bereits informiert, dass die USS
 Rogue
 schon vor Stunden Timor-Leste passiert habe. Das Patrouillenboot der U.S. Navy zählte zur Cyclone-Klasse. Die USS
 Rogue
 war auf dem Weg von ihrem letzten Zwischenstopp in HMAS
 Coonawarra, einer Marinebasis der Königlich Australischen Marine in Darwin, und fuhr in nördlicher Richtung; später wollte sie sich den philippinischen und malaysischen Militärschiffen anschließen, um mit ihnen gemeinsam auf eine Anti-Piraterie-Patrouille in die Sulusee zu fahren.

Mamat hatte den zweiten Anruf erwartet, weshalb er die Plastikantenne des Satellitentelefons zum Himmel ausgerichtet hatte. Trotzdem zuckte er bei dem plötzlichen Geräusch heftig zusammen, sodass ihm das Telefon fast in den Sand gefallen wäre. Auch seine Männer waren nervös – verständlich, wenn man bedachte, welche Mission vor ihnen lag –, aber sie verließen sich auf seine Führung und hatten glücklicherweise nicht bemerkt, wie nervös er an seinem Telefon herumfummelte.

Mamat war noch jung, keine 25 Jahre alt. Wäre er ein glücklicher Mensch gewesen, hätte er wohl öfters ein strahlend weißes Lächeln gezeigt. Aber seit sein Vater gestorben war, hatten er und seine Familie in bitterster Armut gelebt. Seine ältere Schwester war mit einem Dirty Joe davongelaufen – so wurden die vielen älteren Amerikaner oder Europäer genannt, die in Horden auf der Suche nach einer jungen Frau in Südostasien einfielen. Seine Mutter putzte die Hotelzimmer der wohlhabenden Touristen in der indonesischen Stadt Manado, aber leider war sie fast ständig krank. Mamats Vater hatte natürlich von seinem Sohn erwartet, in seine Fußstapfen zu treten. Schließlich waren die Männer der Familie seit Generationen Fischer gewesen. Tatsächlich hatte Mamat alles über Fischerboote gelernt und war ein überdurchschnittlich fähiger Seemann geworden, hatte sich aber, bevor er auch nur 20 Jahre alt war, von der strengen dogmatischen Lehre der indonesischen Terrororganisation Jemaah Islamiyah einfangen lassen. JI
 , wie sie kurz genannt wurde, bot ihm nicht nur einen neuen Sinn im Leben, sondern, was noch wichtiger war, auch die Chance, aus der kümmerlichen Existenz eines einfachen Fischers auszubrechen, in der er praktisch von der Hand in den Mund lebte. Mamats Eltern waren tiefgläubige Muslime; sie hatten immer streng den Ramadan eingehalten und auch immer die Fastentage nachgeholt, die sie durch Krankheit versäumt hatten. Aber selbst sie waren in ihrer Einstellung eher gemäßigt.

Mäßigung langweilte Mamat fast so sehr wie das Fischen. Die Anführer der Jemaah Islamiyah hatten ihn gelehrt, der einzige richtige Pfad sei die völlige Hingabe zu Allah – ein religiöser Eifer, der keinerlei Raum für Mäßigung oder Kompromiss lassen dürfe. Ja, Mamat kannte sich mit Booten aus, aber seine wahren Fähigkeiten lagen woanders. Bei seinen jüngsten Aktionen mit Mitgliedern der Terrororganisation Abu Sajaf war er Zeuge von so viel Blutvergießen geworden, dass ihn das plötzliche Tschilpen eines Telefons nicht hätte aus der Ruhe bringen dürfen – aber genau das war jetzt der Fall, weil er wusste, dass dieser Anruf kein gewöhnlicher Anruf sein würde.

Die Nummer war ihm nicht bekannt. Die Männer, die ihn auf diesem Satellitentelefon anriefen, benutzten ihre Telefone nur selten mehr als ein paar Mal. Aber Mamat wusste dennoch, wer der Anrufer war: Dazid Ishmael. Fast glaubte er, durch das Telefon die unheimliche Energie des Mannes spüren zu können.

Mamat hatte zugesehen, wie Ishmael vier von Abu Sajaf gefangene Männer eigenhändig köpfte, immer mit einem amerikanischen KA
 -BAR
 -Messer. Die Entschlossenheit und der Eifer, mit dem der Kommandant gegen die Ungläubigen vorging, hatte Mamat tief beeindruckt. Er sah in Ishmael immer mehr eine Vaterfigur und betete, dass er selbst bald eine Gelegenheit bekommen würde, sich zu bewähren.

Und dieser Moment war nun mit dem Anruf auf seinem Satellitentelefon gekommen.

»Seid ihr bereit?«, fragte der Kommandant.

Mamat blickte die sechs Männer an, die links und rechts von ihm im Schatten am Strand saßen. Manche starrten auf das Meer hinaus, ein paar nippten an irgendwelchen Säften, während sie über ihr bevorstehendes Schicksal grübelten.

»Wir sind alle bereit«, bestätigte Mamat.

»Gut. Das AIS
 zeigt, dass eine Segeljacht, die für uns geeignet ist, vor vier Stunden in Ambon ablegte und in südwestlicher Richtung segelt.«

Mamat wusste, wovon die Rede war. Das Automatische Identifikationssystem AIS
 bezeichnet ein internationales Funksystem, das den Austausch von Navigationsdaten und anderen wichtigen Informationen über den Schiffsverkehr verbessert.

»Nach ihrer aktuellen Position vermute ich, dass sie nach Wakatobi unterwegs ist«, fuhr Ishmael fort.

Mamat nickte. Der Wakatobi-Nationalpark war ein beliebtes Ziel für Jachten. Reiche Ungläubige waren oft genug am Fischerboot seines Vaters vorbeigesegelt.

Ishmael gab ihm den AIS
 -Identifier der Jacht durch. »Kannst du die Signale abfangen?«

Mamat loggte sich in die Satellitenverbindung seines Tablets ein und rief einen Marine Traffic Tracker auf. Die App ermöglichte den Zugriff auf die Positionsmeldungen und relevanten Daten eines identifizierten Schiffs. Er fand die Jacht sofort. Mit einem einfachen Klick rief er die vollständige Beschreibung der Jacht, ihr Rufzeichen, Fahrtrichtung, Geschwindigkeit und bisherige Fahrtroute auf. Es verblüffte den jungen Mann immer wieder, wie viele Daten die heutigen Seefahrer jedem zugänglich machten, der danach suchte – und alles im Namen der Sicherheit.

»Wir sind weniger als 15 Kilometer entfernt.«

»Das müsste klappen«, meinte Ishmael.

»Der Tracker zeigt das Schiff der U.S. Navy nicht an«, bemerkte Mamat. »Ich bin nicht sicher, wo sich das Schiff befindet. Was wäre, wenn es schon an uns vorbei ist?«

»Hast du es vorbeifahren sehen?«

Der Indonesier schüttelte den Kopf, obwohl Ishmael das nicht sehen konnte. »Nein«, sagte er dann.

»Ich rechne damit, dass es westlich von euch vorbeikommt«, sagte Ishmael. »Aber es sollte nahe genug sein. Ihr müsst jedoch sofort losfahren, innerhalb einer Stunde. Hast du das verstanden?«

»Ja, verstanden.«

»Allah sei mit euch!« Der Abu-Sajaf-Kommandant beendete das Gespräch.

Mamat klappte die Antenne zusammen und schob das Satellitentelefon in die wasserdichte Tasche, die vor ihm im Sand stand. Er hängte sich die Tasche über die Schulter und ging zu dem langen hölzernen Sportboot hinüber, das in den grünen Uferwellen dümpelte. Seine Männer folgten ihm wortlos.

Awang, fünf Jahre älter als Mamat, watete zum Heck des offenen, fast sechs Meter langen Sportboots und überprüfte den Honda-Außenbordmotor. Schnelligkeit war entscheidend; der Motor leistete 250 PS
 . Mamat hätte für diese Mission zwei Motoren vorgezogen, aber mit zwei derart starken Motoren an einem hölzernen Sportboot würden sie schon von Weitem als Piraten zu erkennen sein. Und dieser Verdacht würde bestätigt, wenn sie von einer indonesischen Patrouille überprüft würden – kein Zweifel, dass man dabei die Kalaschnikows und RPG
 s, Granatwerfer russischer Bauart, entdecken würde, die unter der orangenen Persenning im Bug verborgen waren. Awang war sogar so weit gegangen, die Verkleidung des Honda mit Schlamm zu beschmieren, damit der Motor besser zum traurigen Zustand des Holzboots passte.

Die Männer schoben das Boot tiefer ins Wasser der Lagune, kletterten an Bord und setzten sich auf ihre jeweiligen Positionen. Die meisten von ihnen waren knapp unter oder über 20. Osman, de facto Mamats Stellvertreter, weil sich der ältere Awang geweigert hatte, die Position zu übernehmen, setzte sich auf die Holzbank neben Mamat.

Die Hydraulik jaulte, als Awang die Schraube des Honda ins Wasser senkte. Der Motor sprang mit gurgelndem Brummen an, und einen Augenblick später schwenkte das Boot in elegantem Bogen über die smaragdgrüne Lagune ins offene Meer hinaus. Awang steuerte, Mamats Tablet als Navigationsgerät auf den Knien.

Er hob den Kopf und blickte Mamat fragend an. »Die Lucky Strike
 ?«

»Richtig«, nickte Mamat.

Awang runzelte die Stirn. »Aber ein Segelboot ist doch ein armseliges Angriffsziel.«

Osman drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Awang war im Grunde vertrauenswürdig genug, leistete sich aber immer wieder mal Fehltritte, bei denen Alkohol im Spiel war. Wichtige Informationen waren bei ihm ungefähr so sicher wie in einem löchrigen Eimer. Deshalb war ihm als Einzigem der wahre Zweck der Mission verschwiegen worden. Sein Job war es, das Boot zu steuern, nichts weiter.

Mamat lächelte. »Mach dir keine Sorgen, mein Freund. Die Lucky Strike
 ist nicht unser Ziel. Sie ist nur der Köder.«


K
 arla Downs saß auf der Bank in der Plicht, die Füße hochgelegt und gegen ein leuchtend blaues Kissen gestützt, das genau zur Rumpffarbe der Lucky Strike
 passte. Ein wenig Sonnenmilch war heruntergetropft, und sie verrieb sie auf ihrer Brust. Sie segelten am Wind in westlicher Richtung; die riesigen Segel boten einen willkommenen Schatten in der Abendsonne. Eine dunstige Brise umschmeichelte ihren absolut perfekt sonnengebräunten Körper. Der Geruch von Salzwasser, vermischt mit Kokosnussöl, driftete über das Fiberglasdeck.

Sie musste wohl die zweitglücklichste Frau auf dem Planeten sein. Ihr Ehemann Tony war ihr im Laufe ihrer 28-jährigen Ehe relativ treu geblieben, keiner ihrer Söhne war bisher im Gefängnis gelandet, und sie hatte reiche Freunde. Mit ihren 52 Jahren war Karla bemerkenswert fit und sah gepflegt aus, mit manikürten Nägeln und stylish gefärbtem rotbraunem Haar. Der offenbar weltweit übliche Pferdeschwanz hielt ihre Schultern in dieser Hitze und Schwüle frei von ihrem Haar. Eine Sonnenbrille mit großen runden Gläsern, wie sie Hollywood-Starlets gern trugen, und ein großzügig aufgetragener Sonnenschutz mit LSF
 30 schützte sie vor der brennenden südostasiatischen Sonne. Ihr einteiliger olivgrüner Badeanzug war hüftseitig sehr hoch, an der Brust jedoch sehr tief geschnitten. Auf den ersten Blick wirkte sie darin zwar halb nackt, aber sie trug ihn trotzdem, weil Tony ihn mochte.

Seit ein paar Jahren lief zwar im Schlafzimmer nicht mehr viel, weshalb sie diesen aufreizenden, sogar ein wenig schamlosen Badeanzug gekauft hatte, um Tony ein wenig aufzugeilen, aber auf diesem Segeltörn hätte sie sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen brauchen. Vielleicht war es das sanfte Auf und Ab der Jacht in den Wellen oder einfach nur die Tatsache, dass sie auf dem offenen Meer unterwegs waren, jedenfalls war Tony wie ausgewechselt. Er gehörte normalerweise nicht zu den Typen, die ihre Frauen in aller Öffentlichkeit küssten, aber hier auf der Zwölf-Meter-Jacht der Whites schien es ihm völlig egal zu sein, dass die Kabinenwände dünn und extrem hellhörig waren. Judy hatte ihr praktisch jeden Morgen seit ihrer Abfahrt aus Darwin beim Frühstück vielsagend zugezwinkert. Kenneth White sagte nie etwas; er zog es vor, ständig an seinem Boot herumzufummeln und zu jeder Tages- oder Nachtzeit mit seinem Sextanten die Position zu berechnen. Alle anderen mochten den Segeltörn für einen Urlaubstrip halten; für Kenneth White war das Segeln eine sehr ernste Angelegenheit.

Tony und Karla Downs und Kenneth und Judy White waren seit rund 20 Jahren befreundet, seit die Whites ihre Ölförderfirma – White’s Energy Exploration – im Vorort Katy gegründet hatten, der zu Houston, Texas, gehörte. Sie hatten zunächst nur ein kleines Büro an einer Einkaufsstraße gemietet; Judy hatte die Büroarbeit erledigt, während Kenneth an den Bohrstellen arbeitete. Vor einem Jahr hatten sie ihr kleines Unternehmen zu einem ordentlichen Preis verkauft, den die Lokalzeitung The Katy Times
 als »mittleren Millionenbetrag« bezeichnete. Und dann waren sie losgesegelt, um die Welt zu erkunden.

Tony Downs war Handelsvertreter für Bohrausrüstungen, aber zu Karla Downs’ Leidwesen konnte man als Vertreter nicht annähernd so reich werden wie als Eigentümer einer Ölförderfirma. Aber die Whites waren nicht nur ungewöhnlich großzügig, sondern hatten auch die Freundschaft weiter gepflegt, egal wie reich sie auch wurden. Eines Tages hatten sie Karla und Tony auf eine dreiwöchige Segelpartie auf ihrer neuen, in Texas gebauten Valiant-Segeljacht eingeladen. Sie wollten von Darwin in Australien nach Singapur segeln.

Karla hatte nie zu den Leuten gehört, die oft und gern verreisten. Aber auch ihr kamen die Molukken, eine zwischen Sulawesi und Neuguinea liegende indonesische Inselgruppe, die auch unter dem Beinamen Gewürzinseln bekannt war, absolut traumhaft vor. Tagelang hatten sie auf dem offenen Meer nichts weiter als Wellen und den Horizont zu sehen bekommen, nur ab und zu hatten riesige Containerschiffe ihre Route gekreuzt. Sie hatten Zwischenstopps eingelegt an Orten mit geheimnisvollen Namen wie Saumlaki, Banda oder Ambon und Dutzende faszinierender und wunderbarer Menschen kennengelernt. Sie hatten auch bitterste Armut und so manchen wütenden Blick zu sehen bekommen, aber Jachten wie die Lucky Strike
 brachten nun mal Touristendollars, weshalb die weniger ansehnlichen Viertel den Reisenden größtenteils verborgen blieben, was Karla die Möglichkeit gab, sich einzureden, das hier sei genau das Paradies, das in den Reiseführern beschrieben war.

Kenneth und Judy waren ausgezeichnete Gastgeber; sie segelten ihre Jacht ohne Stress und sportlichen Ehrgeiz; das Segelerlebnis schien ihnen wichtiger, als ein bestimmtes Ziel in kürzester Zeit erreichen zu wollen. Wie kleine Berge ragten 1000 winzige Inseln aus dem smaragdgrünen Meer. Die meisten Leute begegneten ihnen mit breitem Lächeln, und sie bekamen Dinge zu essen, von denen Karla nichts geahnt und die sie noch nie probiert hatte, von schmackhaften Currys bis hin zu einem wie Leim aussehenden Gericht namens Papeda, das aus Sagostärke zubereitet wurde und aus einer Schale geschlürft werden musste. Die vierköpfige Besatzung der Segeljacht hatte sich die Bäuche mit köstlichem gegrilltem Fisch gefüllt, der ihnen entweder an Land bei Strandfesten oder von vorbeifahrenden Bootshändlern angeboten wurde. Die Bootshändler riefen »Hey, Mister!« zu ihnen herüber, auch dann, wenn gerade eine der Frauen am Ruder stand.

Karla atmete die feuchte Luft tief ein. Nein, »glücklich« beschrieb ihre derzeitige Situation nicht mal annähernd. Sie konnte sich schlicht nicht vorstellen, jemals wieder zu ihrem alten Leben in Houston zurückkehren zu müssen.

Judy streckte den Kopf aus der Luke, die unter Deck führte, wo sie das Abendessen vorbereitete. Karla hatte ihr angeboten zu helfen, aber die Kombüse der Jacht war eng und schmal und für zwei kochende Frauen keinesfalls groß genug.

»Spaghetti sind fertig«, verkündete Judy. Sie war eine schmächtige, kindlich-feenhafte Frau mit dunklem Haar, auf das sie, soweit Karla wusste, noch nie auch nur einen Tropfen Färbemittel aufgetragen hatte. Sie trug ein gelbes Strandwickelkleid und ein strahlendes Lächeln im Gesicht. Die Windsteueranlage hielt das Boot auf dem richtigen Kurs, deshalb saß Karla allein in der Plicht. »Rufst du mal die Jungs?«, fragte Judy und zog sich wieder unter Deck zurück.

Karla stützte sich auf die Ellbogen und reckte den Kopf, ohne sich aus ihrer bequemen Lage zu bewegen. Seit einer Woche bewegte sie sich nur noch so viel, wie unbedingt nötig war – eine herrliche Faulheit schien allmählich von ihren Gliedern Besitz zu ergreifen.

Kenneth und Tony standen am Bug und starrten nach rechts auf das Meer hinaus. Kenneth hätte es wohl steuerbord genannt, aber Karla fiel es extrem schwer, die ganzen Segelbegriffe in ihrem Kopf auseinanderzuhalten. Zuerst dachte sie, Kenneth sei mit einer seiner ständigen Positionsbestimmungen mit dem Sextanten beschäftigt, aber als sie genauer hinschaute, bemerkte sie, dass beide Männer durch die Ferngläser schauten. Tony hatte die Angewohnheit, einen Fuß seitwärts abzurollen, wenn er sich intensiv auf etwas konzentrierte. Und dass er das gerade jetzt tat, veranlasste Karla, sich weiter aufzurichten.

Dann hörte sie ein jaulendes Motorengeräusch, das sich rasch näherte, und stand auf. Sie setzte sich gerade in Bewegung, als sich beide Männer umdrehten. Tony winkte ihr zu, im Cockpit zu bleiben, während er bereits um den Mast herum kam, dicht gefolgt von Kenneth.

Tonys Gesichtsausdruck zeigte unverkennbar große Anspannung. Karla verschränkte die Arme, wie um sich zu wappnen. »Was ist los?«

»Bin nicht sicher«, antwortete Tony.

Kenneth streckte den Kopf durch die Luke und bellte seine Frau an: »Hol die Flinte. Bleib damit unter Deck, aber gib sie mir sofort hoch, sobald ich es sage.«

Judys Kopf erschien in der Luke. Sie wollte etwas fragen, aber ihr Mann warf ihr einen Blick zu, den sie schon zu kennen schien, denn sie presste die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden.

»Was ist denn los?«, fragte Karla noch einmal.

Kenneth beachtete sie nicht, sondern bückte sich und öffnete ein Staufach unter der Steuerbordbank im Cockpit. Er nahm einen orangefarbenen Kasten heraus, in dem, wie Karla wusste, die Leuchtpistole aufbewahrt wurde. Aus einem noch tiefer im Fach verstauten Kasten nahm er einen schwarzen Metallzylinder, den er in die geöffnete Kammer der Leuchtpistole fallen ließ, und schob eine einzige Patrone Kaliber .38 hinein. Zu Karlas Entsetzen drückte er Tony die Signalpistole in die Hand.

»Versteck sie an dir«, befahl er Tony. »Aber falls du sie unbedingt benutzen musst: Schieb den Hammer zurück, ziele auf die Körpermitte und drücke ab.«

Tony leckte sich die Lippen und nickte. Er schob die Signalpistole am Rücken in den Bund seiner Shorts und zog das T-Shirt darüber.

Karla schüttelte nachdrücklich den Kopf. Inzwischen hatte sie das Fischerboot bemerkt, das auf die Jacht zuraste und keine 30 Meter mehr entfernt war.

»Was zum Henker …?« Rasch blickte sie sich im Cockpit um. Ihr farbenfroher Sarong, den sie als Wickelkleid trug, wenn Einheimische in der Nähe waren, lag auf der Bank. Man hatte ihr gesagt, dass ihr freimütiger Badeanzug auf manche Einheimische anstößig oder sogar ausgesprochen sündhaft wirken könne. Sie zog das Wickelkleid um sich und band die Träger hinter dem Nacken zusammen, während sie die Männer um eine Erklärung anflehte.

»Was wollen die von uns?«

Tony stellte sich vor sie, sodass er zwischen ihr und dem heranbrausenden Boot stand. »Wahrscheinlich wollen sie nur ihre Fische verkaufen.«

»Wozu dann die Pistole?«

Kenneth warf einen Blick in die Luke, wo Judy wieder aufgetaucht war. Sie nickte ihm kurz zu, zum Zeichen, dass die Flinte jetzt dort war, wo er sie haben wollte. Offenbar hatten sie diese Sache schon mal geübt.

»Weil auch sie
 Waffen haben«, sagte Kenneth. »Viele Waffen.«

Karla blieb buchstäblich der Mund offen stehen. »Ich dachte, wir bleiben südlich von den Piratengewässern!«, stieß sie keuchend hervor. In ihrer Brust hatte sich plötzlich etwas so sehr zusammengeschnürt, dass sie kaum noch Luft bekam. »Du hast doch versprochen, dass uns nichts passiert, solange wir nicht in die Nähe der Philippinen kommen!«

Die Männer im Fischerboot begannen zu schreien – in gebrochenem Englisch schrien sie ihnen zu, die Segel zu reffen und beizudrehen.

Tony packte ihre Hand und hielt sie fest.

»Kenny kann nichts dafür«, flüsterte er.

»Sieben Männer«, raunte ihnen Kenneth zu. Er winkte den Männern mit gezwungenem Lächeln zu, als das Fischerboot längs ging und den Motor drosselte, um sich der Geschwindigkeit der Jacht von ungefähr sechs Knoten anzupassen. Dem Skiff konnten sie nicht entkommen, das war undenkbar, so schwer beladen es auch sein mochte.

Die Männer auf dem Fischerboot schrien alle durcheinander und schwenkten ihre Schusswaffen über den Köpfen. Das waren keine freundlichen »Hey, Mister!«-Rufe.

Einer der Piraten, ein Junge, der kaum älter als 15 sein mochte, hob sein Gewehr und zielte auf Karla. Tonys Hand zuckte unwillkürlich zur Signalpistole in seinem Hosenbund, aber er war Verkäufer von Bohrausrüstungen; von Waffen hatte er keine Ahnung. Soweit Karla wusste, hatte ihr Mann seit Jahren keine Waffe mehr abgefeuert. Jetzt fummelte er an seinem T-Shirt herum, was den Jungen veranlasste, sein Gewehr zu ihm herumzuschwenken – und eine knatternde Salve abzufeuern, die die Bordwand und Tonys Brust durchsiebte.

Karla schrie, als ihr Mann nach vorn über die niedrige Reling kippte und ins Meer fiel. Die Lucky Strike
 ließ Tonys Leiche rasch hinter sich, die im grünblauen Wasser schaukelte – nur Momente, nachdem es noch so friedlich und schön erschienen war.

Kenneth brüllte auf, drehte sich um, griff nach der Flinte und wurde für sein Heldentum mit zwei Geschossen in den Rücken belohnt. Er stürzte, noch während er sich wieder umdrehen wollte. Die Flinte entglitt seinen Händen, schlitterte über das Deck und fiel mit Übelkeit erregendem Plopp! ins Meer. Sie versank sofort. Judy, die sich mit einem großen Küchenmesser bewaffnet hatte, winkte Karla zu sich unter Deck – als ob sie dort vor diesen Männern im kleinen Fischerboot in Sicherheit seien.

Karla stand wie erstarrt, als ein Mann in blauem T-Shirt und ölverschmierter Khakihose eine senkrechte Metallstrebe packte und sich an den Rettungsleinen hochzog. Geschickt schwang er sich vom Boot auf die Lucky Strike
 . Er löste die Schoten, sodass die Segel im Wind flatterten. Die Jacht verlor sofort Fahrt.

Nun stiegen weitere Männer auf die Jacht. Alle waren noch sehr jung, mit dem flaumigen Bartwuchs versuchten sie offenbar, wie Männer auszusehen. Aber alle hielten Waffen in den Händen, die sie mit hasserfüllten Blicken auf Karla Downs richteten. Karla rannte an dem Mann im blauen T-Shirt vorbei, um durch die Luke zu Judy zu gelangen. Wenn sie schon sterben musste – oder noch Schlimmeres –, wollte sie nicht allein sein. Ein verschwitzter Junge griff nach ihr, aber der Mann im blauen T-Shirt schlug seine Hand weg und schüttelte den Kopf. Der Junge ließ Karla an sich vorbei.

Karla musste über Kenneths Leiche springen, um in die Luke steigen zu können. Sie wäre hinuntergestürzt, hätte Judy sie nicht aufgefangen. Die arme Frau musste den Anblick ihres toten Mannes ertragen, der mit leblosen Augen von oben auf sie herabstarrte – und trotzdem schaffte sie es irgendwie, nicht die Fassung zu verlieren.

Karla schluckte heftig, rang um Atem.

»Was …? Ich meine, warum …?« Karlas Blick haftete am Heck, wo der Mann, der fast 30 Jahre lang ihr Ehemann gewesen war, tot ins Wasser gestürzt war.

Judy blinzelte die Tränen zurück und schaute ihre Freundin an. »Es tut mir so, so leid.«

»Was … wollen sie von uns?«

Die kleine Brünette straffte die Schultern und seufzte. Tränen rannen ihr über die Wangen. »Lösegeld, denke ich.«


A
 uf dem Deck stand ein junger Rekrut der Jemaah Islamiyah neben der Luke und hielt eine ramponierte AK
 -47 quer über die Brust. Das hier war seine erste Operation, und er kaute auf den rissigen Lippen, ein einziges Nervenbündel.

»Was ist, wenn sie da unten noch eine andere Waffe haben?«

Mamat schüttelte gelassen den Kopf. Es wurde schnell dunkel, aber das konnte ihm nur recht sein, es machte ihren Job leichter. »Dann hätten sie schon längst geschossen.«

»Soll ich die Frauen heraufholen?«

Mamat schloss die Augen und lauschte. Der tote Mann lag zu seinen Füßen, er selbst stand mit dem Rücken zur Kajüte. »Hat noch Zeit. Im Moment machen sie genau das, was sie tun sollen.«

Wenn er sich leicht nach unten beugte und den Kopf so nahe wie möglich an die Luke streckte, konnte er gerade noch eine zittrige Frauenstimme hören, die in das Funkgerät flüsterte.


»Mayday! Mayday! Hier ist die Segeljacht
 Lucky Strike. Wir werden von Piraten angegriffen! Wiederhole: Wir werden von Piraten angegriffen …«


Die Frau wiederholte den Hilferuf mehrmals. Jedes Mal wurde ihre brüchige Stimme schriller und lauter.

Dann endlich kamen die Worte mit statischem Knistern aus dem Gerät, die Mamat zu hören gehofft hatte.


»
 Lucky Strike, hier ist United States Naval Vessel
 Rogue …«
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C
 lark wusste ungefähr aus Carusos Beschreibung, wie Magdalena Rojas aussah, obwohl er noch nie ein Foto des Mädchens gesehen hatte. Aber hier, in dieser Grube, lag ein totes Mädchen, und Clark wurde urplötzlich klar, dass er unbedingt herausfinden musste, ob es Magdalena war. Auf dem Bauch liegend, schob er sich mit den Füßen voran über den Grubenrand, wobei mit ihm auch ein paar Erdklumpen in das Loch hinunterrutschten. In der Grube kniete er nieder und scharrte mit einem etwa faustgroßen Stein die lockere Erde um den erhobenen Arm weg. Er brauchte nicht lange, um den Rest des Arms und eine graubleiche weibliche Schulter freizulegen. Ihr Kopf war in eigenartigem Winkel vom Körper weggedreht, um den Hals verlief eine dünne blutige Linie, offenbar von einer Drahtschlinge verursacht, mit der sie erdrosselt worden war. Lange violette Blutergüsse zogen sich wie eine Zickzacklinie über die Körperteile, die er nach und nach freilegte. Tote bekamen keine Blutergüsse. Das Mädchen war vor seinem Tod geschlagen, auf brutalste Weise verprügelt und misshandelt worden.

Clark schloss für einen Moment die Augen, dachte zurück an ein anderes Mädchen, das vor so langer Zeit auf ähnliche Weise ermordet worden war. Pam Maddens Tod war während einer bestialischen Vergewaltigung eingetreten – und wenn Bierys Verdacht bezüglich Matarifes Snuff-Videos stimmte, hatte dieses Mädchen hier ein ähnliches Schicksal erleiden müssen, bevor man es umstandslos in eine Erdgrube mitten in einem halb verdorrten Sorghumfeld geworfen hatte.

Clark atmete tief ein, stählte sich innerlich, um nicht von den Erinnerungen überwältigt zu werden, ließ es aber zu, dass sich sein Zorn in einen weiß glühenden Speer reinster Wut verwandelte. Eine blonde Haarlocke, in der sich Erde verfangen hatte, klebte feucht am gebrochenen Hals des toten Mädchens. Clark berührte die Locke, um sich zu vergewissern, dass es sich nicht um eine Perücke handelte, dann, von unsagbarem Mitleid überwältigt, wischte er ihr die lose Erde aus dem Haar und strich es zurecht. Er wischte sich eine Träne weg, ließ sich auf die Hacken zurücksinken und blickte zum Himmel auf, ohne die verdorrten Sorghumstängel wahrzunehmen, die wie eine stumme Totenwache den Rand des Grabes säumten.

Er wusste genug über moderne Technologien, um sich darüber im Klaren zu sein, dass irgendwo dort oben ein Keyhole-Satellit kreiste, der ihn beobachtete und aufzeichnete, wie er, der hartgesottene John Clark, neben einem toten Mädchen, das er nicht einmal kannte, weinerlich wurde. Er schüttelte die Gefühle ab und blickte wieder auf die Tote hinab. Richtig, er hatte Magdalena Rojas nie kennengelernt – und sicherlich war sie kein wertvollerer Mensch als das tote Mädchen in der flachen Grube –, aber dennoch verspürte er Erleichterung darüber, dass die Tote nicht Magdalena sein konnte. Natürlich war es denkbar, dass Rojas unter der Toten begraben lag, aber Clark verdrängte auch diesen Gedanken, wobei er sich selbst schalt, weil er sich an eine dünne Hoffnung klammerte, statt sich an die kalten, harten Fakten zu halten.

Aus einiger Entfernung war ein Klingeln zu hören – ein Telefon. Eine Frauenstimme murmelte etwas, das sich für Clark wie ein halb unterdrückter Fluch anhörte. Zwei oder drei Minuten lang telefonierte eine Frauenstimme, dann war noch einmal ein Platschen zu hören: die Frau hatte das Telefonat beendet und war wieder in den Pool gesprungen. Irgendwo sprang ein Traktormotor an. Eine Frauenstimme schrie schrill etwas auf Spanisch. Der Motorenlärm änderte sich, als der Gang eingelegt wurde. Das Tuckern des Traktors kam näher.

Kein Zweifel – jemand fuhr noch einmal zu dem Grab, in dem Clark neben einem toten Mädchen hockte.

Clark duckte sich, spähte über den Grubenrand und entdeckte den obersten Teil eines Männerkopfs, als der Traktor auf ihn zukam. Aus seinem erhobenen Blickwinkel würde ihn der Traktorfahrer sofort entdecken, wenn Clark jetzt noch versuchte, aus der Grube zu klettern. Er ließ sich schnell wieder zurückfallen, rollte sich auf den Rücken und presste sich, so dicht er konnte, an die Erdwand, die dem Haus und damit auch dem Traktor am nächsten war. Gleichzeitig zog er ein paar Büschel Sorghumstängel und Erdklumpen als Deckschicht über sich herab, um so lange wie möglich verborgen zu bleiben.

Der Traktor kam immer näher. Clark zog die Glock 19 und schraubte hastig den Schalldämpfer auf die Windungen des Laufs. »Ladekontrolle muss sein«, murmelte er vor sich hin, während er den Verschluss knapp zwei Zentimeter zurückzog, um sicherzugehen, dass eine Patrone in der Kammer war. Er wäre wohl kaum so alt geworden, wenn er solche Dinge vernachlässigt hätte.

Auch eine schallgedämpfte Glock war nicht gerade leise, aber Clark hatte ein paar Veränderungen an der Waffe vorgenommen und so dafür gesorgt, dass das normale Kabumm!
 deutlich leiser wurde. So hatte er eine minimal stärkere Rückholfeder eingebaut, um den Vorgang des Nachladens so zu verlangsamen, dass die Gase der Treibladung durch den Schalldämpfer austraten und weniger durch den Auswurf des Verschlusses. Durch die Verwendung von Unterschallmunition wurde der Schussknall zusätzlich gedämpft.

Sorghumhalme streiften mit lautem Rascheln an dem Traktor entlang, als er auf die Lichtung tuckerte. Clark schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es gar kein Traktor, sondern ein Bagger oder ein kleiner Bulldozer sein könnte, der ihn womöglich mit einer Ladung Erde zuschütten würde, bevor er eine Chance hätte, aus der Grube zu klettern. Aber der Motor klang schwächer, ähnlich dem kleinen Traktor, den er auf seiner eigenen Farm hatte. Der Traktor hielt an. Über Clark, aber immer noch außerhalb seines Blickfelds, schaltete der Fahrer den Motor aus. Clark hörte den Mann stöhnen, als er vom Traktor stieg, als sei er übergewichtig. Eine Plastikplane raschelte. Clark verspannte sich, als noch mehr Erde über den Grubenrand herabrieselte. Der Mann war ihm jetzt sehr nahe. Viel zu nahe. Jede Sekunde konnte er über den Grubenrand herabschauen, wie es wohl jeder Mensch tat, der dicht an ein Erdloch herantrat. Dann hörte Clark noch ein weiteres Geräusch, das er nicht bestimmen konnte, das aber sofort wieder verstummte. Er vermutete, dass es wahrscheinlich von einer Schaufel verursacht wurde, die in die Erde gestoßen wurde. Stattdessen war nun ein typisches, kurzes Kratzen zu hören, das Clark gut kannte, dann flammte ein Streichholz auf.

Zigarettenrauch driftete in die Grube. Clark lauschte, hörte, wie der Mann einen Reißverschluss aufzog und – während er weiterrauchte und ein narcocorrido
 , eine Drogenballade, sang – keine zwei Meter von der Grube entfernt sein Wasser abschlug. Clark kannte das Lied, es hieß »Cuerno de Chivo«, was »Bockshorn« bedeutete, aber in Gangsterkreisen auch eine Umschreibung für eine Kalaschnikow war. Mit der Zigarette im Mundwinkel zog der Mann den Reißverschluss wieder zu, während er weiter davon sang, seinen Feinden mit einem Bockshorn die Köpfe wegzuballern.

Clark holte tief Luft, um sich zu entspannen. Dass der Mann neben das Grab eines toten Mädchens pisste, während er eine Ballade von Mord und Totschlag sang, vertrieb Clarks letzte Zweifel. Nein, dieser Typ war keinesfalls ein zufälliger, unbeteiligter Landarbeiter.

Wieder war ein Stöhnen und Brummen zu hören, dann ein schwerer, dumpfer Aufschlag, als der Mann etwas von einem Anhänger oder einem Karren zog und auf den Boden fallen ließ. Noch lauter als zuvor von den Freuden des Mordens singend, warf der Mann eine weitere junge Frau in das Erdloch. Clark zwang sich, nicht auf die Leiche zu achten; er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Rand der Grube und wartete.

Clark schoss zweimal, als der Mann sich leicht über die Grube beugte, um seine Arbeit zu bewundern. Beide 9-mm-Geschosse erwischten ihn relativ tief, drangen in steilem Winkel durch einen aufgeblähten Bauch, zerrissen das Zwerchfell, drangen durch die Lunge und zerteilten sein Herz von unten nach oben, bis sie schließlich im Rückenfett dicht neben dem linken Schulterblatt stecken blieben. Der Mann blinzelte dümmlich, versuchte zu schlucken, brachte aber nur noch ein heiseres Husten zustande. Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund, gefolgt von einem Strom Blutschaum, der ihm über das Kinn rann, was Clark an einen der blutrünstigen Filme Quentin Tarantinos erinnerte. Eine gute Sekunde hielt er sich noch auf den Beinen, dann kippte er nach vorn über den Grubenrand und schlug mit dumpfem Geräusch auf den toten Mädchen auf.

Die Erdwände der Grube hatten den leisen Knall weitgehend absorbiert, Clark bezweifelte, dass jemand im Haus etwas gehört hatte. Trotzdem konzentrierte er sich eine volle Minute lang auf den Rand des Grabes und lauschte, nur für den Fall, dass ein Kumpel des dicken Mexikaners in der Nähe gewesen war.

Er wälzte den fetten Männerkörper zur Seite und nahm sich noch einen Moment Zeit, die neue Leiche zu untersuchen. Ein weiteres Mädchen, höchstens 15 oder 16 Jahre alt. Es hatte dunkles Haar, aber auch dieses Mädchen kam ihm größer vor, als Magdalena nach der Beschreibung sein konnte, und auch dieses war erdrosselt worden. Clark kämpfte den bitteren Hass nieder, der tief in seinem Innern brodelte. Der tote Mexikaner lag ihm zugewandt, mit glasigen Augen und einer Mischung aus Blut und Erde um den Mund. Dieser feiste Sänger blutrünstiger Balladen war zweifellos ein fieser Hund gewesen, aber mit Sicherheit kein Bandenführer, sondern nur ein Totengräber, ein Handlanger.

Clark gehörte nicht zu denjenigen, die eine Strichliste der Menschen führten, die sie getötet hatten. Er hatte sich schon frühzeitig mit seinem selbst gewählten Lebensweg abgefunden, sich aber einen Grundsatz gegeben: Sollte das Töten jemals so normal werden, dass er nicht mehr instinktiv davor zurückschreckte, war es an der Zeit aufzuhören. Bisher war das nicht der Fall gewesen, obwohl er sich eingestehen musste, dass ihm das Töten bei manchen Menschen leichterfiel als bei anderen. Bei diesem Burschen hier war das definitiv der Fall.

Als er sicher war, dass niemand etwas gehört hatte, kletterte er aus dem Grab. Den Schalldämpfer ließ er auf dem Lauf, verstaute die Glock aber nun in seinem Schnellzieh-Lederholster, dem Yaqui Slide. Es kam ihm gefühllos vor, die beiden Mädchenkörper der Hitze des kommenden Tages ausgesetzt zu lassen, aber er hatte nicht genug Zeit, um daran etwas zu ändern. Doch bevor er aus der Grube stieg, sammelte er noch die beiden Patronenhülsen ein, die er abgefeuert hatte.

Das Hauptgebäude war keineswegs ein normales Haus, sondern eine Villa, die man fast als Palast bezeichnen konnte. Schwere Vorhänge verhüllten vier große, hohe Fenster mit Giebeln im Obergeschoss. Das prächtige Haus wollte so gar nicht zu den ausrangierten Pick-ups passen, die man achtlos in der Nähe abgestellt hatte. An einer Seite der Villa war eine Garage für drei Fahrzeuge angebaut. Matarife war clever genug gewesen, Gestrüpp, Unkraut und Sorghum in einem ungefähr 50 Meter breiten Streifen rund um sein Haus mähen zu lassen, aber mitten auf diesem Streifen standen die ramponierten Schrottfahrzeuge, die Clark gerade genug Deckung bieten konnten. Wenn er sich schnell und geräuschlos bewegte, würde er den kahlen Streifen vom Rand des Sorghumfelds bis zur Garage überwinden können, ohne gesehen zu werden.

Trotz der gefährlichen Situation lächelte er grimmig, als er, vom hohen Johnson-Gras und den Sorghumhalmen gedeckt, am äußeren Rand des freien Streifens um das Anwesen schlich. In den vielen Jahren, die er mit derartigen Aktionen zugebracht hatte, hatte er gelernt, auf jedes Anzeichen zu achten, das auf Hunde hindeutete – etwa wenn abgekautes Hundespielzeug, Kothaufen, Knochen herumlagen. Glücklicherweise schien Matarife auf diese zusätzliche Sicherheitsmaßnahme keinen Wert zu legen.

Rings um den großen runden Vorplatz vor dem Hauseingang wechselten sich gepflegte texanische Judasbäume mit schwarzen Pfostenlampen ab. Clark war zuvor an dem Anwesen vorbeigefahren und wusste daher, dass das große Eisentor über dem in den Straßenbelag eingelassenen Viehgitter mit einer schweren Kette und Vorhängeschloss gesichert war. Das war gut. In solche Schlösser hatten die meisten Menschen zu großes Vertrauen, und zu großes Vertrauen machte nachlässig.


C
 lark huschte schnell zum ersten Schrottfahrzeug hinüber, dann weiter zum nächsten, wo er stehen blieb, bis er sicher war, dass ihn niemand bemerkt hatte. Für den Weg vom letzten Schrottauto bis zu dem ungefähr eineinhalb Meter hohen Maschendrahtzaun, der die Rückseite des Haupthauses und den Pool sicherte und an der Ecke der Garage endete, brauchte er nur ein paar Sekunden. Clark spähte um die Garagenecke zum Pool hinüber. Inzwischen stand die Sonne schon recht hoch; sie verlieh dem blauen Wasser ein zusätzliches silbernes Glitzern, enthüllte aber nach Clarks Empfinden viel zu viele Details der völlig nackten Frau, die sich lässig auf einem Schwimmsessel rekelte und an einem Drink nippte, während sie in einem Magazin blätterte. Ihr dunkles Haar hatte sie hochgesteckt, ihre Augen verbargen sich hinter einer überdimensionalen Sonnenbrille. Clark schätzte sie auf Mitte dreißig, aber nach den Narben und Blutergüssen an ihrem fleischigen Körper zu urteilen, waren es harte Jahre gewesen. Trotzdem war es ihm unmöglich, Mitleid mit dieser Frau zu empfinden. Sie trank in aller Ruhe ihren Fruchtsaft, während keine hundert Meter entfernt mindestens zwei Mädchen tot in einem Erdloch lagen. Am Poolrand lag eine schwarze Maschinenpistole auf einem zusammengefalteten rosa Badetuch, knapp außerhalb ihrer Reichweite. Aus dieser Entfernung war sich Clark nicht sicher, aber bei der Waffe konnte es sich um eine CZ
 Skorpion handeln, eine Klein-MP
 tschechischer Herkunft. Die Frau legte offenbar Wert auf eine gute Selbstschutzwaffe. Neben der Waffe stand ein leeres Glas, das dem Glas in ihrer Hand glich, außerdem lag da noch etwas, das aus der Ferne wie ein brauner Spazierstock oder eine Reitgerte aussah. Damit ließen sich vermutlich die streifenförmigen Blutergüsse auf den Körpern der toten Mädchen erklären.

Clark blieb hinter der Garage im Schatten, während er das Haus volle fünf Minuten lang beobachtete. Natürlich war es absolut unvernünftig, sich ganz allein dem Haus zu nähern. Er wusste, dass er auf Caruso warten sollte, aber dort drin mochten sich noch weitere Mädchen in Lebensgefahr befinden – jetzt war nicht die Zeit, auf Verstärkung zu warten.

Er zog die schallgedämpfte Glock, legte sie vor sich ins Gras und zog die Wilson Combat. Ein einzelner Schuss würde alle aufschrecken, die sich im Haus aufhielten – und sie, wie er hoffte, herausstürmen lassen –, würde aber in den Nachbarhäusern kein großes Aufsehen erregen. Den Nachbarn würde es schwerfallen, einen einzelnen Schuss genau zu lokalisieren.

Das nicht schallgedämpfte Geschoss prallte von der CZ
 Skorpion ab, schleuderte sie beiseite und plusterte das darunterliegende Badetuch auf. Die Frau ließ das Magazin in den Schoß fallen und blickte sich hektisch um, ohne zu begreifen, was gerade geschehen war. Wie Clark vorhergesehen hatte, schaute sie zuerst zum Sorghumfeld hinüber.

Clark hatte inzwischen die Glock vom Boden aufgehoben und feuerte eine schallgedämpfte Patrone zwischen ihre Beine, die den aufblasbaren Schwimmsessel unter dem schweren Gewicht ihres feisten Körpers platzen ließ. Wild um sich schlagend versuchte die Frau, sich von dem jetzt fast luftleeren Plastik zu befreien und zu ihrer Skorpion hinüberzuschwimmen. Clark feuerte erneut mit der Glock, dieses Mal auf die betonierte Einfassung des Pools, von wo das Geschoss als Querschläger abprallte. Geschockt hielt die Frau an, drehte sich hastig im Wasser um sich und suchte nach dem Schützen.

Clarks Blick zuckte rasch zum Haus hinüber. Niemand zu sehen. Aber seit dem ersten Schuss waren nur Sekunden vergangen, und ein Grab von dieser Größe auszuheben war sicherlich hart und anstrengend gewesen. Und vielleicht war Matarife kein Frühaufsteher. Clark beschloss, ein wenig länger zu warten.

Die Frau trat Wasser, blickte wieder zum Feld hinüber. Offenbar wurde sie von ihren eigenen Dämonen gequält.

»Wer ist da?«, fragte sie. Es klang ziemlich unwirsch für eine Frau, die nackt war und wusste, dass sie gerade aus dem Hinterhalt beschossen worden war. Dann stellte sie gleich die Frage noch einmal auf Spanisch, doch dieses Mal ein wenig vorsichtiger. »¿Quién es?«


Clark ließ die Glock antworten und jagte eine weitere Kugel in die CZ
 , die das Plastikmagazin zersplittern ließ. Selbst wenn die Waffe noch funktionierte, hatte er sie gerade in eine Ein-Schuss-Waffe verwandelt.

»Wer ist da? Antworte!«, kreischte die Frau. Der Klang der schallgedämpften Glock war kaum lauter als ein energisches, einmaliges Händeklatschen, aber Clark stand nahe genug beim Pool, dass sie jetzt offenbar die Ecke der Garage als Hinterhalt ausgemacht hatte.

Inzwischen waren mehr als drei Minuten vergangen, und immer noch hatte sich niemand an der Hintertür blicken lassen. Entweder war die Frau ihrem Boyfriend völlig egal, oder er schlief zu tief, um etwas gehört zu haben – oder er war gar nicht zu Hause. Die Frau hatte kein einziges Mal zum Haupthaus geblickt, was Clark vermuten ließ, dass Letzteres zutraf.

Die Frau schwamm wieder los, um zu ihrer Waffe zu kommen.

Clark setzte einen Schuss in den Pool, der direkt neben ihr das Wasser aufspritzen ließ. »Schwimm weiter«, bellte er. »Damit machst du mir den Job viel leichter.«

Sie ruderte hektisch mit den bronzebraunen Armen, um von der Stelle wegzukommen, an der das Geschoss das Wasser hatte aufspritzen lassen. »Wer bist du?«, schrie sie, drehte sich wieder in seine Richtung und trat Wasser. »Hat dich Zambrano geschickt?«

»Und wenn es so wäre?«, fragte Clark.

»Ernie ist schon weg«, sagte sie. »Er hat das Mädchen und das Geld mitgenommen.«

»Ach ja?«, gab Clark zurück. Er ließ sie für ein paar Augenblicke schmoren, dann sagte er: »Und was ist, wenn Zambrano mich nicht geschickt hat?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Du bist kein Bulle. Die würden mir wenigstens erlauben, mir etwas anzuziehen.«

»Lady«, sagte Clark, »glaub mir – deinen fetten Arsch anschauen zu müssen ist das Letzte, was mir Spaß macht.«

Das schien sie mehr zu erschüttern als die Schüsse.

»Wer bist du dann?«

Clark beschloss, eine Bombe fallen zu lassen, um zu sehen, wie sie reagierte. »Ich denke, dass du etwas über mein kleines Mädchen weißt.«

Die Frau schüttelte nervös den Kopf – aber ihr Blick zuckte unwillkürlich noch einmal zum Sorghumfeld hinüber. »Keine Ahnung, was du …«

»Erspar mir den Scheiß!«, bellte Clark. »Wer ist sonst noch im Haus?«

»Niemand.«

Clark feuerte noch einmal ins Wasser, wobei er fast hoffte, sie zu treffen. Das war nicht der Fall, aber der Schuss erzeugte die erwünschte Wirkung.

Sie hielt beide Hände hoch, aber obwohl sie heftig mit den Füßen strampelte, konnte sie sich kaum noch über Wasser halten. »Wer ist dein Mädchen?«

»Magdalena«, antwortete Clark versuchsweise.

Die Frau ließ ein Prusten hören. »Du lügst.« Es hätte verächtlich geklungen, wenn sie nicht so verängstigt gewesen wäre. »Sie kommt von Parrot, und der hat sie von Dorian übernommen. Ich weiß alles über sie. Hat keine Freunde in den Staaten. Und sie ist sowieso weg.«

»Wohin?«

»Warum sollte ich dir das sagen?«, fragte die Frau. »Du willst mich doch nur umbringen.«

Clark musste aufrichtig lachen. »Davon bin ich tatsächlich nur noch einen Fingerbreit entfernt. Versuchen wir es mal anders. Wie heißt du?«

»Lupe«, stieß sie hervor und hustete einen Mundvoll Wasser aus.

»Und du arbeitest für Matarife?«

»Arbeiten? Wenn du es so nennen willst?«, höhnte sie. »Ich bin seine Gefangene, genau wie die anderen Mädchen.«

»Ach, ist das so?« Clark nickte, obwohl das die Frau nicht sehen konnte. »Du siehst auch wirklich wie eine Gefangene aus, wenn du mit einer Waffe am Pool sitzt und dir einen Cocktail reinziehst.«

»Ich bin … wie sagt man … die, äh, Sprecherin der Mädchen«, antwortete Lupe. »Er nennt mich seine Oberhure.«

»Den letzten Teil glaube ich dir sogar. Okay, Lupe. Und jetzt sag mir endlich, wo Matarife … Ernie ist.«

»Er ist losgefahren, um dein Mädchen abzuliefern. Magdalena.«

»Um sie bei wem abzuliefern?«

»Bei Zambrano«, antwortete Lupe. »Kaum zu glauben – der Mann hätte jedes Mädchen kaufen können, das er haben will, aber er suchte sich ausgerechnet diese kleine Hure aus.«

»Wo ist Zambrano?«

Lupe lachte hysterisch. »Solche Sachen erfahre ich nie.« Sie deutete auf die violetten Würgemale rund um ihren Hals. »Ich sag dir doch: Ich bin selbst nur eine Gefangene.«

Clark stöhnte. »Na, dann gib mir wenigstens Ernies Handynummer.«

»Er ruft immer bei mir an, nie anders herum. Er ist sehr vorsichtig.«

»Nehmen wir mal an, du willst ihm etwas sehr Wichtiges mitteilen. Wie würdest du das anstellen?«, fragte Clark.

»Irgendwann kommt er wieder nach Hause. Aber wahrscheinlich erst in ein paar Tagen. Gefällt mir, wenn er nicht da ist.«

»Glaube ich dir aufs Wort. Wer würde wissen, wo ich ihn finden kann?«

Wieder hob Lupe die Hände. »Weiß ich nicht.« Mit blödem Grinsen strampelte sie noch heftiger, sodass ihre Brüste an die Oberfläche kamen, und breitete die Arme aus. Offenbar wollte sie ihren Körper einsetzen, der ihr bisher immer gute Dienste geleistet hatte. »Sie können mich gern durchsuchen, señor
 «, rief sie lockend.

Clark schickte eine weitere Kugel ins Wasser, nur Zentimeter von ihr entfernt. Ihr Grinsen verschwand schlagartig.

»Ich frage dich nur noch einmal. Wo finde ich Zambrano?«

Sie spuckte ins Wasser und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich sag dir doch: Ich weiß es nicht!«

»Okay. Dann nützt du mir nichts mehr …«

»Warte!«, schrie sie. Offensichtlich war sie an Drohungen gewöhnt, aber sie war auch clever genug, um die harte Entschlossenheit in Clarks Stimme nicht zu überhören. »Dorian. Dorian weiß bestimmt, wie man ihn erreichen kann. Sie machen manchmal Geschäfte miteinander.«

»Dorian?«

»Er schafft Mädchen aus Südamerika heran … und von anderswo. Die Leute vertrauen ihm, weil er freundlich ist und gut aussieht, wie ein Model aus einem Magazin.«

Sie nannte ihm ein Hotel in Fort Worth, in dem Dorian manchmal abstieg, und beschrieb den Mann. Clark merkte sich alles und erwog seine nächsten Schritte. Er musste ihr alles entlocken, was sie über Vincent Chen wusste, aber zuerst wollte er das Haus checken.

»Wer ist sonst noch im Haus?«

Lupe schob sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre schwarzen Augen zuckten hin und her, während sie nach einem Fluchtweg suchte. Clark kam sie wie eine Wölfin vor, die in die Enge getrieben wurde – nur dass Wölfe nicht von Natur aus böse waren. »Zwei Mädchen«, sagte sie schließlich. »Sie gehören Matarife. Nimm sie mit – du kannst sie haben.«

Clark schob die Glock in das Gürtelholster, aber nur so lange, wie er brauchte, um über den Zaun zu klettern, und zog sie sofort wieder, kaum dass er im Gras stand.

Die Hitze des neuen Tages nahm rasch zu, aber eine gleichmäßige Brise trieb ihm den Chlorgeruch in die Nase. Mit der Glock bedeutete er ihr, aus dem Pool zu steigen. Sie hatte mehrere Narben, von denen mindestens zwei Schussnarben in der Körpermitte waren. Es war allerdings schwer zu erkennen, wo ihre Blutergüsse aufhörten und ihre Tattoos anfingen, aber sie wirkte so giftig und trotzig, dass es ihm schwerfiel, Mitleid mit ihr zu empfinden.

Sie hielt den Blick auf die Pistolenmündung gerichtet, ohne ihn direkt anzuschauen, als sie sich an der Aluleiter hochzog und tropfnass auf der Betoneinfassung des Pools stand. Doch dann betrachtete sie ihn verächtlich und verdrehte die Augen.

»Ein alter Mann …«

»Bin ich.« Clark wies mit einem Kopfnicken auf den zusammengefalteten Frottee-Bademantel, der neben dem Stock lag, den Clark jetzt als Lederpeitsche erkannte. Er sah seine Vermutung bestätigt: Die Peitsche passte zu den Striemen, die er auf den Leichen der Mädchen entdeckt hatte.

Clark befahl ihr, den Bademantel zu ihm herüberzukicken. Nachdem er ihn abgetastet und keine darin versteckten Waffen entdeckt hatte, warf er ihn wieder zu ihr zurück.

»Hier«, sagte er. »Zieh das an. Wir werden jetzt erst einmal mit den beiden Mädchen reden.«

Sie bückte sich, hob den Mantel auf, aber statt ihn anzuziehen, warf sie ihn Clark ins Gesicht, stürzte sich schreiend auf ihn und klammerte sich mit scharfen Fingernägeln an ihn.

Clark, der immer auf seine ständige Kampfbereitschaft stolz war, wurde auf kaltem Fuß erwischt. Als Frau einen Mann mit schussbereiter Pistole frontal anzugreifen, war reiner Wahnsinn, aber hochgradig effektiv. Die nackte, giftsprühende Frau schaffte es, die Waffe in dem einen, letzten Bruchteil der Sekunde zur Seite zu schlagen, den er gebraucht hätte, um einen gezielten Schuss abfeuern zu können. Wie eine entfesselte Furie stürzte sie sich auf ihn und machte ihn mit ihren nassen Armen und Beinen momentan bewegungsunfähig. Noch im Schwung des Angriffs versenkte sie ihre Zähne in seine Schulter, sodass er rückwärts zum Pool taumelte. Verzweifelt versuchte er, sie von sich zu stoßen, hämmerte ihr mehrfach mit der einzigen freien Faust auf die Schläfe, aber sie schien seine Schläge nicht einmal zu spüren. Lupe war zwar recht klein, aber keine leichte Frau, vielleicht sogar nur ein paar Kilo leichter als Clark selbst. Aber im Moment besaß sie die Kraft eines in die Enge getriebenen wilden Tieres, das instinktiv spürte, dass es töten musste, um nicht selbst getötet zu werden.

Clark konnte sich wieder fangen, aber ihm war klar, dass sie alles daransetzen würde, ihn in den Pool zu stoßen. Zweifellos glaubte sie, dass sie den alten Mann leicht erledigen konnte, wenn sie es schaffte, ihn unter Wasser zu drücken.

Blitzschnell beschloss er, ihr zu geben, was sie wollte.

Der Pool war nur noch drei kleine Schritte entfernt. Clark holte ein paarmal tief Atem, als sie ineinander verkrallt über den Beckenrand stürzten. In dem Moment, in dem die nackte, wütende Oberhure und der grauhaarige, ehemalige SEAL
 in einem wild kämpfenden Knäuel in das Wasser platschten, packte er die Frau an beiden Seiten des Brustkorbs und quetschte so viel Atemluft aus ihr heraus, wie er konnte.

Lupe steigerte die Wirksamkeit ihres Angriffs noch weiter, indem sie den Griff gerade weit genug lockerte, um ihm die Finger ins Gesicht zu krallen, als sie untergingen. Er konnte den Kopf noch rechtzeitig wegdrehen, um ihren scharfen Nägeln auszuweichen, hielt ihre Hand fest und rammte ihr den Kopf brutal ins Gesicht. Blut strömte aus ihrer Nase, und Luftblasen sprudelten aus ihrem Mund, als sie vor Schmerz und Wut aufschrie.

Clark hatte schon öfters unter Wasser kämpfen müssen – nicht nur im Training, sondern auch in echten Situationen und auf Leben und Tod. Das Wasser war für ihn ein zweites Zuhause.

Mit heftigen Beinbewegungen kickte er sich weiter hinab und zerrte die sich windende Frau bis zum Grund des Pools. Er hörte das schrille Geräusch, als seine Ohren den erhöhten Wasserdruck ausglichen. Aus Lupes Mund kam ein weiterer Wutschrei. Doch er war schwächer als der erste und erzeugte nur noch eine Wolke winziger Luftbläschen. Sie brachte noch einen halbherzigen Versuch zustande, sich loszureißen – dann spürte er, wie sie in seinen Armen erschlaffte.

Clark zählte noch 20 Sekunden – lange genug, um sicherzugehen, dass sie nichts vortäuschte. Er selbst hätte es noch mindestens eine Minute unter Wasser aushalten können, als er sich jetzt wieder nach oben treiben ließ. Als er durch die Wasseroberfläche stieß, atmete er entspannt ein und blickte sofort zum Haus hinüber, um sich zu vergewissern, dass dort niemand lauerte, der ihm einen unangenehmen Empfang bereiten könnte. Dann rollte er sich auf den Rücken und zog die bewusstlose Frau zum Beckenrand.

Clark hatte gerade den Rand des Schwimmbeckens erreicht, als Lupe wieder zu sich kam, aber sie erwachte mit einer Wut, als stünde sie unter einem Voodoo-Zauber. Sie versenkte ihre Zähne in seinen Arm, und Clark hatte keinen Zweifel, dass sie versuchen würde, bis auf den Knochen durchzubeißen. Der plötzliche Angriff rammte Clarks Schulter gegen den Beckenrand, und ein noch größerer Schmerz schoss durch seinen Körper.

»Das reicht!«, brüllte er. Bilder der toten Mädchen im Erdloch, ausgepeitscht und erdrosselt, vermischten sich mit entsetzlichen Erinnerungen an Pam Maddens verzerrtes Gesicht im Leichenschauhaus. Er griff nach einer Pistole – nach irgendeiner, es spielte jetzt keine Rolle mehr –, bekam die Glock zu fassen, riss sie aus dem Holster und beendete Lupes grausame Herrschaft mit einem direkt aufgesetzten Schuss in ihren Nacken.

Inzwischen keuchte Clark heftig, vor Schmerzen, aber auch vor Anstrengung. Er stieß die Frau von sich, schob sich mühsam auf den Beckenrand und blieb sitzen, den Kopf tief nach vorn gebeugt. Die Glock hing an seiner Seite herab.

»Ich bin alt.« Er hustete und räusperte sich. »Aber auch ein alter SEAL
 liebt das Wasser …«

Jeder Tod war tragisch, und als er nun Lupes leblosen Körper im Wasser treiben sah, verspürte er ein gewisses Bedauern, sogar einen Anflug von Reue, dass er sie getötet hatte. Aber zehn Minuten später – nachdem er zwei zu Tode verängstigte junge Mädchen befreit hatte, die an mit Beton gefüllte 20-Liter-Eimer gekettet waren – wäre er am liebsten wieder hinausgegangen, um Lupe noch einmal zu erschießen.
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S
 chiffselektriker Raymond Cooper, ein Petty Officer 2nd
 Class, saß auf der langen Mannschaftsbank, den Rücken an das Schott gepresst. Die USS
 Rogue
 war ein Küstenpatrouillenboot der Cyclone-Klasse der U.S. Navy, kurz PC
 genannt. Mit ihren 55 Metern Länge war sie kein sehr großes Schiff, aber was ihr an Größe fehlte, machte sie durch ihre Persönlichkeit wett. Die Crew umfasste 28 Mann, darunter vier Offiziere und eine Reihe von Spezialisten. Der Platzmangel an Bord führte dazu, dass jeder Winkel doppelt oder sogar dreifach genutzt werden musste. So dienten beispielsweise die gepolsterten Sitzecken direkt um die Ecke hinter der kleinen Kombüse, die nur über einen Herd verfügte, nicht nur als Messe, sondern auch als Besprechungsraum.

Petty Officer Cooper – von seinen Kameraden kurz Coop genannt – hatte gerade seine Mahlzeit hinter sich und brütete jetzt über einem geöffneten Notebook, um die Sitzecke als Arbeitsraum für seine nächste Systemkontrolle zu nutzen. Die übrigen fünf Matrosen, die um ihn herum saßen, hatten ihren jeweiligen Dienst gerade hinter sich und hingen noch ein paar Minuten in der Nische ab, bevor sie sich für ein paar kostbare Stunden Schlaf aufs Ohr legten.

»Du bist nur sauer, weil du die ganzen Märchen über die Tennisbälle geglaubt hast«, sagte ein Petty Officer 3rd
 Class namens Goldberg zu einem Kameraden, der ihm am schmalen Tisch gegenübersaß, wobei er mit einem Löffel Schokopudding auf ihn deutete.

Tatsächlich waren die meisten Männer an Bord der Rogue
 , die noch nicht sehr lange dabei waren, mehr als nur ein bisschen sauer über den Mangel an Aufmerksamkeit, den ihnen die Mädchen im Hafen von Darwin gezeigt hatten. Alle Neulinge hatten von älteren Matrosen wilde Storys über die australischen Mädchen gehört, die am Kai auf die anlegenden Navy-Schiffe warteten, ihre Handynummern auf Tennisbälle schrieben und sie zu den Matrosen hinaufwarfen.

Aber so aufregend die Aussicht auf willige Frauen sein mochte, die an den Kais förmlich Schlange standen, um sich mit einem amerikanischen Matrosen zu einem Date zu verabreden, hatten die Matrosen dann doch feststellen müssen, dass die australischen Mädchen auch nicht viel anders waren als die Mädchen in anderen Ländern. Manche sahen super aus, andere weniger oder gar nicht. Und zum großen Herzeleid der Matrosen der USS
 Rogue
 hatten es die super aussehenden Aussie-Girls nicht nötig, am Kai Jagd auf Matrosen zu machen – kein einziges Mädchen warf ihnen auch nur einen Blick zu, von einem Tennisball mit Handynummer ganz zu schweigen.

Coop blickte vom Notebook auf. »Hör nicht auf ihn, Peavy. Goldie ist genauso enttäuscht …«

Die Stimme des Ersten Offiziers kam über die Sprechanlage, die am Schott über dem Tisch montiert war.


»Achtung, alle Mann, Piratenabwehr Condition Bravo.«
 Mit »Condition Bravo« wurde eine erhöhte terroristische Bedrohungslage bezeichnet. »Wiederhole: Piratenabwehr Condition Bravo.«


Alle am Tisch spürten das deutliche Beben, das durch das ganze Schiff lief, als es seine Fahrt beschleunigte.

Das Geplänkel am Tisch verstummte sofort. Wortlos schoben sich die Matrosen aus der schmalen Nische, jeder ging sofort zu seiner eigenen Gefechtsstation. Schon möglich, dass sie zum ersten Mal im Hafen von Darwin angelegt hatten, aber sie alle hatten auf dieser Fahrt schon mehrere Antipiraterie-Operationen erlebt und an den Übungen der Malacca Straits Patrol (MSP
 ) teilgenommen, der von Indonesien, Malaysia, Singapur und Thailand in der Malakkastraße gemeinsam durchgeführten Patrouillenmaßnahme. Condition Bravo konnte nur bedeuten, dass ein Piratenboot gemeldet worden war. Und damit ging die Rogue
 in den Jagdmodus.

Die Sprechanlage quäkte erneut.


»Petty Officer Cooper, melden Sie sich auf dem Vordeck.«


Die anderen Männer machten sofort Platz, damit sich Cooper zwischen ihnen hindurchzwängen konnte. Keiner musste fragen warum.


S
 echs Minuten später trat Lieutenant Commander Jimmy Akana, der Skipper der USS
 Rogue
 , aus der Brücke und ging über das Vordeck zu Petty Officer Cooper, der gerade zwei große olivgrüne Pelican-Hartschalenkoffer auspackte. Neben Cooper stand ein Gegenstand, der wie ein überdimensionales Modellflugzeug aussah. Cooper war gerade mit einer kastenförmigen Kontrollkonsole beschäftigt.

Die Sonne war schon vor einer Weile hinter dem Horizont versunken; der Bordwind der mit 32 Knoten durch die Wellen pflügenden Rogue
 erzeugte an Deck eine steife Brise.

»Bringen wir den Vogel in die Luft«, sagte der Skipper.

»Aye, aye, Sir.« Cooper nickte einem weiteren Petty Officer 2nd
 Class namens Rich Davies zu. »Bereit zum Start.«

Davies war eigentlich der Schiffskoch der Rogue
 und dafür verantwortlich, die 28-köpfige Crew bei Kräften zu halten, aber wie jeder andere an Bord sprang auch er ein, wo und wann immer Not am Mann war. Ein Patrouillenschiff der Cyclone-Klasse war schließlich kein Vergnügungsdampfer.

»Bereit zum Start«, bestätigte Davies. Er hielt den Vogel hoch über den Kopf, ungefähr wie einen Speer vor dem Wurf, wobei er sich in den Wind drehte.

Der »Vogel« war ein AeroVironment RQ
 -20 Puma, ein batteriebetriebenes, handgestartetes, unbemanntes Flugsystem, gemeinhin auch als Drohne bezeichnet. Es wog ungefähr 6 Kilogramm, hatte eine Spannweite von 2,80 Metern und war mit einem Hochleistungs-Kamerasystem namens Mantis i45 ausgestattet, das gute Aufnahmen bei praktisch allen Lichtverhältnissen, auch nachts, ermöglichte.

Das Kontrollsystem des Flugkörpers bestand aus einer Reihe von Tasten und einem Joystick. Aber Cooper gab der Drohne nur die Richtung vor; den Rest erledigte ein Computer. Cooper hatte die GPS
 -Koordinaten der Lucky Strike
 einprogrammiert, die durch das AIS
 -Signal der Segeljacht bestätigt worden waren, welches man zusammen mit dem Notruf erhalten hatte. Ein kleines Datenverbindungsgerät ermöglichte es Lieutenant Commander Akana oder auch jedem anderen, der Zugriff auf den Code hatte, sich die von der Drohne zurückgeschickten Aufnahmen in Echtzeit anzusehen.

Der kleine, aber starke Elektromotor an der Nase der RQ
 -20 surrte lauter. Cooper gab das Startzeichen, und Davies warf die Drohne mit beiden Händen in den Wind. Das UAV
 driftete seitwärts ab, als der Wind es für einen Moment aus dem Kurs warf, doch korrigierte es die Abweichung sofort wieder, gewann an Höhe und flog dem langsameren Schiff davon, mit Kurs auf die Lucky Strike
 .

Die Segeljacht befand sich 16 Kilometer entfernt und somit knapp außerhalb der 14-Kilometer-Reichweite des Kontrollsystems der Drohne, aber die Rogue
 pflügte mit der respektablen Geschwindigkeit von 32 Knoten durch die Wellen und würde rechtzeitig wieder im Empfangsbereich sein.

Cooper blickte vom Kontrollpanel auf.

»Die Drohne ist gleichmäßig mit 80 Stundenkilometern unterwegs, Skipper«, meldete der Petty Officer. »Zwölf Minuten bis zum Ziel.«

Die Herstellerfirma AeroVironment gab die Höchstgeschwindigkeit der Drohne mit 83 km/h beziehungsweise 45 Knoten an, aber Cooper war dafür bekannt, dass er dem Gerät bei günstigen Windverhältnissen noch zwei km/h zusätzlich entlocken konnte. Leider herrschte heute direkter Gegenwind.

Der Skipper warf einen Blick auf die Uhr. »Gut.«

Dann blickte er auf sein Tablet. Die elektrooptische Mantis i45 lieferte im Niedriglichtmodus nur nichtssagende, geisterhaft-grünschwarze Bilder der Wellen, die rund 60 Meter unter dem Flugkörper dahinzogen. Die RQ
 -20 Puma würde knapp vier Minuten vor dem Patrouillenboot beim Ziel eintreffen; für Akana war die Drohne daher gleichbedeutend mit einem äußerst nützlichen fliegenden Fernglas.

Mit dem Antipiraterie-Modus Bravo wurde jedoch nicht nur eine Drohne in die Luft geschickt, sondern auch das VBSS
 -Team der Rogue
 in Alarmbereitschaft versetzt. Die Abkürzung bezeichnet in der Navy die Taktik beim Aufbringen feindlicher Schiffe und steht für Visit, Board, Search and Seizure, also Annähern, Entern, Durchsuchen und Festsetzen. Die Crew war bereits dabei, das sieben Meter lange Festrumpfschlauchboot einsatzbereit zu machen. Zu einem VBSS
 -Team konnten Seeleute jeden Ranges gehören. Wer dafür ausgewählt wurde, musste allerdings eine Spezialausbildung in einem der VBSS
 -Trainingszentren der U.S. Navy absolvieren.

Größere Schiffe verfügten über mehrere Teams, aber die kleine Crew der Rogue
 ermöglichte nur ein Fünf-Mann-Team unter dem Kommando eines Lieutenants, dazu kam ein Bootsmann als Steuermann des Schlauchboots. Jedes VBSS
 -Teammitglied schleppte mindestens 25 Kilo Ausrüstung mit sich, einschließlich des Kevlar-Helms mit Nachtsichtgerät und Funkheadset sowie einer Taktikweste, die nicht nur als Schussweste diente, sondern auch eine Rettungsweste war. Zur Ausrüstung gehörten ferner flexible Handfesseln, Pfefferspray, eine Beretta-M9-Pistole und ein MK
 18-Karabiner. Ein Teammitglied trug jedoch statt des Karabiners eine Pumpgun Mossberg Kaliber 12 für den Fall, dass verschlossene Luken aufgebrochen werden mussten.

Sechs Minuten vom Ziel entfernt gab Lieutenant Junior Grade Steven Gitlin, der Kommunikationsoffizier des Schiffs, seinem Team den Befehl, ins Schlauchboot zu steigen. Petty Officer 2nd
 Class Marty White, der normalerweise als Steuermann des VBSS
 -Teams fungierte, hatte sich bei seinem Landgang in Darwin den Knöchel übertreten, weshalb Hauptbootsmann Bobby Rose das Steuer des Schlauchboots übernahm. Zwei Minuten später öffneten sich die hydraulischen Heckschleusen, Reißleinen spannten sich, und das Schlauchboot glitt auf der Heckrampe in das schäumende schwarze Wasser. Der 248-PS
 -Steyr-Dieselmotor blubberte, als der Hauptbootsmann, von der Crew nur kurz »Boats« genannt, das Schlauchboot auf steuerbord der Rogue
 längsschiffs brachte. Gitlin blickte auf die Uhr.

Vier Minuten bis zum Ziel. Jetzt würde die Puma auch schon die ersten Aufnahmen streamen.


L
 ang gestreckte Wellen wogten gleichmäßig und ohne zu kabbeln heran – kein Problem für Awang, das Fischerboot längsseits der Lucky Strike
 zu steuern und an den Bug- und Heckklampen zu vertäuen. Die Gummifender quietschten und knarrten, als die Kämpfer der Jemaah Islamiyah hastig ein rundes Dutzend Leinentaschen, die jeweils 12 Kilo wogen, vom Boot auf die Jacht verluden.

Die beiden Frauen hatten sich weinend unter Deck versteckt und mit armseligen Küchenmessern bewaffnet. Ihre spärlichen Hurenkleider machten es Mamat leicht, kein Mitleid zu empfinden. Wer sich nicht wie ein gottesfürchtiger Mensch verhielt, verdiente es nicht, anders als ein Hund behandelt zu werden.

Ein Kinderspiel, den Frauen die Messer aus den Händen zu schlagen und sie an Deck zu zerren. Awang schlug vor, die Frauen zu vergewaltigen, um ihnen eine Lektion in puncto Frömmigkeit zu erteilen. Mamat warf einen Blick auf die Uhr und schüttelte den Kopf. Dafür hatten sie jetzt keine Zeit.

Die kleinere Frau mit dem dunklen Haar blieb stoisch, als der Junge sie über das Deck zerrte und am Bugkorb festband. Die Rothaarige dagegen schrie und wehrte sich und bespuckte die Männer, als sie sie an den Mast banden. Mamat brachte sie mit einem brutalen Schlag ins Gesicht zum Schweigen. Er band eine Hand an ihrer Hüfte fest; an die andere Hand knüpfte er ein langes Seil, das er durch eine Talje – eine Seilrolle – am Mast über ihrem Kopf führte und dann durch die Luke in die Kabine warf. Der Arm der Frau war damit frei beweglich, sodass Mamat ihre Hand von der Kabine aus heben oder senken konnte, indem er am Seil zog oder nachließ.

Wie vorab geplant, blieben der Junge und Mamat bei den ungläubigen Frauen auf der Segeljacht – und bei den Granatwerfern. Awang und die anderen stiegen wieder ins Fischerboot zurück, in dessen Bug sie eineinhalb Kilo ANC
 -Sprengstoff geladen hatten – ein handhabungssicheres, billiges Gemisch aus Ammoniumnitrat und Dieselöl, etwa die Hälfte der explosiven Fracht, die sie mitgebracht hatten.

Mamat nickte seinen Männern ernst zu und folgte dem Jungen unter Deck. Das Schiff würde in wenigen Minuten eintreffen. Damit sein Plan funktionierte, durften er und der Junge sich nicht an Deck blicken lassen.

»E
 in Fischerboot scheint sich von der Segeljacht zu entfernen, Sir«, meldete Petty Officer Cooper, dessen Blick förmlich am gegen Streulicht abgeschirmten Display klebte. Er gab der Puma den Befehl, auf 60 Metern Höhe über der Lucky Strike
 schweben zu bleiben. »Ich sehe zwei Frauen an Deck.«

»Schauen wir uns das ein wenig genauer an«, sagte der Skipper. »Zoomen Sie das Deck heran. Vielleicht bekommen wir dann ein klareres Bild, was die Piraten planen, da sie offenbar die Geiseln nicht umgebracht haben.«

»Aye, aye, Sir.« Cooper vergrößerte das Bild um das Siebenfache.

»Sie sind noch am Leben«, sagte Akana nachdenklich, als er den Kamerafeed auf seinem Tablet studierte. »Sie sind festgebunden und geknebelt, aber eine scheint eine Hand freibekommen zu haben. Sieht aus, als würde sie winken.«

»Ja, das scheint mir auch so, Skipper«, bestätigte Cooper.

Ein plötzlicher Windstoß blies die Puma kurz zur Seite, sodass das Bild der Jacht verschwand. Die Drohne korrigierte ihre Position sofort wieder, aber Akana erteilte bereits seine Befehle.

»Wir nähern uns dem Heck bis auf 150 Meter.«

Der Erste Offizier nickte und gab den Befehl an den Steuermann weiter.

Akana griff nach dem Funkgerät und rief das Team. »Lieutenant Gitlin, hier spricht die Rogue
 . Das Piratenboot scheint sich zurückzuziehen. Die Puma zeigt uns zwei Überlebende auf dem Deck der Jacht. Halten Sie die Augen offen, Steve. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

Hauptbootsmann Rose hielt das Schlauchboot dicht neben der Rogue
 , die er als Deckung benutzte, während sich das Schiff der Jacht näherte. Erst als das Schiff 150 Meter vom Heck der Lucky Strike
 entfernt stoppte, schwenkte er aus der Deckung heraus und hielt auf die Jacht zu.

»Piratenskiff … zieht sich zurück … nach Nordwesten«, kam Gitlins Stimme abgehackt aus dem Kommunikationssystem, während das Schlauchboot über die Wellen hüpfte. »Zähle vier … Berichtigung, fünf Skinnies an Bord.«

Mit Skinnies bezeichneten die Seeleute die Piraten, die vor der Küste Somalias ihr Unwesen trieben. Manche, wie Gitlin, der bei der Task Force 151 gearbeitet hatte, benutzten den Ausdruck immer, gleichgültig, wo sie sich befanden. »Außer den beiden Frauen hat sich bisher niemand an Deck der Jacht blicken lassen.«

Chief Petty Officer Bill Knight stand rechts neben dem Steuermann. »Ich bestätige.« Knight, der aus Alabama stammte, hatte mit seinen 38 Jahren bereits länger in der Navy gedient als alle anderen Männer des Teams. Gitlin vertraute seinem Urteil völlig.

»Aber der Skipper hat recht«, fuhr Knight fort, während er durch ein Marine-Fernglas schaute. »Irgendwas an dieser Sache stinkt zum Himmel.«

Rose und Knight standen nebeneinander, Rose steuerte, Knight hielt aufmerksam Ausschau nach möglichen Sicherheitsrisiken für das Team. Keiner stand weiter als zwei Meter von Gitlin entfernt, aber sie kommunizierten dennoch durch die kleinen Boom-Mikrofone an ihren Headsets, um sich über dem Lärm von Motor, Wind und Wellen verständigen zu können.

»Boats«, sagte Gitlin, womit er Rose meinte, »bringen Sie uns näher heran. Horseshoe. Wir müssen uns die Sache mal genauer ansehen.«


C
 hief Rose schob den Gashebel auf volle Kraft, hielt aber einen Sicherheitsabstand von 50 Metern ein, während er das Schlauchboot an der Steuerbordseite der Jacht entlang lenkte. Als er auf Bughöhe war, schwenkte er das Boot in einer engen U-Form herum und jagte zum Heck zurück, das er umfuhr und den Prozess auf der Backbordseite wiederholte. Den Sicherheitsabstand behielt er während des ganzen Manövers bei. Es wurde »Horseshoe« genannt, da es der Form eines Hufeisens glich. Dadurch wurde es dem VBSS
 -Team möglich, sich das Ziel aus einer sicheren Entfernung und bei relativ hoher Geschwindigkeit genauer anzuschauen.

»Rogue
 , hier Gitlin«, meldete sich der Lieutenant.

Commander Akanas unerschütterliche Stimme antwortete sofort.

»Was gibt’s, Steve?«

»Hat die Puma noch genauere Informationen geschickt?«

»Das Piratenskiff entfernt sich noch immer nach Nordwesten, mit ungefähr acht Knoten. Ihre Entscheidung, ob Sie die Jacht entern wollen.«

»Aye, Sir.« Die an den Mast gefesselte Frau winkte ihm immer noch zu. »Wir haben vor zu entern.«

»Gut«, bestätigte Akana.

»Boats«, sagte Gitlin, »bringen Sie uns auf backbord langsam näher heran. Chief Knight, Cartwright, Ridgeway, ihr gebt Deckung.«

»Aye, aye, Sir«, sagte Knight, zielte mit dem Karabiner auf die Jacht und murmelte vor sich hin: »Ihr pisst mich total an, ihr Scheißpiraten …«

Die schaukelnde Jacht hob sich im Nachtsichtgerät wie ein grünes Monster vom schwarzen Meer ab. Aber etwas an der Frau am Mast stimmte nicht. Sie bewegte den Arm mechanisch, fast wie eine Puppe.

Rose nahm das Gas weg.

Zehn Meter von der Jacht entfernt, blickte Gitlin zu Peavy hinüber, der an der Bugklampe saß. »Bereit für …«

Chief Knights Stimme kam knarzend über Funk. »Bewegung am Bug!«, bellte er. »Sie winkt uns weg. Wiederhole: Sie winkt uns weg!«

Tatsächlich war die an den Bugkorb gefesselte Frau aufgestanden. Sie hatte sich das Klebeband vom Mund gerissen und schrie dem herannahenden Schlauchboot etwas Unverständliches zu. Als sich das Boot trotzdem weiter näherte, hob sie beide Arme und überkreuzte sie zu einem X, dem universalen Zeichen für NEIN
 !

»Boats!«, bellte Gitlin. »Abdrehen! Weg von hier!«

Gewehrfeuer ratterte gedämpft durch das Deck in der Kabine der Jacht los. Grelle Blitze erhellten die Bullaugen. Die Frau am Mast sackte zusammen, als die Geschosse das Deck unter ihr durchsiebten.

Die Frau am Bugkorb schrie und sprang über Bord.

»Feuer erwidern!«, bellte Gitlin über den Lärm. Er drehte sich nach achtern, wie auch der Rest des Teams, als Chief Rose den Gashebel bis zum Anschlag vorschob und das Schlauchboot direkt zum Bug der Lucky Strike
 steuerte.

Die Frau im Wasser ging unter und kam wieder an die Oberfläche. In Gitlins Nachtsichtgerät waren nur ihr Kopf und die um sich schlagenden Arme zu erkennen. Knight beugte sich über die Seite, während Gitlin Knights taktischen Gürtel packte und den Mann sicherte, als hätten sie es genauso geplant. Der Rumpf des Boots bestand aus einem gewaltigen Schlauchkörper, der einen Durchmesser von fast 60 Zentimetern hatte, sodass Knight sich weit über den Bootsrumpf und das Wasser hinauslehnen musste, um die Frau packen zu können, während das Boot vorbeipflügte. Da er zusätzlich zu seinem eigenen Gewicht 25 Kilo Ausrüstung mit sich trug, war er stark kopflastig und wäre mit Sicherheit über den glitschigen Gummiwulst gerutscht, wenn Gitlin nicht als Gegengewicht gedient hätte.

»Hab sie!«, überbrüllte Knight den Lärm der Gischt und des Motors. Die beiden Männer fielen ins Boot zurück, die Frau fiel auf Knights Schoß, der immer noch eine Haarsträhne und den Rückengurt ihres Badeanzugs gepackt hielt.

Die beiden Männer, die im Heck des Schlauchboots saßen, erwiderten nun ernsthaft das Feuer und beschossen den Rumpf des Segelboots.

Ein grüner spitzer Gegenstand wurde um die Ecke des Kabinenaufbaus geschoben, gefolgt von einem grellen Blitz. Gitlin hatte noch nie erleben müssen, wie eine raketengetriebene Granate direkt auf ihn abgefeuert wurde, wusste aber instinktiv, dass es genau das war, was da auf ihn zuflog.

»RPG
 !«, brüllte er. »Deckung! Deckung!«

Rose riss das Schlauchboot brutal nach backbord herum. Sie waren so nahe, dass es keinen großen Unterschied gemacht hätte, aber glücklicherweise war dem Schützen im heftigen Gegenfeuer nicht genug Zeit geblieben, um genau zu zielen, weshalb er überstürzt abgedrückt hatte. Die RPG
 schlug links vom Schlauchboot in die Wellen, hüpfte ein paarmal über die Oberfläche und explodierte dann ein gutes Stück vor dem Schlauchboot, wobei eine Wasserfontäne in die Luft geschleudert wurde.

Als sich Gitlin wieder umblickte, entdeckte er, dass Ridgeway in sich zusammengesackt war. Das Kinn lag auf seiner Brust, die Waffe baumelte vom taktischen Single-Point-Gurt, und die Arme hingen auf den Bootsboden.

Chief Knight, wie immer besorgt um die unter seinem Befehl stehenden Männer, schob die Frau von sich, sodass sie mit dem Rücken an den Schlauchwulst lehnte. Während das Boot davonschoss, rutschte er nach hinten und hob Ridgeways Kopf an. Einen Augenblick später drehte er sich um und schaute Gitlin mit dem kummervollen Blick an, den jeder gute Anführer hasste.

»Piratenboot hat gewendet, kommt zurück«, hörte Gitlin über Funk. »Neunzehn Knoten, beschleunigt noch weiter.«

Dem Funkspruch folgte sofort das rhythmische Hämmern der MK
 -28-Maschinenkanone, die auf dem Vordeck der Rogue
 stationiert war. Gitlin hatte noch keine Zeit gehabt, Akana über die RPG
 zu informieren, aber natürlich hatten sie auf der Rogue
 die Granate bemerkt. Die hochexplosiven 25-mm-Tracer-Geschosse schnitten durch die Nachtluft und schredderten das Piratenskiff. Einen Augenblick später stieg ein gleißend heller Feuerball an der Stelle hoch, an der sich gerade noch das Piratenboot befunden hatte. Gitlin und seine Männer wandten schnell die Gesichter zur Seite, wurden aber durch ihre Nachtsichtgeräte dennoch momentan geblendet.

»Heilige Scheiße«, brüllte Peavy von seiner Position im Bug des Schlauchboots. »Das ist eine verdammt große Explosion für ein Sieben-Meter-Boot.«

»Chief Rose«, befahl Gitlin, wobei er hoffte, dass er ruhiger klang, als er sich fühlte – und dass die Jacht nicht in die Luft fliegen würde, bevor sie sich ein gutes Stück von ihr entfernt hatten –, »bringen Sie uns so schnell wie möglich von der Jacht weg!«

Unter Deck auf der Lucky Strike
 kroch Mamut weiter voran, auf den einen Arm gestützt, der noch intakt war. Der andere war ihm weggeschossen worden, der Ellbogen war eine einzige Übelkeit erregende Masse aus Knochen, Fleisch und Blut. Seine Beine hatten weitere Geschosse eingefangen. Er hatte keine Ahnung, wie schwer er verletzt war, aber die Schmerzen waren unerträglich. Er war sicher, dass er das Bewusstsein verlieren würde, wenn er seine Wunden anschaute. Als er hörte, wie sich der Motorenlärm des Navy-Boots wieder entfernte, war das wie ein Stich ins Herz. Sein eigener Fehler; er verfluchte sich dafür. Eigentlich war geplant gewesen, die Jacht erst dann in die Luft zu jagen, wenn die Amerikaner an der Jacht festmachten, um maximalen Schaden verursachen zu können.

Keiner der Planer von Jemaah Islamiyah oder ihrer Geldgeber von Abu Sajaf hatte sich vorstellen können, dass man einem großen Kriegsschiff nahe genug kommen würde, um größeren Schaden anzurichten. Das Ammoniumnitrat hatte man nur für den unwahrscheinlichen Fall im Bug des Fischerboots verstaut, dass der Kapitän der USS
 Rogue
 zufällig ein unerfahrener oder nachlässiger Kommandant sein würde. Wie sich herausstellte, war der Mann weder das eine noch das andere. Aber auch mit dem Tod von sechs amerikanischen Seeleuten in dem Schlauchboot hätte man dem Großen Satan USA
 einen gewaltigen Schlag versetzt – wenn Mamat nicht so blöd gewesen wäre.

Er hätte dem Jungen niemals erlauben dürfen, die Frau im Bugkorb festzubinden. Sie hatte sich im unpassendsten Moment befreien und die Männer im Schlauchboot warnen können. Der Junge hatte seinen Fehler erkannt, war in Panik geraten und hatte blind durch das Deck auf die Frau gefeuert, was das Schiff veranlasst hatte, ebenfalls das Feuer zu eröffnen. Schon die ersten Schüsse hatten Mamat in beide Knie getroffen; er war seitwärts umgekippt, wobei ihm der Handdetonator aus der Hand gefallen war, der direkt mit dem Sprengstoff auf der Jacht verdrahtet war. Und dann hatte der törichte Junge auf gut Glück auch noch eine RPG
 abgeschossen und war dafür mit einer amerikanischen Kugel direkt ins Auge belohnt worden, die ihm praktisch den Hinterkopf weggeblasen hatte. Und die Amerikaner waren noch nicht fertig mit ihnen – noch während das Schlauchboot davonraste, hatten die Schützen auf dem Schiff die Jacht und Mamat mit Kugeln durchsiebt. Für einen Moment musste er das Bewusstsein verloren haben, denn als er wieder zu sich gekommen war, hatte der Motorenlärm des Schlauchboots schon ziemlich leise geklungen.

Aber wenigstens war er noch in der Lage, zum Detonator zu robben und ihn in die blutverschmierte Hand zu nehmen. Das Navy-Schlauchboot war inzwischen außer Reichweite, aber auch für ihn, Mamat, war es viel zu spät, sich die ganze Sache noch einmal zu überlegen und sie abzublasen. Mamat bin Ahmad schloss die Augen, betete ein letztes Gebet und drückte auf den Knopf.

Nichts geschah.

Mamat lief ein Schauder über den Rücken, eine verwirrende Mischung aus Erleichterung und Scham. Er verlagerte sein Gewicht, sodass er das Kabel unter der Brust hervorziehen konnte. Die Bewegung überbrückte den Kurzschluss, und die Kabine flog in einem gewaltigen orangefarbenen Feuerball in die Luft.
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S
 pezialagentin Kelsey Callahan konnte sich zwar an den genauen Moment nicht mehr erinnern, hatte aber fotografische Beweise gefunden, dass ihrem Vater die Tränen gekommen waren, als er sie zum ersten Mal zum Kindergarten brachte.

Callahan senior war inzwischen ein angesehener Herzchirurg am Providence St. Patrick Hospital in Missoula, Montana. Und er mochte starke, durchsetzungsfähige Frauen. Ständig hielt er sein einziges Kind an, immer »vorneweg« zu marschieren und »den anderen zu zeigen, was Sache ist«. Tatsächlich sah ihr Vater, der kräftig gebaut war und Holzfällerhemden bevorzugte, eher wie ein Hinterwäldler aus denn wie ein Chirurg, wenn er nicht gerade seine Krankenhauskluft trug. Und er war überfürsorglich – mehr als alle anderen Väter in Kelseys Freundeskreis.

»Big Ben« Callahan machte jedem Jungen, den Kelsey datete, in zwar jovialem, aber keineswegs nur scherzhaftem Ton klar, dass er als Arzt zwar einem Menschen das Leben retten könne – aber auch wisse, wie man es still, unauffällig und unbeweisbar beendete.

Während ihres ersten Jahres an der Highschool beging Kelsey den fatalen Fehler, sich eines späten Abends heimlich aus dem Haus zu schleichen. Irgendwie bekam ihr Vater Wind davon und näherte sich dem Pick-up des Jungen, gerade als er mit Kelsey davonfahren wollte. Ihr Vater tauchte plötzlich aus dem Schatten der riesigen Blautanne im Vorgarten auf, und der Junge pisste sich fast in die Hose, als er ans Beifahrerfenster klopfte. Das war schon schlimm genug, aber es war noch nicht alles. Kaum hatte der geschockte Junge das Fenster herabgelassen, als sich Big Ben Callahan über die vor Scham fast zerfließende Kelsey hinweg ins Auto beugte und den Jungen in gefährlich leisem Ton fragte, ob er eine Pistole mitgebracht habe?

»N-n-nein«, stammelte der Junge.

»Ein großes Messer?«

»Natürlich nicht!« Der Junge schien den Tränen nahe zu sein.

»Baseballschläger? Keule?«

»Nein, Sir!«

Kelseys Vater schien kurz über die Antworten nachzudenken, dann sagte er: »Solltest du aber mitbringen, wenn du wieder mal mitten in der Nacht vor meinem Haus herumlungerst.« Dann öffnete er die Beifahrertür und ließ Kelsey aussteigen, die ihm stumm ins Haus folgte.

Wie sich wenig später herausstellte, hatte Austin Herbert McKay an diesem Abend tatsächlich ein Messer bei sich. Er hatte nur viel zu viel Angst vor Ben Callahan gehabt, um es zuzugeben oder gar herauszuziehen. Im Laufe der folgenden paar Monate belästigte McKay in Missoula drei Mädchen sexuell – alle waren rothaarig –, bis man ihn schließlich festnehmen konnte. Ben Callahan hatte ihr diese Geschichte nie unter die Nase gerieben – über ihren Geschmack bei der Auswahl männlicher Freunde hob er nur manchmal die Augenbrauen. Leider war er nicht da gewesen, um ihren Ex-Ehemann rechtzeitig zu vertreiben, bevor sie Ja gesagt hatte.

War ihr Dad schon den Tränen nahe gewesen, als sie mit Auszeichnung von der Hellgate Highschool abging, brach er völlig zusammen, als sie nach ihrem FBI
 -Training in Quantico ihren Abschluss in der Tasche hatte. Wie er offen zugab, fand er den Gedanken absolut unerträglich, dass sie fortan jeden Tag eine Pistole umschnallen würde. Sie erinnerte ihn an den Abend, als er unter der Blautanne gestanden hatte – und wies ihn darauf hin, dass auf dieser Welt eine Menge böser Jungs frei herumliefen. Er begriff den Hinweis; sie musste ihm das nicht weiter erklären. Er kehrte nach Missoula und zu seiner Arbeit als Chirurg zurück, während sie sich in Austin, Texas, daranmachte, so viele Herbert McKays aufzuspüren und einzubuchten, wie sie nur konnte.

Von ihrem Vater hatte Kelsey Callahan die übersteigerte Fürsorglichkeit geerbt, aber auch einen hoch entwickelten Gerechtigkeitssinn. Davon abgesehen, hatte sie eine ausgeprägte Schwäche für teure Seidenblusen. Außerdem war sie stolz auf ihr rotes Haar und ihre Sanduhrfigur, die sie von ihrer Mutter Sue geerbt hatte. Wenn jemand Sue Callahan gefragt hätte, was wohl aus bestimmten Dessous-Models im Sears-Roebuck-Katalog geworden sein mochte, hätte sie wohl geantwortet, dass mindestens eines der Models einen Herzchirurgen geheiratet und eine vielversprechende junge FBI
 -Agentin großgezogen habe. Allerdings war die frühe Karriere ihrer Mutter für Kelsey kein Thema, über das sie in der Highschool jemals gesprochen hätte. Es wäre ihr megapeinlich gewesen, hätten die Jungs in ihrer Klasse erfahren, dass irgendwo noch Kataloge herumliegen könnten, in denen Kelseys Mutter in Spitzen-BH
 s abgebildet war – vor allem deshalb, weil sie ihrer Mutter so ähnlich sah.

Ihre erste Arbeitsstelle beim FBI
 in Los Angeles hatte das noch reichlich blauäugige, naive Landmädchen aus Montana recht schnell abgehärtet – und hatte auch mit ihrer Vorstellung aufgeräumt, dass sie den ganzen Tag böse Jungs jagen würde. Wenn sie nicht gerade Leute mit ausländischen Namen befragte, die sich für Pilotenkurse anmelden wollten, half sie älteren Agenten, ihre jeweiligen Fälle für das Gerichtsverfahren vorzubereiten, oder sie hockte den ganzen Tag in einer stickigen kleinen Telefonkammer und hörte sich die Aufzeichnungen von Telefongesprächen an. Es dauerte drei Jahre, bis sie sich endlich nach Dallas, Texas, versetzen lassen konnte. Dort bewarb sie sich sofort bei der Spezialgruppe »Internet Crimes Against Children«. Die Jobs beim ICAC
 waren nicht sehr gefragt, weshalb sie schon zu einem frühen Zeitpunkt in ihrer Laufbahn eine Menge Verantwortung übernehmen konnte. Nach fünf Jahren war sie bereits stellvertretende Gruppenleiterin der CAC
 Task Force. Nach weiteren zwei Jahren hatte sie die Zahl der kooperierenden Behörden verdoppelt und die Erfolgsquote förmlich durch die Decke gejagt. Allerdings hatte ihr Erfolg auch einen Preis: ihr Privatleben. Aber sie war immer noch in den Dreißigern und überzeugt, dass sie eines Tages Zeit für ein Privatleben haben würde. Irgendwann. Vielleicht.

In einer statistikverliebten Organisation wie dem FBI
 wurde Kelsey Callahan zum Star. Ihre Task Force rettete Kids im Akkord und führte Verhaftungen in fast übermenschlichem Tempo durch. Der Leitende Spezialagent zog sie deshalb nicht aus der CAC
 ab, obwohl sie die für die Arbeit in einer Sondereinsatzgruppe vorgesehene Dienstzeit längst überschritten und das Recht gehabt hätte, sich in einen weniger seelentötenden Job versetzen zu lassen. Denn niemand bezweifelte, dass ihre Arbeit entsetzlich traurig und zermürbend war und ihren Tribut forderte. Es war unmöglich, in diesem Job zu arbeiten, ohne dass er sich auf die eigenen Gefühle auswirkte – ein Job, bei dem man auch mal einen Kinderkopf in der Tiefkühltruhe fand.

Und dann tauchte dieser Dominic Caruso auf. Wie ein frischer Luftzug – auch wenn er ein Spion war. Der Mann hatte eine selbstsichere, lockere Art, als hätte er sich eine Weile freigenommen, um sich von den komplizierten inneren Intrigen des FBI
 zu erholen. Sogar jetzt nickte er auf dem Beifahrersitz zum Takt irgendeiner Melodie, die nur er in seinem Kopf hörte, und fummelte nicht ständig an seinem Handy herum, wie das wohl jeder andere Kollege getan hätte. Auch ihr Dad hatte die Gewohnheit, beim Nachdenken zu unhörbaren Melodien vor sich hin zu summen – und allein das brachte Caruso schon ein paar Pluspunkte auf ihrer Männerbewertungsskala ein.

Sie waren auf dem Weg zur Befragung einer der beiden früheren Kinderprostituierten, die inzwischen erwachsen und sozusagen »ins Leben zurückgefallen« war. Callahan war schon vor 5 Uhr aufgewacht und hatte inzwischen mehrere Becher Kaffee in sich hineingeschüttet, gegen die nun ihr Magen rebellierte. Da sie Caruso und seinen leicht unheimlich wirkenden Freund, John den Mysteriösen, schon recht früh in Carusos Hotelzimmer angetroffen hatte, nahm sie an, dass auch Caruso noch nicht gefrühstückt hatte.

Er ertappte sie, als sie ihn kurz anblickte, und grinste sie hinter seiner Wiley-X-Sonnenbrille hervor an, mit der er unverschämt sexy aussah. Klar, dass so einer längst vergeben war.

»Alles klar bei dir?«, fragte Caruso plötzlich. Sie waren inzwischen zu einem kollegialen, vertraulichen Umgangston übergegangen, den Kelsey bevorzugte.

Die Frage erwischte sie kalt. Als CAC
 -Task-Force-Leiterin war sie für das Wohlergehen ihrer Leute verantwortlich, aber es kam nur sehr selten vor, dass sich jemand erkundigte, wie es ihr selbst ging, und ein Fremder schon gar nicht. Die »Wir-sind-die-harten-Burschen«-Kultur, die das FBI
 so lange gepflegt hatte, veränderte sich allmählich, wofür auch bestimmte interne Weiterbildungsprogramme sorgten, aber FBI
 -Agenten gehörten dennoch nicht zu den Leuten, die ihre Schwächen freimütig eingestanden.

»Mir geht’s gut«, antwortete sie automatisch und selbst in ihren Ohren wenig überzeugend. »Warum fragst du?«

»Na ja«, sagte Caruso, als hätte er darüber nachgedacht, während er vor sich hin summte. »Du siehst schließlich fast jeden Tag den schlimmsten Scheiß, den man sich vorstellen kann.«

»Manchmal«, gab sie zu. »Aber ich sitze nicht herum und heule mich in den Schlaf oder so.«

»Das wollte ich auch nicht behaupten. Aber du musst doch mehr schlimme Dinge verkraften, als dir guttut.«

»Wir retten viele Kids«, antwortete Callahan nachdenklich. »Im Vergleich dazu kommen mir meine eigenen Probleme ziemlich unbedeutend vor.« Es war ihr unangenehm, über sich selbst zu reden, daher wechselte sie schnell das Thema. »Bist du nicht hungrig?«

Caruso nickte. »Könnte schon was brauchen.«

»Es gibt da ein Denny’s an der …«

Sie wurde vom Summen ihres Handys in der Tasche unterbrochen.

Ein wenig mürrisch meldete sie sich und hörte zu. Wut stieg in ihr hoch.

»Was ist?« Caruso blickte sie über seine Sonnenbrille hinweg fragend an.

»Jemand hat Matarifes Adresse herausgefunden und ihm einen Besuch abgestattet«, antwortete Callahan. »Johnson County hat einen anonymen Hinweis bekommen. Sie sind bereits vor Ort, und die Texas Rangers sind unterwegs.«

»Und? Hat er sich verbarrikadiert?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht um Mord. Sogar um Mehrfachmord.«

Sie schlug wütend aufs Lenkrad. Sie verspürte nicht die geringste Lust, sich mit den Rangers herumärgern zu müssen.


S
 ie waren bereits im südlichen Teil von Dallas unterwegs gewesen, als der Anruf kam. Dank Callahans Sirene und Blaulicht brachten sie den kleinen Sprung hinüber zum State Highway 67 in kürzester Zeit hinter sich und fuhren geradewegs durch die verschlafene Kleinstadt Alvarado, die an der Interstate 35 lag, einer bei Drogendealern und Menschenhändlern besonders beliebten Hauptverkehrsader.

Caruso war froh, seine Sonnenbrille aufgesetzt zu haben, denn seit dem Anruf warf ihm Callahan immer wieder fragend-misstrauische Blicke zu. Und es wurde noch schlimmer, als sie den Wagen auf dem runden Platz vor dem großen Ziegelsteinhaus anhielt und sich nicht mehr auf das Fahren konzentrieren musste. Drei Sondereinsatzwagen der Johnson County Police parkten auf dem Rasen, daneben zwei schwarz-weiße Streifenwagen der Autobahnpolizei von Texas, ein Rettungswagen und ein blauer Ford Expedition.

»Verdammt!«, fluchte Callahan leise. Sie parkte hinter den anderen Fahrzeugen auf dem Rasen, um mögliche Reifenspuren des Täters nicht zu zerstören. »Er war schneller.«

»Wer war schneller?«, fragte Caruso verblüfft.

Ein großer, muskulöser Mann mit weißem Strohhut kam um eine Hausecke. Er trug eine marineblaue Wrangler-Jeans; ein frisch gestärktes khakifarbenes Hemd spannte sich über eine tonnenförmige Brust. Das silberne Sternabzeichen der Texas Rangers war an die linke Brusttasche geheftet. Am Gürtel blitzte eine silberne Gürtelschnalle in Hufeisenform in der Morgensonne auf; eine 1911-Pistole steckte in einem geprägten Lederholster am Gürtel. Caruso schätzte den Mann auf Mitte 40. Der Ranger lächelte, als er Callahan erblickte, und lüftete kurz den Hut, wobei ein prächtiger blond gelockter Haarschopf zum Vorschein kam.

»Ich schätze, ihr kennt euch schon«, stellte Caruso fest.

»Könnte man so ausdrücken«, brummte Callahan. »Wir waren mal kurz verheiratet. Die schlimmsten zehn Minuten meines Lebens.«

Der Mann umarmte Callahan, dann bedachte er Caruso mit einem Blick, den man als ausgesprochen böse bezeichnen musste.

»Lyle Anderson«, stellte sich der Ranger vor, packte Carusos schwielige Hand und schüttelte sie wie ein wiedergeborener Obelix.

Caruso, der es nicht nötig hatte, seine Männlichkeit beweisen zu müssen, sagte lässig: »Langsam, Hoss Cartwright. Ich brauche die Finger noch zum Schießen.«

Ranger Andersons Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Sie und ich, wir werden uns sicher gut verstehen. Von Kelsey abgesehen, hab ich noch nie einen FBI
 -Agenten kennengelernt, der nützlicher gewesen wäre als die Titten eines Ebers. Aber ich respektiere Männer, die geradeheraus sagen, was sie denken.«

Callahan fischte ein Bündel blauer Nitrilhandschuhe aus der Westentasche, zog ein Paar heraus und reichte es Caruso.

»Was haben wir?«, fragte sie ein wenig ungeduldig mit einer Kopfbewegung zur Rückseite des Hauses.

»Mir geht’s gut, nett, dass du fragst«, sagte Anderson. »Ja, ich freu mich auch, dich wiederzusehen, Kelsey.«

Callahan starrte den Ranger nur stumm an, eine Art wortloses Feiglingsspiel, das Anderson schließlich verlor. Er schlug seinen Notizblock auf.

»Johnson County zufolge ging heute früh ein anonymer Anruf ein. Eine Männerstimme meldete, dass hier in dem Haus Mädchen gefangen gehalten würden – und es lägen da auch ein paar Leichen herum.«

»Wie viele Mädchen?«

»Lebende?«, fragte der Ranger zurück. »Zwei. Ich schätze beide nicht älter als fünfzehn. Wir warten noch auf jemand, der mehr Spanisch kann als nur ›Legen Sie die Hände aufs Lenkrad‹. Die Sanitäter versorgen die Mädchen gerade mit Nährlösung. Beide wurden vor Kurzem gebrandmarkt und haben wohl ziemlich heftige Peitschenhiebe einstecken müssen. Gebrochen scheint nichts zu sein.« Der Ranger schauderte. »Zumindest nicht physisch.«

Caruso schüttelte geschockt den Kopf. »Sie wurden gebrandmarkt?«

Ranger Anderson schob den Hut mit gekrümmtem Zeigefinger ein wenig hoch und nickte. »Anscheinend hat ihnen jemand ein ›LSM
 ‹ am Nacken eingebrannt. War wohl kein Profi. Ich denke, sie wurden mit einem glühenden Kleiderhaken oder etwas Ähnlichem gebrandmarkt.« Er verzog das Gesicht. »Das muss verdammt wehgetan haben.«

»LSM
  …«, wiederholte Caruso nachdenklich.

»Könnte auch ›4SM
 ‹ sein«, sagte Anderson. »Die Schrift ist ziemlich unscharf und, wie gesagt, sieht nicht wie ein Profijob aus. Es ist total beschissen. Wir haben das Brandmal mehr als nur einmal an toten Prostituierten gefunden.«

Callahans Kopf zuckte hoch. »Die Mädchen sind Gefangene, keine Prostituierten!«

Anderson hob beschwichtigend beide Hände. »Mach mal halblang, Kelsey. Ich habe nicht behauptet, dass sie Prostituierte seien. Ich habe die anderen Fälle gemeint – für die sich das FBI
 ganz bestimmt nicht interessiert.«

Caruso fragte: »Sie haben ein paar Leichen erwähnt.«

»Der Anrufer meldete zwei Leichen«, antwortete Anderson. Er drehte sich um und winkte ihnen zu, ihm zu folgen. »Bisher haben wir vier Tote gefunden. Drei in dem Feld dort drüben und eine Leiche im Pool hinter dem Haus.«

Callahan blieb abrupt stehen und schien sich innerlich zu wappnen. »Und die Leichen sind auch Mädchen?«

Anderson nickte, ging aber weiter. »Nicht alle. Zwei der Leichen im Feld sind Mädchen. Plus ein Mann. Auch die Frau im Pool ist eine Erwachsene. Bin aber ziemlich sicher, dass sie zu den bösen Typen gehörte.«

»Ist sie ertrunken?«, fragte Caruso.

»Nee. Wir fanden sie mit dem Gesicht nach unten im Wasser, aber die Todesursache ist eine Kugel durch den Hals. Trieb ihr ein Loch genau durch das Rückgrat.«

Caruso folgte Anderson und Callahan durch das offen stehende Tor. Am Rand des Pools blieben sie stehen und blickten auf die tote Hispanierin hinunter, die mit dem Gesicht zum Himmel auf einem gelben Leichensack lag.

»Die Kollegen von der Johnson County Police haben sie als Guadalupe Vargas identifiziert«, sagte der Ranger. »Alias Lupe oder Lupita. Sie wurde schon mehrfach wegen Drogenvergehen festgenommen – Heroin und Betrugsdelikte in einem Massagesalon außerhalb von Cleburne, war aber seit einem Jahr nicht mehr gesehen worden. Die Kollegen waren völlig überrascht, dass sie noch lebte.«

»Sagen dir die Tattoos etwas?«, fragte Callahan, ohne aufzublicken.

»Der Tod?« Caruso ließ den Blick über die Beine der Frau gleiten. »… Und noch ein Tod am Bein.«

»Das weibliche Skelett am Oberschenkel ist La Santa Muerte«, erklärte Anderson. »Sie ist die Schutzheilige der Scheißtypen. Man findet sie überall, als Statue, als Tätowierung, auf Gemälden oder als Stickerei auf schwarzem Samt und so weiter.«

»La Santa Muerte …«, sagte Dom nachdenklich. »LSM
 .«

Anderson hob die Augenbrauen. »Mann. Ich glaube, ich spinne.«

»Was du nicht sagst«, murmelte Callahan. Sie beugte sich tiefer und fotografierte die Eintrittswunde am Nacken der Frau. An einer weiteren Wunde fehlte ein recht großes Stück Fleisch, doch vermutete Callahan, dass es die Austrittswunde war. In der Wunde war die weiß glänzende Luftröhre zu sehen. Ohne auf den entsetzlichen, blutigen Anblick zu achten, beugte sie sich noch ein wenig näher. »Sieht wie ein aufgesetzter Schuss aus.«

Anderson trat einen Schritt zurück, um keinen Schatten auf die Leiche zu werfen, während Callahan die Frau genauer betrachtete. »Seht ihr die Brandmale?«

»Ja«, nickte Caruso. Seine Befürchtungen wurden immer konkreter.

»Und – was meint ihr zwei Agenten dazu? Sieht das nicht nach dem heißen Ende eines Schalldämpfers aus?«, fragte Anderson. »In meinen Augen nämlich schon.«

Callahan hielt ihr Handy hoch. »Was glaubst du wohl, warum ich das Foto gemacht habe?« Sie wandte sich an Caruso. »Sagt dir das etwas?«

Vom Feld hinter dem Pool waren Rufe zu hören, bevor sich Caruso eine Antwort ausdenken konnte.

Andersons Handy summte. Er fischte es aus der Jeanstasche, hörte einen Moment lang zu und schob das Gerät wieder in die Tasche zurück.

»Johnson County sagt, sie hätten noch mindestens drei weitere Leichen gefunden, die unter denen begraben sind, die wir bereits entdeckt hatten. So, wie es aussieht, war einer von Lupitas Männern mit dem Traktor hier draußen, um Leichen in ein Grab mitten im Sorghumfeld zu werfen, als ihm von einem Unbekannten der Arsch weggeschossen wurde.«

»Konnten sie den Toten schon identifizieren?«, fragte Callahan.

Anderson nickte. »Ein fetter Typ namens Salazar, sagen sie. Als Kind wurde ihm das Gehirn halb weggesengt, weil er ständig Diesel schnüffelte. Habt ihr vom FBI
 vor, den Fall an euch zu ziehen? Wenn nicht, werde ich vom Büro des Sheriffs ein paar Baustrahler und einen Bodenradar anfordern. Sieht leider so aus, als hätten wir hier noch eine ganze Weile zu tun.«

»Gut, mach das«, antwortete Callahan und richtete sich wieder auf. »Von einem Typen namens Matarife ist bisher nichts zu sehen?«

»Nein. Der Name ist in letzter Zeit bei mehreren Verhören genannt worden, aber wir konnten ihn nicht identifizieren. Der anonyme Anrufer behauptete, Matarifes echter Name sei Ernie Pacheco. Das hier ist Pachecos Haus, aber er ist nicht da.«

»Was ist mit einem Mädchen namens Magdalena?«, erkundigte sich Callahan. »Sie spricht vermutlich Englisch.«

»Tut mir leid, Kelsey.« Andersons Stimme klang jetzt behutsamer. Offenbar war er lange genug mit Callahan zusammen gewesen, um zu wissen, dass ihr das Schicksal der verschleppten Mädchen sehr naheging. »Die Leichen im Feld konnten wir noch nicht identifizieren, aber keines der Mädchen im Haus nennt sich Magdalena.«

»Was habt ihr im Haus gefunden?«, fragte Caruso.

Anderson drehte sich um. »Folgt mir. Aber ich muss euch warnen. Das ist verdammt hart, was wir uns da drin ansehen müssen.« Er nickte einem Johnson-County-Polizisten zu, der die Tür bewachte, als würden die FBI
 -Marken nicht ausreichen, um Caruso und Callahan ins Haus zu lassen.


D
 as Wohnzimmer der Villa machte einen völlig gewöhnlichen Eindruck, wenn auch ein wenig verwahrlost für ein so großes, an sich prächtiges Haus. Holzpaneele und Eichenmöbel vermittelten Caruso das Gefühl, in die 1970er-Jahre zurückversetzt worden zu sein; die düstere Einrichtung passte zu all dem, was hier stattgefunden haben musste. Caruso stellte sich vor, dass sich auch der Serienmörder Jeffrey Dahmer in einem solchen Ambiente wohlgefühlt hätte, wenn er sich ein so großes Haus hätte leisten können. An der Wand über dem Gasfeuerkamin hatte man einen riesigen TV
 -Bildschirm montiert. Eine halb leere Schale Salsa Dip und die Überreste einer Packung Tortilla-Chips lagen auf dem niedrigen Kaffeetisch neben ein paar leeren Flaschen Corona-Bier. Das Haus hätte auch einer texanischen Familie der oberen Mittelschicht gehören können, die nach einem Fußballabend vor dem Fernseher zu Bett gegangen war, ohne aufzuräumen. Wenn da nicht der Geruch gewesen wäre.

Caruso mochte keine künstlich riechenden Luftverbesserer, und hier genügte nicht einmal der aufdringliche, süßliche Patschuligeruch, der im Raum hing, um den Fäkaliengestank zu überdecken, der aus dem Nebenzimmer kam.

Anderson stieß eine Tür auf, die von der Küche abging, und winkte ihnen zu, ihm zu folgen.

»Hier haben wir die beiden Mädchen gefunden. Sie waren mit Ketten an Eisenhaken gefesselt, die in einen 20-Liter-Eimer einbetoniert waren. Es gibt noch weitere sechs Eimer, an die aber keine Mädchen gefesselt waren. Wir werden sie natürlich auf DNA
 untersuchen.« Anderson schüttelte den Kopf und wies mit dem Notebook zur hintersten Ecke des Raums. »Diese kranken Bestien zwangen die Mädchen, die Eimer dort als Toilette zu benutzen.« Er nickte zu einer hohen Tür an der gegenüberliegenden Wand hinüber, die feuerwehrrot angestrichen war. »Das Schlimmste ist dort drin.« Er schluckte. »Niemand macht dir Vorwürfe, wenn du nicht hineingehst, Kelsey.«

Sie starrte ihn an, als wollte sie ihn ermorden. »Was?«

»Ich sag ja nur. Ich würde da nicht reingehen, wenn ich nicht müsste.«

»Komm«, sagte Callahan barsch.

Caruso hielt unwillkürlich den Atem an, als er den beiden anderen folgte. Der Raum hinter der roten Tür war offenbar die frühere Dreiergarage gewesen, doch hatte man die Wand, in der sich das große Tor befunden hatte, zugemauert. Alle Wände waren mit Akustikschaumplatten und alten Matratzen verkleidet. In einer Ecke stand ein Lederstuhl mit hoher Rückenlehne auf einem grob gezimmerten Sperrholzpodest. An den Vorderfüßen des Stuhls waren Eisenketten und Beinfesseln befestigt. Vor dem Podest stand ein Dreifuß mit darauf montierter, kleiner HD
 -Videokamera; ein Kabel führte von der Kamera zu einem offenen Laptop. In der dem Stuhl gegenüberliegenden Ecke stand ein Holzbett, darum herum standen drei weitere Videokameras und drei ebenfalls auf Stativen montierte Videoleuchten. Statt mit normalen Bezügen war das Bett mit Klarsichtplanen aus Plastik bezogen. Blaue Fixiergurte, wie sie in Krankenhäusern verwendet wurden, hingen von jedem der vier Pfosten des massiven Betts herab. Auf einem Edelstahl-Beistelltisch hinter den Kameras lag eine Auswahl von Peitschen und Knebeln.

»Ich habe schon jede Menge Scheiß zu sehen bekommen«, flüsterte Anderson. »Aber so was … habe ich noch nicht gesehen.«

»Ich schon«, sagte Callahan und winkte den beiden Männern zu, ihr aus dem Raum und aus dem Haus zu folgen.

»Ich wollte nicht vor den Computern reden«, erklärte sie, als sie draußen auf dem Vorplatz standen. »Jedenfalls nicht, bevor sich die Forensiker damit befasst haben. Das Risiko ist zu groß, dass die Computer im Haus alles, was wir sagen, an einen anderen Ort streamen.«

»Clever.« Anderson seufzte. »Das ist der Grund, warum du mehr verdienst als ich, Kelsey.«

»Du hast so was schon mal zu sehen bekommen«, stellte Caruso fest.

»Leider ja.« Callahan zog mit angewinkeltem Daumen die Handschuhe aus, sodass sie auf links freikamen und sie die Außenseiten nicht anfassen musste. »Ich bin beinahe sicher, wie das dort drin ablief. Sie setzten die Mädchen auf den Lederstuhl, filmten sie und versteigerten sie dann online. Brachte ein Mädchen nicht genug Profit, wurde sie für ein Snuff-Video verwendet.«

Caruso unterdrückte ein Stöhnen. Er schüttelte den Kopf, als er sich vorstellte, wie John Clark reagiert haben musste, als er den Raum sah. Das erklärte den dicken Toten im Grab. Es erklärte auch, warum der toten Frau, die die Polizei im Pool treibend gefunden hatte, die Luftröhre teilweise weggeschossen worden war.

Callahan blickte Anderson mit leicht schief gelegtem Kopf an, als ihr etwas dämmerte. »Sag mal … hat eines der Mädchen den Burschen beschreiben können, der sie befreit hat?«

Caruso verzog keine Miene.

Der Ranger zuckte die Schultern. »Ich hab dir doch gesagt, sie sprechen kein Englisch. Wir warten noch auf einen Dolmetscher. Warum? Hast du eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«

Callahan warf Caruso einen vorwurfsvollen Blick zu. »Jedenfalls habe ich eine ziemlich starke Vermutung.«
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S
 echs Flugstunden nördlich von Buenos Aires geriet die Gulfstream der Hendley Associates in Turbulenzen. Der Jet wurde so kräftig durchgeschüttelt, dass Jack Ryan junior aus seinem dringend benötigten Sieben-Stunden-Schlaf gerissen wurde. Chavez, der Lisanne gegenüberlag, sägte ungerührt weiter ganze Urwälder um, während Adara und Midas an dem kleinen Konferenztisch in der Kabinenmitte an ihren Notebooks arbeiteten, wobei sie das verschlüsselte WiFi des Fliegers nutzten.

Jack setzte sich aufrecht und streckte sich ausgiebig. Seine kleine Schwester nannte das »Schlafmützenstrecken«.

Midas blickte von seinem Computer auf.

»Guten Morgen, Kleiner.«

Jack nickte nur stumm. Er stand auf und stützte sich an der Armlehne ab, als das Flugzeug erneut in eine Turbulenz geriet.

Lisanne löste den Gurt und ging zur Galley. Um Chavez nicht zu wecken, flüsterte sie: »Ich habe gerade frischen Kaffee gemacht.«

Ryan schwankte nach vorn zur Toilette. Er war immer noch ein wenig schlaftrunken und schien sich noch gar nicht richtig bewusst zu sein, dass das Flugzeug in einer Höhe von über 11 000 Metern durch die Luft raste. Er grinste ihr zu, was sogar ihm selbst ein wenig dämlich vorkam.

»Zwei Becher starker Kaffee ist der zweite Punkt auf meinem Tagesplan.«

Lisanne nickte ihm verschwörerisch zu. »Der Kaffee wartet hier auf dich.«

Drei Minuten später stellte Ryan seinen Kaffeebecher auf den glänzenden Teakholz-Konferenztisch, legte sich im Gang auf den Boden und begann mit seinen 30 Liegestützen. Erst danach würde er sich richtig wach fühlen.

»Gab es irgendwelche Krisen, während ich geschlafen habe?«, erkundigte er sich, als er sich zu den anderen an den Tisch setzte.

Adara brütete, tief in Gedanken versunken, über einem Zeitungsartikel auf ihrem Monitor und antwortete nicht.

Midas blickte auf und schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Bin auch erst fünf Minuten vor dir …«

»Hört euch das mal an«, unterbrach ihn Adara plötzlich.

Ryan rückte näher heran, und Midas klappte sein Notebook zu.

»In der Nähe des Recoleta-Friedhofs gibt es einen Laden, in dem Limonen-Gurken-Eiscreme verkauft wird.«

Midas verdrehte die Augen. »Wow! Was für eine großartige Neuigkeit …«

Unbeirrt fuhr Adara fort: »Es ist tatsächlich großartig, weil ich Gurken mag und Eiscreme erst recht.«

Midas schmunzelte. »Ich stehe eher auf Mint-Choc-Chip.«

»Im Ernst«, sagte Adara. »Ich erwähne das nur, weil ich gerade einer Spur nachgegangen bin, die Ding entdeckt hat – ihr wisst schon, die Konferenz der Landwirtschaftsminister. Die Teilnehmerländer erwähnen die Konferenz auf ihren Regierungswebsites. Und auf einer dieser Websites wird erwähnt, dass die teilnehmenden Minister ein Abendessen in einem Restaurant in der Nähe des Recoleta-Friedhofs einnehmen werden, deshalb habe ich die Umgebung des Restaurants ein wenig recherchiert.«

Ryan schüttelte den Kopf. »Ist dieser Recoleta-Friedhof denn etwas Besonderes? Ich habe noch nie davon gehört.«

»Ach so, ja, das kannst du nicht wissen. Ich hab mal eine freie Woche dort unten verbracht, zusammen mit ein paar Kumpeln von der Navy. Der Recoleta-Friedhof war einer meiner Lieblingsorte. Evita Perón liegt dort begraben. Der Friedhof ist wunderbar, aber auch ein bisschen gespenstisch, wie eine kleine Stadt aus Grabmälern und oberirdischen Krypten, viele sehen wie kleine Häuser aus. Manche haben Fenster, durch die man die Särge sehen kann.« Sie warf einen Blick auf den Notizblock, der neben ihrem Notebook lag. »Im Moment sieht es jedenfalls so aus, als würden nur die Agrarminister aus Argentinien, Kanada, Uruguay, China und Japan an dem Abendessen teilnehmen. Der chinesische Außenminister wird zwar morgen ebenfalls in Argentinien erwartet, aber sein Stab ist verschwiegener und hat bisher nichts über die Einzelheiten seiner Reise bekannt gegeben.«

Jack nickte nachdenklich. »Was ist mit den USA
 ?«

»Unsere Regierung schickt niemanden«, sagte Adara. »Ich bin auch nicht sicher, ob unsere Rinderfarmer und ihre Lobbyisten begeistert wären, wenn einer unserer Minister an einer Konferenz teilnehmen würde, bei der es darum geht, die argentinischen Rindersteakexporte zu steigern.«

»Hab ich Rindersteak gehört?«, warf Midas ein. »Wenn es darum geht, melde ich mich freiwillig für den Einsatz im Restaurant. Argentinische Rindersteaks sollen der Himmel auf Erden sein. Du kannst meinetwegen dein verdammtes Gurkeneis lecken, danke vielmals.«

Ryan holte sein Notebook aus dem Gepäck und lud eine Karte des Recoleta-Bezirks in Buenos Aires hoch.

»Wie heißt es denn?«, fragte er Adara.

»Helado …«

Midas schüttelte grinsend den Kopf. »Er meint das Restaurant, nicht deine Eisdiele, Girl.«

Adara wurde rot und blickte wieder auf ihren Monitor. »Parrilla Aires Criollos.« Sie sprach das »ll« wie ein »j« aus, also in der kastilischen Aussprache, die nicht überall in Südamerika üblich war.


»Parischa!«
 , warf plötzlich Ding Chavez ein, ohne die Augen zu öffnen. Er hustete, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und drehte sich in seinem Liegesitz, als wollte er wieder weiterschlafen. »In Argentinien wird das Doppel-L wie ein stimmhaftes ›sch‹ ausgesprochen, so ähnlich wie in ›Journal‹.«

»Ja, stimmt«, erwiderte Adara, »das hatte ich schon fast vergessen.«

Jack schaute grinsend zu Chavez hinüber. »Wie lange bist du schon wach?«

»Seit der Sache mit der Limonen-Gurken-Eiscreme«, antwortete der. Er öffnete ein Auge einen Spaltbreit, schaute Sherman an und schüttelte missbilligend den Kopf. »Das gibt’s aber nicht wirklich, oder?«

Adara ging nicht darauf ein. »Egal. Natürlich hängen wir uns wie Kletten an Vincent Chen, aber ich meine, das Abendessen der Minister wäre doch eine sehr gute Gelegenheit, an Informationen zu kommen. Vielleicht können wir heute Abend dort essen gehen und eine oder zwei Wanzen installieren.«

»Ich bin dabei«, sagte Midas sofort.

Jack blickte nachdenklich durch das Fenster. Der Schatten des Flugzeugs glitt über eine aufgebauschte Wolkendecke. »Aber es könnte doch sein, dass Chen nur an einem bestimmten Teilnehmer interessiert ist?«

»Ja, könnte sein«, nickte Adara.

»Wie auch immer«, meinte Chavez. »Dass die chinesische Delegation gleichzeitig anreist, ist ein zu großer Zufall.« Er richtete sich auf und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Lisanne, haben Sie ein paar Mietfahrzeuge reservieren lassen?«

»Ja«, nickte Robertson. »Sie werden bei unserer Landung bereitstehen.«

»Danke.« Chavez wandte sich wieder an die anderen. »Nach den Zollformalitäten holen wir unsere Handfeuerwaffen aus dem Geheimfach.«

Midas grinste und zeigte ihm den hochgereckten Daumen. »Roger, Boss.«

Früher war es nur selten vorgekommen, dass das Campus-Team bei einer Überwachungsoperation Schusswaffen mit sich führte – gleichgültig, ob die Aktion in den Staaten oder im Ausland stattfand. Bei Geheimdienstagenten waren Schusswaffen eher unüblich, und Gerry Hendley befürchtete, dass seine Leute Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen könnten, wenn sie bei einer Kontrolle mit Waffen erwischt würden. Aber so manche harmlose Beschattungsaktion hatte sich plötzlich in etwas Gefährlicheres verwandelt, und in letzter Zeit war es immer häufiger vorgekommen, dass das Team gerade dann unbewaffnet war, wenn es Schusswaffen dringend benötigt hätte.

Chavez hatte mit John Clark über diese Sorge gesprochen – der ohnehin fast nie ohne seine 1911 aus dem Haus ging –, und Clark hatte Gerry Hendley die Angelegenheit vorgetragen. Er hatte argumentiert, die Campus-Operativen müssten häufig in einer »außergesetzlichen Grauzone« agieren, sowohl in den Staaten als auch in anderen Ländern. Es gebe keinen Grund, warum sie sich nicht routinemäßig selbst schützen dürften, solange sie im Dienst seien. Es gebe zwar auch operative Situationen, in denen das Tragen einer Waffe gefährlicher sein mochte, als unbewaffnet zu sein, aber das seien Ausnahmen. Clarks Empfehlung war daher eindeutig, und nachdem sich Hendley die Berichte der letzten zehn oder zwölf Einsätze noch einmal angeschaut hatte, war keine weitere Überzeugungsarbeit mehr nötig gewesen.




W
 ie immer blieb die Wahl der Waffe den persönlichen Vorlieben der Agenten überlassen. Für Operationen wie die bevorstehende in Argentinien war eine gut zu verbergende Pistole erforderlich, weshalb sich alle für die Smith & Wesson M&P Shield Kaliber 9 mm entschieden. In den Staaten trugen Caruso und Ryan manchmal die Kaliber-.40-Variante der Waffe, aber 9-mm-Munition war nun mal in den meisten Gegenden der Welt leichter zu beschaffen. Die Shield fasste neun Patronen und passte gut in ein Thunderwear- oder SmartCarry-Holster. Beide Holster waren klein und flach, aus atmungsaktivem Material gefertigt und wurden mit einem Klettverschlussgürtel tief am Unterleib getragen, sodass sie kaum auffielen. Diese Holster waren nicht für schnelles Ziehen bestimmt, sondern sollten vor allem verborgenes Tragen ermöglichen, aber das gesamte Team hatte intensiv trainiert, die Waffe möglichst schnell aus dem Holster zu ziehen und abzufeuern. Sollte es nötig werden, würden sie die Shield fast so schnell und sicher ziehen können wie aus einem normalen Holster.

Niemand bestritt, dass die vergleichsweise sehr kleinen M&Ps als Hauptwaffe bei einem voraussichtlich offensiven Einsatz gegen voll bewaffnete Zielpersonen suboptimal waren. Unter anderen Bedingungen würden sie auf jeden Fall größere Waffen einsetzen, wie alle Campus-Operateure aus eigener, harter Erfahrung gelernt hatten. Aber wenn sie nicht wie nackte, krallen- und zahnlose Bären durch die Stadt tappen wollten, mussten sie sich eben mit der Shield zufriedengeben – und mussten dazu noch dankbar sein, dass ihre Vorgesetzten so großes Vertrauen in sie setzten.

Allerdings konnte auch das größte Vertrauen eine intensive prä-operative Planung nicht ersetzen. Ding Chavez war kein Mikromanager – aber er war ein hervorragender Teamführer und wollte absolut sichergehen, dass jedes Mitglied seines Teams auf demselben Niveau agierte wie er selbst.

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir landen ungefähr zur selben Zeit, zu der Chen aus den Staaten abreist. Das gibt uns rund elf Stunden, um uns in unseren Zimmern einzurichten und die Strecke zwischen Flughafen und Stadtzentrum auszukundschaften. Unser Ziel ist, Informationen zu sammeln, aber wir wissen noch nicht, ob Chen nicht ein Gegenüberwachungsteam einsetzt – oder was zum Henker er überhaupt in der Stadt plant. Davon abgesehen, ist auch Straßenkriminalität in Buenos Aires nicht völlig unbekannt, und wir müssen dort ohne unser übliches Sicherheitsnetz arbeiten. Wir benutzen die Waffe nur, um am Leben zu bleiben, und wenn ihr überfallen werdet, wäre es mir lieber, ihr würdet die Typen kräftig in den Arsch treten, statt sie zu erschießen.«

»Verstanden«, sagte Midas. Jack und Adara nickten nur.

»Buenos Aires«, fuhr Chavez fort, »gilt als europäischste Stadt in Südamerika, aber ich würde trotzdem nicht gern in einem ihrer Gefängnisse landen wollen. Wir werden deshalb unsere Knarren immer schön in der Unterhose lassen, es sei denn, es geht nicht anders.«

Die anderen, auch Lisanne, blickten sich an und verbissen sich das Lachen.

»Alles klar, Boss«, sagte Midas.

»Genau«, nickte Adara.

»Klappe«, sagte Chavez und ließ sich wieder in den Sitz zurücksinken. »Kann man hier nicht mal in Ruhe schlafen?«
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K
 urz nach 4 Uhr nachmittags parkte Moco Goya seinen blauen Chevy S-10-Pick-up am Buttermilk Circle, neun Häuser vom Haus der FBI
 -Schlampe entfernt. Zambrano hatte einen Jungen in der Nähe ihres Hauses postiert, der Goya berichtete, sie habe heute wohl früher Schluss gemacht, denn sie sei schon nach Hause gekommen. Der Junge war ohne rechte Hand geboren worden und war scharf darauf, auch mal einen Auftrag zu bekommen, bei dem er eine Knarre abfeuern durfte, aber Zambrano hatte ihn auf später vertröstet – vorerst müsse er sich noch mit Schmierestehen und Beobachtungsposten zufriedengeben. Alle nannten ihn nur el cojo
 , Krüppel. Seltsam war allerdings, dass Moco den Jungen im Moment nirgendwo entdecken konnte; der Krüppel schien nicht vor dem Haus zu stehen, wie ihm Zambrano befohlen hatte. El cojo
 konnte von Glück sagen, dass Zambrano nicht wusste, dass er seinen Posten verlassen hatte. Wahrscheinlich war er nur schnell eine Coke oder so holen gegangen. Spielte aber auch keine Rolle. Moco brauchte ihn ohnehin nicht. Schließlich hatte er Gusano dabei, diesen Dorftrottel.

Der Wurm hockte auf dem Beifahrersitz und starrte buchstäblich mit offenem Mund die langen Reihen schicker, gepflegter Häuser an, als hätte er noch nie im Leben ein nettes Haus gesehen. Moco verfluchte sich jedes Mal, wenn er diesen begriffsstutzigen Killer mitnehmen musste – aber nur, bis die Schießereien losgingen. Gusano mochte ein Vollpfosten sein, aber er war leider auch die reinste Tötungsmaschine. Moco hatte ihn schon mindestens ein Dutzend Mal einen Menschen umlegen sehen, und der Typ hatte nie, nicht für eine Sekunde, gezögert. Nur war es eben anstrengend, ihn ertragen zu müssen, solange es niemanden zu erschießen gab.

Gusano riss sich vom Anblick der Häuser los und blinzelte langsam wie ein gerade aufgewachtes Faultier. »¡Güey!
 Was meinst du, wie viel kostet so eine Hütte?«

Moco schüttelte nur den Kopf und stieg aus. Gusano war wie ein Vierjähriger. Gab man ihm eine Antwort, kam er sofort mit der nächsten blöden Frage.

Die Häuser waren zwar groß, aber im Vergleich zu anderen Bezirken wahrscheinlich nicht übermäßig teuer. Schließlich wohnte hier eine FBI
 -Agentin, die ganz bestimmt nicht genug verdiente, um sich eine der richtigen Villen kaufen zu können, die sie überall im Norden der Stadt in die Landschaft setzten. Die Häuser hier sahen einander ziemlich ähnlich, mit Ziegelsteinmauern und steilen Dächern, umgeben von Sichtschutzzäunen aus Holz, damit sich die Nachbarn nicht gegenseitig bespitzeln konnten. Sie unterschieden sich nur durch eine Natursteinmauer hier oder eine Holzpaneel-Verkleidung dort, um die Illusion zu vermitteln, der Architekt habe mehr als nur vier Varianten desselben Bauplans verwendet. Ein betonierter Fußweg verlief hinter den Häusern an dieser Straße. Er folgte den Windungen eines schmalen, seichten Baches, der unter dem Dickicht von Pappeln und undurchdringlichem wildem Wein fast verschwand. Sicherlich waren die Häuser damals mit dem Argument angepriesen worden, sie lägen im grünen Gürtel der Stadt, und bestimmt verlangte die Baugesellschaft von den Eigentümern einen hübschen Aufschlag auf ihre Mitgliedsbeiträge, weil sie das Privileg hatten, neben einem Sumpf zu wohnen, den die Gesellschaft ohnehin nicht bebauen konnte.

Nein, die Bewohner am Buttermilk Circle waren sicherlich nicht gerade reich, aber der Bezirk war jedenfalls wohlhabend genug, sodass Moco und Gusano nicht einfach herumspazieren konnten, ohne aufzufallen. Daher musste es so aussehen, als hätten sie hier irgendetwas Bestimmtes zu tun. Zwei Mexikaner, die ein paar weißen Texanern den Rasen mähten … Das war zwar ein Klischee, ein abgegriffenes, typisches rassistisches Vorurteil, aber das war Moco egal. Schließlich trieb er sich nicht in dieser Gegend herum, weil er in die gehobene Mittelschicht aufsteigen wollte, sondern weil er nicht auffallen wollte.

Es war warm, aber Moco knöpfte trotzdem den obersten Knopf seines Westernhemds zu, um das Santa-Muerte-Tattoo zu verdecken. Gusano hatte ein ähnliches Tattoo, aber auf dem Rücken, wo es von seinem T-Shirt verdeckt wurde.

Moco öffnete die verbeulte Heckklappe und zog zwei imprägnierte, zwei Meter lange und zehn Zentimeter breite Bretter heraus, die er schräg an die Ladefläche legte, sodass sie eine primitive Rampe bildeten. Dann stieg er auf den Pick-up und schob den ölverschmierten, verdreckten Rasenmäher die Rampe hinunter und auf die Straße. Er war keineswegs sicher, ob das alte Ding überhaupt noch anspringen würde. Gusano nahm den Rasentrimmer und den roten Benzinkanister, in dem sich allerdings kein Tropfen Benzin, sondern ihre Pistolen befanden. So denkschwach der Junge auch war, hatte er doch ganz allein herausgefunden, dass ein 20-Liter-Kanister ein geniales Versteck darstellte, in dem zwei TEC
 -9-Maschinenpistolen, zwei Glock und eine Kipplaufflinte mit einem auf 25 Zentimeter gekürzten Lauf Platz fanden. Er hatte den roten Plastikkanister mit einer Stichsäge aufgesägt und das ausgesägte Stück mit einem Klavierband wieder befestigt, sodass er den Kanister geschlossen und völlig unauffällig herumtragen konnte. Die kleine Verschlusshaspe war zwar zu sehen, aber bei einer Verkehrskontrolle würden die Bullen wohl kaum auf einen Benzinkanister achten.

Moco hatte den Rasenmäher noch keine zehn Meter vom Pick-up weggeschoben, als ein Pfiff von der anderen Straßenseite zu hören war. Ein alter Typ mit einer jungen blonden Frau, die für diesen alten Fettkloß viel zu scharf aussah, winkte den beiden Männern zu und rief lauthals über die Straße, ob sie ihn als neuen Kunden aufnehmen könnten. Gusano, der sofort in den Killermodus gegangen war, setzte den Benzinkanister ab. Moco schüttelte leicht den Kopf und hoffte, dass der irre Killer es bemerkte und begriff, was gemeint war. Unter anderen Umständen hätte sich Moco den alten Burschen vorgeknöpft oder ihn vielleicht sogar ordentlich verprügelt, weil er ihm mit seinem Pfiff nicht genug Respekt gezeigt hatte. Stattdessen lächelte Moco freundlich über die Straße und antwortete, darüber könne man reden, und er würde bei dem Alten vorbeischauen, wenn er mit seinem jetzigen Auftrag fertig sei. Die Lady jedoch, die offenbar mehr Hirn im Kopf hatte als ihr bescheuerter Macker, packte den Alten am Arm und wollte ihn mit sich ins Haus ziehen. Der Alte gab schließlich nach, hörte seiner Frau einen Moment lang zu, dann rief er Moco zu, es hätte sich erledigt.

Moco schaute dem Paar nach und merkte sich die Adresse. Schließlich hatten sie ihn lange genug zu sehen bekommen. Er würde wohl später zurückkommen und die Sache zum Abschluss bringen müssen; Zeugen konnte er nicht brauchen. Er schmunzelte vor sich hin, als er sah, dass ihm die Blondine noch einen ziemlich eindeutigen Blick durch den Türspalt zuwarf. Ja, klar würde er zurückkommen. Könnte richtig spaßig werden.

Moco schob den Rasenmäher weiter, bis sie vor dem Haus der FBI
 -Lady ankamen. Gusano entzifferte die Hausnummer, die auf dem Briefkasten stand. Die Ziffern waren rot gesprenkelt, sodass sie zur Ziegelsteinfassade des Hauses passten. »Dreiundzwanzig-achtundvierzig.«

»Hier sind wir richtig«, sagte Moco und spürte, wie sich etwas in seinem Innern zusammenzog – das vertraute Gefühl, das sich bei ihm vor jedem Job einstellte.

Ein kurzer, von sauber getrimmten Büschen eingefasster Weg führte zur Haustür, über der sich ein Vordach wölbte. Ein großer Keramikfrosch hockte zwischen den Büschen. Frisch ausgestreuter Rindenmulch bedeckte ein gepflegtes Rondell rings um einen neu gepflanzten Pekannussbaum im Vorgarten. Diese Dame hatte offenbar eine andere Gärtnerfirma mit der Gartenpflege beauftragt. Moco verspürte fast so etwas wie Konkurrenzneid, bis ihm wieder einfiel, dass er nicht hier war, um ihren Rasen zu mähen.

Er hatte erwartet, vor dem Haus ein ziviles Polizeifahrzeug geparkt zu sehen, aber die Zufahrt war leer. Die Vorhänge bewegten sich ein wenig, und er sah einen schmalen Lichtstreifen, also war sie wohl zu Hause. Wahrscheinlich hatte sie ihr Auto direkt in die Garage gefahren. Während sie sich dem Haus näherten, betrachtete er es genau. Das Tor im Sichtschutzzaun, das zum Garten hinter dem Haus führte, stand offen. Moco glaubte zwar, dass FBI
 -Agenten wahrscheinlich zu oft unterwegs waren, um einen Hund halten zu können, aber es beruhigte ihn trotzdem, dass das Tor offen stand.

Als er auf den Weg zur Haustür einbiegen wollte, blieb Gusano auf dem Gehweg stehen. »Darf ich zuerst rein?«

Moco wollte nicht zu schnell zustimmen. Sollte der Wurm später davon erzählen, könnte der Boss womöglich ihn, Moco, für einen Feigling halten.

Tatsächlich war es ihm nur allzu recht, wenn Gusano zuerst zur Tür ging. Polizisten starben auch nicht anders als jeder andere Mensch, aber bei dieser Frau musste man damit rechnen, dass sie zurückschießen würde. Die Vorhänge hatten sich bewegt, deshalb war Moco ziemlich sicher, dass sie die beiden fremden Männer gesichtet und den Finger bereits am Abzug hatte. Und als Polizistin war sie womöglich paranoid genug, um ein Gewehr direkt hinter der Haustür stehen zu haben. Verdammt, Moco war nicht mal ein Bulle und hatte trotzdem ein Gewehr hinter seiner Wohnungstür stehen.

»Wenn du unbedingt zuerst hinein willst …«, sagte er mit gespieltem Zögern. »Okay, dann geh halt.«

Zum Dank hob Gusano den Rasenkantentrimmer kurz an, dann ging er schnell auf die Haustür zu. Moco folgte ein wenig langsamer und stellte sich ein paar Schritte zur Garagenseite hin auf, um aus der direkten Schusslinie zu sein, sollte es der FBI
 -Lady einfallen, den weiblichen Rambo zu spielen.

Gusano stellte den Kanister auf den Betonboden unter dem Vordach und klappte den Kanistergriff mit dem selbst gefertigten Deckel hoch. Die Waffen kamen zum Vorschein. Er vergewisserte sich, dass die beiden TEC
 -9-Maschinenpistolen mit den Griffen nach oben im Kanister steckten und somit leicht zu greifen waren, dann drückte er auf den Klingelknopf.

Ein paar Augenblicke später waren hinter der Tür schlurfende Schritte zu hören. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.

»Gartenpflegedien…«, sagte Gusano, warf sich mit voller Wucht gegen die Tür und riss gleichzeitig die TEC
 -9 hoch. Der Stoß war so heftig, dass die schattenhafte Gestalt rückwärts in den Vorraum geschleudert wurde. Jemand schrie kurz auf, es klang eher wie ein Jaulen, als Gusano hineinstürmte, wobei er die Tür mit solcher Wucht vollends auframmte, dass sie von der Wand zurückprallte, wieder ins Schloss fiel und den verdutzten Moco draußen ausschloss.

Aus dem Haus kamen drei schnelle Plopps!
 , abgedämpft durch die geschlossene Tür. Moco blickte sich rasch um. Der Rasensprenger im Garten gegenüber zischte immer noch. Auf einer nahe gelegenen Wiese spielten Kinder Fußball.

Die eigene Pistole unter dem T-Shirt dicht an die Hüfte gepresst, sodass sie für etwaige Passanten nicht zu sehen war, streckte Moco die Hand nach dem Türgriff aus. Aber Gusano öffnete die Tür von innen einen Spaltbreit, durch den er den Kopf streckte, als wolle er Moco den Anblick im Haus ersparen.

»He«, sagte er, »wir haben da vielleicht ein Problem.«

»Was?«


»Éste es un hombre rubio«
 , sagte Gusano.

Moco stöhnte und stieß mit der Schulter die Tür vollends auf. Tatsächlich: Gusano der Wurm hatte gerade einen blonden Mann erschossen.

»Sonst noch jemand im Haus?«

»Äh, genau.« Gusano verzog das Gesicht. »Müssen nachschauen.«

Moco verspürte ein unglaublich starkes Bedürfnis, den Trottel auf der Stelle umzulegen – aber dann hätte er niemanden mehr, dem er die Schuld zuschieben konnte, wenn sie dem Boss berichten mussten, wieso diese Sache so total in die Binsen gegangen war. Deshalb schluckte er seine Wut hinunter, stieg über den Toten und machte sich daran, mit Gusano im Schlepptau das Haus zu durchsuchen. Aber der Blonde schien allein gewesen zu sein.

»Wo ist sie?«, murmelte Moco vor sich hin, als er wieder vor dem Toten stand. Diese wichtige Frage durfte er Gusano nicht stellen. Der Wurm hatte den Blonden mit allen drei Schüssen mitten in die Brust getroffen. Der Mann war sofort tot gewesen.

Auf der Arbeitsfläche in der Küche lag eine Geldbörse, daneben ein Schlüsselbund und eine geladene Ruger LC
 9. Moco hoffte, so unwahrscheinlich es auch sein mochte, dass der Typ ebenfalls ein FBI
 -Agent war – vielleicht der Boyfriend der FBI
 -Tussi oder so. Er fluchte, als er in der Geldbörse die Visitenkarte einer Bausparkassenfiliale in der Nähe entdeckte, der zufolge der Tote ein gewisser Aaron Bennet war.

Gusano stand nur einfach da und starrte den Mann an, den er umgenietet hatte, wobei er sogar zufrieden nickte, als sei er stolz auf seine präzise Arbeit.

Moco blickte sich im Wohnzimmer um. Alles, die gesamte Einrichtung – Bilder, Möbel, die Fotos auf dem falschen Kaminsims – hatte mit Jagd und Fischfang zu tun. Die wenigen Fotos, auf denen Frauen zu sehen waren, zeigten Bennet mit den Cheerleaders der Dallas Cowboys oder waren Familienaufnahmen mit seiner Mutter. Hier wohnten mit Sicherheit keine Frauen.

Moco kratzte sich am Kopf. »Kapier ich nicht. Die Adresse stimmt – Buttermilk Circle dreiundzwanzig-achtundvierzig.«

»Äh.« Gusano warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Das hier ist aber Buttermilk Place.«

Mocos Hand krallte sich um den Pistolengriff. Ungläubig schüttelte er den Kopf.

»Willst du mich verarschen? Du hast gewusst, dass das hier die falsche Adresse ist?«

Der Wurm zuckte die Schultern. »Die Nummer stimmt. Hab mich nur gewundert, warum wir zum Buttermilk Place gefahren sind.«

»Wir müssen verschwinden«, brachte Moco durch zusammengebissene Zähne hervor. »Hast du was angefasst?«

»Nö. Hältst mich wohl für blöd oder was?«

Darauf gab Moco keine Antwort. Der Boss würde sie alle beide bei lebendigem Leib mit der Kettensäge zerlegen. Aber im Moment konnte Moco nichts weiter tun – zu viele Leute hatten sie gesehen, als dass er es wagen könnte, an der richtigen Adresse jetzt sofort noch einmal zuzuschlagen. Aber ihm war klar, dass es nur einen Weg gab, seinen Fehler auszubügeln: Er musste die FBI
 -Schlampe aufspüren und umbringen.
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H
 elen Reid, Chefpilotin der Hendley Associates Gulfstream 550, hielt den Steuerknüppel so fest gepackt, dass ihre Handknöchel weiß hervortraten, während sie gegen den extrem starken Abwind und den sintflutartigen Regen kämpfte, um den Jet herabzubringen. Sie setzte weit vorn auf Runway 29 auf, um möglichst schnell dem Airbus Platz machen zu können, der hinter ihr zum letzten Landeversuch hereinkam. Der Fluglotse sprach ausgezeichnet Englisch und dirigierte sie schnell und effizient zur nordöstlichen Ecke des Ministro Pistarini International Airport, wo sie den Jet vor dem General Aviation Terminal zum Stillstand brachte.

Jack und die anderen Campus-Operativen waren froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie hatten ihre Sachen bereits gepackt und waren marschbereit, noch bevor Helen die Parkbremse aktiviert hatte. Es war kein Geheimnis, dass der Jet der Finanzmaklerfirma Hendley Associates gehörte, und da die Argentinier wussten, wie beliebt ihr Land als Tourismusziel war, würden die Campus-Leute am Zoll einfach nur erklären, der Zweck ihrer Reise sei ein von ihrer Firma gesponserter Betriebsausflug.

Das Team reiste mit vom Außenministerium ausgestellten Reisepässen, die alle vorgeschriebenen biometrischen Daten ihrer Tarnidentitäten enthielten. Das war einer der Vorteile, wenn man Freunde in außerordentlich hohen Positionen hatte. Zwar war die Zahl der Kidnappings in Argentinien in jüngster Zeit rückläufig, aber der Sohn des Präsidenten der Vereinigten Staaten würde sicherlich ein verdammt verlockendes Entführungsopfer abgeben.

Die argentinische Einwanderungsbehörde verlangte von den Passagieren privater Flugzeuge, mit ihrem gesamten Gepäck zur zollamtlichen Überprüfung in den Terminal zu kommen, während das Flugzeug hinter einem verschlossenen Sicherheitszaun geparkt blieb – was das Mitführen von Schusswaffen schwierig machte. Chavez löste das Problem mit einem Trick: Er ließ die Piloten eine technische Fehlfunktion der Öldruckanzeige melden. Für die Reparatur musste die Gulfstream zu einem der Wartungshangars in der Nähe gebracht werden, wo Adara und Lisanne kurz ins Flugzeug steigen und die Waffen sowie die Kommunikationsgeräte herausholen konnten.

Keine 20 Minuten nach der Landung trugen alle ihr Gepäck durch die großen Eingangstüren des General Aviation Terminal. Es war später Nachmittag, und draußen ging gerade ein Wolkenbruch nieder. Sie sprinteten zu der Stelle, an der die drei Mietautos bereitstehen sollten. Geplant war, dass Adara und Lisanne mit den Piloten warten sollten, bis die Gulfstream in den Wartungshangar gebracht worden war, um ihnen zu helfen, die Waffen aus dem Flugzeug zu holen. Ding, Midas und Jack sollten inzwischen mit den beiden anderen Autos zum Hotel Panamericano im Stadtzentrum fahren und das Team einchecken.

Nur standen nicht drei Autos, sondern nur ein einziges bereit – noch dazu eine geradezu winzige Steilhecklimousine, ein orangefarbener Renault Clio.

Lisanne riss ihr Handy aus der Tasche, als sei es eine Pistole. Ihr schwarzes Haar klebte patschnass an der Stirn, als sie im prasselnden Regen die Autovermietung mit einer Mischung aus Spanisch, Arabisch und Englisch abkanzelte, deren Fehler ein schlechtes Licht auf Lisannes logistische Kompetenz warf, wie sie glaubte. Aber bekanntlich überlebt kein Plan den ersten Feindkontakt. Shit happens. Von ihren durchnässten Kleidern abgesehen, kostete der Fehler das Team nur ein wenig Zeit. Jack musste sich eingestehen, dass Lisannes Umgang mit der Situation verdammt eindrucksvoll war.

Ein Angestellter der Autovermietung gab schließlich zu, den Fehler begangen zu haben, und versicherte ihnen, man werde zwei größere Fahrzeuge direkt zum Hotel bringen lassen. Chavez, Midas und Jack riefen zwei Taxis und nahmen den größten Teil des Gepäcks mit. Die Piloten sollten später Adara samt Waffen zum Hotel bringen und dann mit Lisanne ihr eigenes Hotel beziehen, das näher am Flughafen lag. Clark hatte klargemacht, dass er die Flugzeugbesatzung nicht in der Nähe einer Überwachungsoperation sehen wolle, egal wie sehr Lisanne darauf drängte, ihnen dabei helfen zu dürfen, was sie sehr eindringlich tat. Aber indem sie mitgeholfen hatte, die Waffen aus dem Flugzeug zu holen, hatte der Campus bereits eine rote Linie überschritten, was allerdings leider nicht zu vermeiden gewesen war, wenn sie während der Operation nicht völlig unbewaffnet bleiben wollten.

Chavez und Midas fuhren in einem der Taxis; Jack, der gerade mal genug Spanisch sprach, um ein Bier bestellen zu können, zwängte sich mit dem Gepäck in das zweite Taxi. Sein Fahrer war ein onkelhafter Mann namens Rodrigo. Er hatte sandfarbenes Haar, eine philosophische Weltsicht und begann in gebrochenem Englisch zu reden, kaum dass Jack die Tür zugezogen hatte.

Es war Hauptverkehrszeit, und auf der Autopista Luis Dellepiane standen die Autos Stoßstange an Stoßstange. Zähflüssig wie Magma quälte sich der Verkehr im Schritttempo dahin. Den Fahrern schienen die Fahrbahnmarkierungen völlig gleichgültig zu sein. Immer wieder fand ein Motorrad eine Lücke und schlängelte sich mit röhrendem Motor zwischen den langsameren Autos hindurch, ohne auf die Fahrspuren zu achten. Manchmal fegten sie um Haaresbreite an den Rückspiegeln vorbei, manchmal erwischten sie sie auch.

Das Taxi quälte sich langsam auf eine Mautstelle zu. Rodrigo zog eine 100-Peso-Note aus der Tasche. Er musste beobachtet haben, dass Jack von dem Geldschein zu dem Hinweis geblickt hatte, dass in dieser Fahrspur der genaue Betrag zu bezahlen war.

»Die Schilder beachtet hier niemand«, erklärte Rodrigo ernst in zögerndem Englisch. »Die Maut ändert sich fast jede Woche.« Er warf einen Blick in den Innenrückspiegel. »Hier in Argentinien ist Inflation … ist …« Er hielt die Hand vors Gesicht, als Geste, dass er etwas Wichtiges zu sagen versuchte. »Steigt hoch wie … subir como pedo de buzo
  … wie sagt man … wie der Furz eines Tauchers.«

Ryan hätte darüber gelacht, schließlich waren die aufsteigenden Luftblasen eines Tauchers eine sehr bildhafte Beschreibung für eine hohe Inflation, aber nach Rodrigos ernster Miene zu urteilen, war das hierzulande kein sehr lustiges Thema.

Auch nach der Mautstelle kamen sie nur im Schritttempo vorwärts. Rodrigo nutzte die Zeit für einen Schnellkurs über sein Land, wobei er auf fast jedes Thema zu sprechen kam. Argentiniens Wirtschaft taumle von einer Krise zur nächsten – die Leute brächten ihr Geld ins Ausland, sogar er, Rodrigo, müsse jetzt seine Hypothek in Dollar abzahlen. Doch schon ging er zum nächsten Thema über – Jack und überhaupt jeder Mensch auf der Welt müsse mindestens einmal im Leben die Iguazú
 -Wasserfälle gesehen haben.

Mit argentinischem Rindfleisch, erklärte Rodrigo in seinem quälend mühsamen Englisch, ließen sich die wunderbarsten Steaks der Welt zubereiten. Argentinische Frauen seien unvergleichlich schön, vor allem, wenn sie Tango tanzten, und argentinische Fußballspieler besäßen ein geradezu übermenschliches Talent für das Spiel. Ryan selbst war eher ein Arsenal-Fan, hütete sich aber, das zuzugeben, weil er wusste, dass Fußball in vielen Ländern ein ausgesprochen heikles Thema war. Für argentinische Fußballfans schien es bei jedem Match um Blut und Ehre zu gehen, selbst wenn sie nur Zuschauer waren.

»Gott hat Argentinien die schönsten Flüsse der Welt geschenkt«, fuhr Rodrigo fort. »Er hat uns unglaubliche Berge gegeben, und bei uns wachsen süßere Früchte als irgendwo sonst auf der Welt. Unsere Felder bringen tonnenweise Getreide hervor, wir haben unendliche Pampas mit grünem Gras, auf denen sich riesige Rinderherden fett fressen, und wunderbare Pferde …«

In diesem Augenblick drehte der Fahrer des vor dem Taxi fahrenden Autos das Fenster herunter und warf eine prallvolle Mülltüte auf die Straße. Ein Stück durchnässtes Papier flog hoch und klatschte auf die Windschutzscheibe des Taxis. Rodrigo musste im strömenden Regen das Fenster herablassen, um den Arm hinausstrecken und das Papier beseitigen zu können.

Der Taxifahrer strich sich mit regennasser Hand das sandfarbene Haar aus der Stirn und warf Jack im Rückspiegel einen Blick zu. »Aber am Schluss machte Gott einen Riesenfehler – er setzte die Argentinier ins Land.«


D
 ie beiden Taxis trafen kurz nacheinander vor dem Hotel Panamericano an der Carlos Pellegrini ein, einer dreispurigen Einbahnstraße, die parallel zur von parkähnlichen Grünstreifen gesäumten Prachtstraße Avenida 9 de Julio verlief. Mit ihren 14 Fahrspuren, auch sie getrennt durch einen breiten, baumbestandenen Grünstreifen, war die Avenida eine der breitesten Straßen der Welt. Das Hotel lag nur ein paar Fußminuten von dem berühmten Obelisken von Buenos Aires entfernt.

Ryan lud das Gepäck aus dem Kofferraum und zahlte, zu Rodrigos größter Freude, die Fahrtgebühren in US
 -Dollar – ungefähr 70 Dollar. Rodrigo nickte und wünschte ihm mit düsterer Stimme einen schönen Aufenthalt – es klang, als sei er sicher, dass Jack irgendein Unheil bevorstand.

Mit seiner hellen Kalksteinfassade wirkte das Panamericano wie ein Fünf-Sterne-Hotel und nach dem langen Flug besonders einladend. Die Hotelbewertungen im Internet waren allerdings recht gemischt. Nach allem, was das Team über die Zielperson ihrer Observation bereits wusste, war es eher unwahrscheinlich, dass dieser snobistische Mann hier absteigen würde.

Jack lud ihre Taschen und Koffer auf einen Hotelgepäckwagen und warf einen Blick auf die Uhr. »Wie ist der Plan?«, fragte er Chavez.

»Die Argentinier essen erst nach 20 Uhr zu Abend. Wir können ein paar erste Erkundungsgänge unternehmen, aber mit der richtigen Stadterkundung sollten wir bis nach dem Abendessen warten, damit wir etwas Ordentliches im Magen haben.«

Midas lachte. »Du hast nur Angst, dass dir Adara davonläuft.«

»Na ja« – Chavez tat so, als liefe ihm ein Schauder über den Rücken –, »sie verbringt ja wirklich sehr viel Zeit im Fitnessstudio.«


D
 rei Stunden später. Fünf Häuserblocks nördlich vom Hotel Panamericano und sieben Blocks westlich der Avenida 9 de Julio saß eine attraktive Brünette namens Amanda Salazar an einem Tisch im hinteren Bereich des Restaurants Parrilla Aires Criollos. Ihr gegenüber saß ihre Freundin Beatriz, eine nicht weniger attraktive Blondine. An der Wand über ihrem Tisch hing eine bola
 , eine Wurfwaffe aus Rohleder und Steinen, neben anderen Gegenständen, die zur Ausrüstung eines Goucho gehörten. Multitasking, oder jedenfalls geschicktes Multitasking, war hier unmöglich, weshalb die beiden jungen Frauen die Rollen klar unter sich aufgeteilt hatten.

Amandas Job war es, zwischen kleinen Schlucken aus ihrem La Azul Malbec zu lachen und mit ihren unverschämt langen Wimpern dem aufmerksamen Kellner betörend zuzublinzeln, der die beiden Frauen bediente. Sie trug ihr schulterlanges Haar offen und lose. Beatriz hatte ihr Haar mit unsichtbaren Haarnadeln zurückgesteckt, was sie älter aussehen ließ, obwohl sie mit ihren 26 Jahren die jüngere war. Auch sie lächelte oft, überließ es jedoch ihrer Freundin, mit dem Kellner zu flirten. Unter dem Tisch arbeitete sie umso konzentrierter daran, das Lüftungsgitter vor dem Warmluftschacht an der Wand mit dem Fuß wegzuschieben.

Das Parrilla Aires Criollos war ein exklusives Restaurant, im rustikalen Goucho-Stil mit ausgeprägt spanischem Flair eingerichtet, mit gefliesten Böden und gestärkten weißen Tischtüchern. Wie der Name andeuten sollte, wurde hier argentinische Küche, hauptsächlich gegrillte Fleischgerichte, angeboten. Die tief herabhängenden Tischtücher und Amandas betörendes Lächeln halfen mit, die mühselige Untertischarbeit beim Wegschieben des Warmluftgitters zu tarnen.

Amanda und Beatriz trugen modisch-stilsichere Blusen und Röcke und gerade genug Make-up und Schmuck, um sie zwar attraktiv, aber nicht besonders auffällig wirken zu lassen. Modische Klamotten waren in Buenos Aires normal; in unmodischer Kleidung wären sie eher aufgefallen. Beide hatten braune Aktentaschen aus Leder dabei, um vorzutäuschen, sie seien Anwältinnen oder Finanzmaklerinnen, die noch kurz ein Abendessen einnehmen wollten, bevor sie sich frühzeitig auf den Weg zu einem der lokalen Clubs oder einer Bar machten.

Heute Abend hatten sie die Ankunft im Restaurant um 20 Uhr genau geplant. Um diese Zeit war es schon so gut besetzt, dass sie unter all den Gästen nicht besonders beachtet würden, aber nicht so voll, dass sie in dem Bereich, den sie schon vorher festgelegt hatten, keinen freien Tisch mehr finden würden. Schon vor zwei Tagen waren sie zum Mittagessen hier gewesen und hatten sich den Bereich ausgesucht, in dem sie unbedingt sitzen mussten, um ihre Mission erfolgreich durchführen zu können. Dieser Bereich befand sich in der Nähe der Bar und war offenbar eher privaten Feiern oder geschlossenen Gesellschaften vorbehalten. Aber wenn keine derartigen Reservierungen vorlagen, wurde der Bereich auch für den normalen Restaurantbetrieb geöffnet, wenn alle anderen Tische belegt waren. Bei einem kurzen Besuch in der Toilette hatten die jungen Frauen die dortige Warmluft-Austrittsdüse kurz untersucht und herausgefunden, wie sich ihre Abdeckung entfernen ließ.

Beide Frauen waren durchaus fähig, ein einfaches Lüftungsgitter zu entfernen, aber es fiel ihnen auch nicht schwer, bei Männern und auch manchen Frauen gewisse Begehrlichkeiten auszulösen. Franco, den Kellner, hatten sie schon bei ihrem ersten Besuch kennengelernt. Ob absichtlich oder nicht, der Mann war jedenfalls ungewöhnlich aufmerksam und eilte herbei, sobald er sah, dass Amandas Wasserglas aufgefüllt werden musste – ganz offensichtlich hatte er sich in die schöne Brünette verguckt. Er nahm ihre Bestellung zuerst auf und beriet sie mit seinem schmallippigen Lächeln bei der Frage, welche Weine am besten zu den einzelnen Gerichten passten. Beatriz, keineswegs eifersüchtig, hielt das für einen höchst glücklichen Umstand und war vollauf einverstanden, als Amanda vorschlug, den verliebten Kellner in ihre jeweiligen Rollen für den folgenden Abend einzuplanen. Sie selbst würde lieber mit ein paar TNT
 -Stangen jonglieren, als einen Abend lang einen übertrieben aufmerksamen Kellner mit öligem Haar ertragen zu müssen.

Am heutigen Abend war Amanda kaum ins Restaurant getreten, als sie auch schon Francos Blick durch den langen Saal auffing. Er eilte sofort auf sie zu, ein Tablett voller schmutziger Gläser in der Hand, die er gerade von einem Tisch abgeräumt hatte, und begrüßte sie überschwänglich. Amanda deutete auf den Bereich in der Nähe der Bar und bat ihn, dort einen Tisch zu bekommen. Natürlich klappte es problemlos.

Bei ihrem ersten Erkundungsbesuch hatten sie festgestellt, dass die Lüftungsgitter vor den Warmluftschächten unter den Tischen nicht etwa verschraubt, sondern nur durch Klemmen gesichert waren. Theoretisch hätte es sehr leicht sein sollen, sie abzunehmen. Sobald sie sich gesetzt hatte, kickte Beatriz ihren Schuh vom Fuß und machte sich mit ihren Zehen an die Arbeit. Das Lüftungsgitter war aus Metall, aber zuerst glaubte sie, es sei festgeklebt, als sie es mit dem Zehennagel auszuhaken versuchte. Doch dann gelang es ihr, es ein wenig hin und her zu schieben und schließlich aus den Halteklammern zu ziehen. Ausgerechnet in dem Moment, als sie spürte, wie sich das Metallgitter und sein viereckiger Blendrahmen aus der Wandpaneele lösten, tauchte Franco an ihrem Tisch auf. Beatriz gelang es gerade noch, das Gitter mit dem Fuß abzufangen und gegen die Wand zu drücken. Der Kellner lächelte Amanda an, während er den Frauen einen Appetithappen, picada
 genannt, servierte; auf Beatriz achtete er kaum. Am Akzent der jungen Frauen hatte Franco erkannt, dass sie keine Argentinierinnen waren, deshalb hielt er es für seine Pflicht, ihnen die verschiedenen Bestandteile – Käse-, Fleisch- und Wurstscheiben – genauestens zu erläutern, die man in seinem geliebten Heimatland traditionell als Vorspeise servierte. Beatriz presste das Metallgitter gegen die Wand, obwohl ihr Fuß zu schmerzen begann und sich verkrampfte, verzog jedoch keine Miene. Doch Amanda bemerkte, dass Beatriz Probleme hatte, und bat Franco, ihr einen anderen Wein zu bringen, den sie ausprobieren wolle. Franco eilte davon, um »genau den richtigen Wein« für die schöne señorita
 zu holen, die schon zum zweiten Mal in seinem Restaurant erschienen war.

Beatriz seufzte erleichtert auf, als sie endlich das Metallgitter auf den Boden gleiten lassen konnte, wo sie es mit dem anderen Fuß auffing. Franco war ein einfacher Kellner und in Bezug auf die hohe Kunst der Spionage oder der Observation völlig ahnungslos, aber sogar ein Mann mit weniger schmierigem Aussehen hätte auf den Gedanken kommen müssen, dass zwei so attraktive Frauen wohl kaum mit ihm flirten würden – es sei denn, sie hätten etwas ganz anderes im Sinn.


D
 ie Bombe war relativ klein; ihr wichtigster Bestandteil war ein hochbrisanter, giftiger Sprengstoff namens Hexogen, auch unter dem Zungenbrecher Cyclotrimethylentrinitramin bekannt, meistens jedoch kurz Cyclonit, T4 oder RDX
 (Research Department Explosive) genannt. Der hier verwendete Sprengstoff war in einer Munitionsfabrik in der Nähe von Islamabad in Pakistan hergestellt worden. Pakistanische Operative liebten das Zeug und hatten es schon oft und sehr effektiv bei Bombenanschlägen in Indien oder im Westen eingesetzt. Häufig wurde der Sprengstoff mit Motorenöl oder einem anderen kohlenstoffbasierten Produkt vermischt, um seine Herkunft zu verschleiern. Amanda und Beatriz verwendeten den Sprengstoff in seiner reinen Form: Die Ermittler sollten wissen, dass das Zeug aus Pakistan stammte. Die Bombe in ihrer Aktentasche enthielt ein halbes Kilo des plastischen Materials, ein bisschen PETN
 -Sprengstoff und eine Sprengkapsel mit einem Zünder, der mit einem Mobiltelefon verbunden war – auch diese Bauteile stammten aus Pakistan.

Während sich die beiden Frauen unterhielten, schob Beatriz ihre Aktentasche mit dem Fuß in den Luftschacht. Das dauerte nur einen Augenblick, und nachdem sie sich ein wenig nach vorn gebeugt hatte, schaffte sie es sogar, das Abdeckgitter wieder vor die Öffnung zu schieben, bevor Franco mit einer Flasche Schroeder Merlot aus Patagonien wieder zum Tisch zurückkam.

Zu seiner Beschämung erklärte ihm Amanda, dass sie doch den früher ausgeschenkten Malbec vorziehe. Er schlich mit der bereits geöffneten Flasche davon.

Leicht beschwipst vom Erfolg dieses Teils ihrer Mission machten sich die beiden Frauen über die picada
 her. Geistesabwesend drehte Beatriz eine Locke ihres blonden Haars um ihr Ohr, als sie die Speisekarte studierte und sich mit der schwierigen Frage befasste, was sie als Hauptgericht bestellen sollte. Offenbar war das Legen einer Bombe sehr appetitanregend.

Keiner der beiden Frauen fielen die zwei neuen Gäste auf, die kurz hinter dem Eingang stehen blieben. Beide waren gut gekleidet; der Mann war groß und hatte einen Vollbart, die Frau wirkte ausgesprochen sportlich. Sie blickten sich im inzwischen fast vollen Restaurant um, als suchten sie nach genau dem richtigen Tisch für ein angenehmes Abendessen.
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M
 oco fuhr so entsetzt aus dem Sitz seines Pick-ups hoch, dass er fast gegen das Dach krachte, als sein Handy in der Jeanstasche plötzlich zu summen anfing. Beinahe hätte er eine dicke Frau in einem grünen Minivan von der Straße gerammt. Sie zeigte ihm den Stinkefinger, was ihn normalerweise veranlasst hätte, extrem dicht aufzufahren und sie vor sich her zu jagen, weil er sich diese Frechheit von einer Frau nicht gefallen lassen wollte. Stattdessen atmete er tief durch und stellte sich den Kopf der Frau vor, aufgespießt auf einem Zaunpfosten. Vielleicht würde er sich später um sie kümmern. Der Gedanke beruhigte ihn ein wenig. Das Handy summte immer noch, aber Moco nahm den Anruf nicht an. Er hatte einfach zu viel Angst, dass es Zambrano sein könnte, der sich erkundigen wollte, wie der Zugriff auf die FBI
 -Tussi verlaufen war. Seit Gusano den falschen Typen umgenietet hatte, war dem Killer speiübel – als würde er jeden Moment kotzen müssen. Nicht weil es ihm leidtat, dass sie den falschen Kerl ermordet hatten, sondern weil er wusste, dass ihn Zambrano buchstäblich pulverisieren würde, wenn er erfuhr, dass sie die FBI
 -Schlampe noch immer nicht umgelegt hatten. Diese puta
 Callahan hatte ihre Finger viel zu tief in alle möglichen Operationen gesteckt, die sein Boss in Nordtexas am Laufen hatte – und Zambrano hatte unmissverständlich klargemacht, was dagegen zu tun war: Er wollte, dass diese Finger in einem Glas Tequila schwammen, samt dem hübschen Nagellack und so, und zwar noch bevor der Boss heute Abend ins Bett stieg.

Aber da war noch eine andere Angst, die dafür sorgte, dass sich Moco fast in die Hose pisste: die Gefahr, nach der Schießerei von den Bullen angehalten und mit den Knarren im Benzinkanister erwischt zu werden. Nie zuvor hatte er sich so sehr nach einem Joint gesehnt. Und da hockte dieser Schwachkopf Gusano auf dem Beifahrersitz und ließ seine Playlist aus den Speakern dröhnen, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Dieser Vollidiot!

Spezialagentin Kelsey Callahan wohnte allein, aber Moco rechnete damit, dass sie bewaffnet war. Bestimmt würde sie sich zur Wehr setzen, deshalb konnte er auf die Waffen nicht verzichten, wenn er den Job ordentlich erledigen wollte. Er befahl dem Krüppel, ihr Haus weiter zu beobachten, während er schnell zum Lake Lavon fuhr, um die TEC
 -9 zu entsorgen, damit die Geschosse in Aaron Bennets Brust nicht mehr mit der Waffe in Verbindung gebracht werden konnten. Gusanos Fehler auszubügeln würde eine Scheißmenge Arbeit bedeuten. Schon kurz nach der Schießerei hatte sich Moco angewöhnt, die Sache immer nur »Gusanos Fehler« zu nennen, um dem Wurm die alleinige Schuld in die Schuhe zu schieben. Vielleicht glaubte es der Boss, wenn Moco es nur oft genug wiederholte.

Moco beugte sich vom Lenkrad zurück, um das Handy beim vierten Klingeln aus der Jeanstasche zu fischen. Der Krüppel meldete sich, der Junge, der Callahans Haus beobachtete.

»Ein Typ ist gerade vorgefahren, jetzt klingelt er an ihrer Haustür«, meldete el cojo
 . »Groß, dunkler Bart. Sieht wie ein harter Hund aus. Sie ließ ihn rein, also kennt sie ihn wohl.«

Moco überlegte kurz, was die neue Information zu bedeuten hatte. Ein neuer Kerl im Haus würde die Aufgabe ein wenig schwieriger machen, aber das könnte auch ein Vorteil sein. Wenn er ihr Macker war, würde seine Anwesenheit Callahan vielleicht ablenken; sie wäre dann leichter zu überwältigen. Dann kam ihm ein anderer Gedanke.

»Ist der Typ ein Cop?«

»Ich weiß sonst nichts über ihn«, antwortete Chueco. »Aber er war noch keine fünf Minuten im Haus, als in der nächsten Straße ein ganzer Haufen Polizisten aufkreuzte. Ich schätze, es sind mindestens zehn Polizeiautos. Da muss was Schlimmes passiert sein.«

Schlimm? Der Junge hatte ja keine Ahnung.

»Bleib, wo du bist«, befahl ihm Moco. »Wir werden vor dem 7-Eleven weiter oben in der Straße parken. Melde dich, wenn die Bullen wieder abrücken – oder wenn Callahan aus dem Haus geht.«

»Sie ist schon weg«, antwortete Chueco.


»Was?«
 Moco trat das Gaspedal durch. Damit lief er zwar Gefahr, aus dem Verkehr gefischt zu werden, aber er dachte, dass im Moment jeder Bulle im Umkreis von 30 Kilometern wohl eher vor dem Haus im Buttermilk Place stand.

»Weg? Was soll das heißen? Ist der Typ mit ihr weggegangen?«

»Ja, ist er«, sagte der Junge. »Sie nahmen ihr Auto und fuhren hinter einem anderen Cop her, vermutlich zu dem ganzen Trara in der nächsten Straße. Soll ich hingehen und herausfinden, was da los ist?«

»Nein!«, bellte Moco, vielleicht ein wenig zu schnell.

Gusano warf ihm einen verwunderten Blick zu. Die dünnen Kabel hingen ihm von den Ohren herab, und er nickte im Takt der Musik.

»Bleib weg, aber so, dass du ihr Auto sehen kannst«, ordnete Moco an. »Ruf mich an, wenn sie wieder losfährt.«

»Bueno
 , tschüss.« Chueco beendete den Anruf. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte.

Moco ging wieder vom Gaspedal. Ihm war, als würde eine unsichtbare Hand sein Gedärm zermalmen. Die ganze Sache brach derart schnell über ihm zusammen, dass er kaum noch verstand, was los war. Verdammt, er brauchte dringend eine Ladung Gras.


S
 pezialagentin Kelsey Callahan stand vor der Leiche eines Mannes, dem sie nie begegnet war, und ballte die Fäuste so hart, dass die Fingernägel fast durch die blauen Nitrilhandschuhe schnitten. Zwei Männer von der Spurensicherung der Polizei von Garland, Texas, markierten wichtige Spuren mit gelben, nummerierten Plastikschildern, darunter die drei Geschosse sowie mehrere Schuhabdrücke auf den polierten Schieferfliesen am Hauseingang. Ein Tatortfotograf dokumentierte die übrigen Räume, während ein paar Polizisten den hinteren Garten durchkämmten. Mehrere Beamte waren ausgeschwärmt, um die Nachbarn zu befragen, von denen man sich Hinweise auf Aaron Bennets Mörder erhoffte.

Einer der uniformierten Beamten, ein Sergeant namens Morris, hatte ein paar Jahre lang bei der Crimes Against Children Task Force gearbeitet und wusste, dass Callahan ganz in der Nähe wohnte. Er hatte sofort begriffen, was die Ähnlichkeit der Adressen bedeutete, und hatte es übernommen, Callahan sofort über den Mord in ihrer Nachbarschaft zu informieren – sehr zum Leidwesen von Detective Fran Little, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie es auf keinen Fall dulden werde, wenn sich die arroganten Typen mit ihrem Bundespolizeischeiß in ihren Mordfall einmischten.

Detective Little zog die Beine ihrer 5.11-Khakihose hoch, ging auf der anderen Seite der Leiche in die Hocke und zückte die Digitalkamera. »Kennen Sie den Burschen?«, fragte sie, ohne aufzublicken.

»Nein, nie begegnet«, antwortete Callahan. »Aber es ist ja ziemlich offensichtlich, was da passiert ist.«

Detective Little stand wieder auf und strich sich mit der Rückseite ihrer Hand eine strohblonde Strähne aus der Stirn. »Ach ja? Und was, bitte schön?«

Callahan verbiss sich die scharfe Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. »Na, könnte ja durchaus sein, dass dieser Bursche Spielschulden oder eine eifersüchtige Freundin hat, aber die andere Erklärung liegt näher. Das hier ist 2348 Buttermilk Place. Ich wohne in 2348 Buttermilk Circle.«

Little hob beide Augenbrauen, als sei Callahan ein kleines Kind, dem sie den Spaß nicht verderben wollte. »Ich möchte mir erst mal ein Bild von der gesamten Beweislage machen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Ich habe Ihnen die gesamte Beweislage gerade genannt«, gab Callahan zurück. »Wenn Sie das …«

»Jetzt halten Sie mal die Luft an. Das klingt so, als wollten Sie mir ein Ultimatum stellen. Das kommt bei mir nicht sehr gut an.«

Callahan schloss die Augen und atmete langsam ein. »Was ich sagen wollte, war: Wenn Sie das nicht selbst sehen, kann ich es Ihnen gern erklären.«

Detective Little schnaubte verächtlich. »Na, ist das nicht freundlich von Ihnen, unter guten Nachbarn? Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«

»Das einzige Motiv für den Mord an Aaron Bennet ist, dass seine Adresse zufällig meiner Adresse zum Verwechseln ähnlich ist.«

Caruso berührte Callahan leicht am Ellbogen, um sie sanft wegzuführen. Die Seelenklempner der FBI
 -Akademie in Quantico brachten den Studenten immer bei, dass die meisten Leute eine Berührung am Ellbogen als wenig bedrohlich wahrnähmen, aber offensichtlich tickte Callahan anders als die meisten Leute. Sie riss sich wütend los und starrte ihn an, als wollte sie ihm die Nase einplätten.

»Hören Sie«, sagte Detective Little, »wir werden natürlich alle Leute überprüfen, die Ihnen an die Gurgel wollen. Kann mir vorstellen, dass das eine ziemlich lange Liste sein wird. Aber ich werde meinen Job ganz sicher nicht in der Reihenfolge machen, die Sie für richtig halten. Im Übrigen habe ich eine Menge anderer Dinge zu tun, als mich hier mit Ihnen zu streiten. Wenn Sie den Fall übernehmen wollen, herzlich willkommen. Dann werde ich meine Jungs schneller abziehen, als Sie Amen sagen können, Lady.«

Callahan wandte sich abrupt ab, doch dann drehte sie sich noch einmal um. »Hören Sie, Fran. Ich will Ihnen nicht auf die Zehen treten. Ich will Ihnen nur klarmachen, dass der Typ, der diesen Mann hier umbrachte, eigentlich hinter mir her war. Wenn Sie das endlich kapiert haben, dürfen Sie mich gern anrufen.«


M
 oco brauchte Gras und zwar dringend. Aber im Moment konnte er es nicht wagen, solange so viele Cops in der Gegend herumschwärmten. Glücklicherweise hatte er genug Haschöl für zwei Joints in der Türverkleidung seines Pick-ups gebunkert. Normalerweise drückte Moco mithilfe einer Nagelspitze einen kleinen Tupfer des klebrigen Zeugs in eine Zigarette. Der leichte Rausch half ihm beim Denken. Das Problem war nur, dass es ihm fast so deutlich anzusehen war, als hätte er einen richtigen Joint geraucht – und das wollte er jetzt gerade auf gar keinen Fall. Man konnte das Zeug zwar auch direkt essen, aber es schmeckte einfach scheiße. Allerdings hatte Moco auch dafür eine Lösung: Wenn er den kleinen Klumpen auf einem Löffel erhitzte, würde er ihn zusammen mit ein wenig Kokosnussöl ziemlich schnell hinunterschlucken können, obwohl das den Geschmack nicht verbesserte. Was er dafür brauchte, hatte er immer im Handschuhfach.

Er steckte den Löffelstiel in einen Spalt an der Mittelkonsole, sodass er fast waagrecht herausragte, drückte einen kleinen Klumpen des zähen Haschöls – ungefähr so groß wie ein Tic-Tac-Lutschdragee – darauf und fügte einen halben Teelöffel Kokosnussöl hinzu. Er war gerade dabei, mit der Spitze seines Taschenmessers die beiden Öle zu vermischen, als sein Handy wieder zu vibrieren anfing.

»Halt das mal«, sagte er zu Gusano und gab ihm die Ölmischung. Der Wurm nahm seine Ohrstöpsel heraus und blinzelte ihn blöd an. »Verschütte es bloß nicht!«

Aber was machte Gusano? Er steckte den Löffel in den Mund und schlürfte das ganze Zeug hinunter.

Moco wäre beinahe ausgerastet und hätte dem Idioten auch tatsächlich die Fresse poliert, wenn er ihn nicht noch gebraucht hätte. Stattdessen boxte er ihn wütend in die Schulter.

»Was?«, fragte der Wurm. »Du hast es mir doch gegeben, oder?«

Moco schüttelte nur frustriert den Kopf und nahm das Gespräch entgegen.

Wieder war Chueco dran. »Sie kommt jetzt auf euch zu«, meldete der Junge. »Aber der hart aussehende Typ mit dem Bart ist bei ihr.«

»Häng dich an sie dran«, befahl ihm Moco. Er legte auf und starrte Gusano an, immer noch wütend wegen der Sache mit dem Haschöl. Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte er ihn an, obwohl er sich viel lieber auf ihn gestürzt hätte. »Du gottverdammter Idiot!«

Gusano nickte in Richtung des kleinen Plastikpäckchens, das noch auf Mocos Schoß lag. »Wieso? Du hast doch noch mehr davon. Ich helfe dir dann, wenn wir die FBI
 -Frau umgelegt haben.«

»Will ich dir auch geraten haben!«, blaffte ihn Moco an, innerlich kochend vor Wut. Er schob die Plastikfolie weiter zurück, biss ein winziges Stückchen von dem Haschölklumpen ab und schluckte ihn hinunter. Das Zeug schmeckte so bitter, dass er das Gesicht verzog. Es direkt zu essen würde ihn bei Weitem nicht so high machen, wie wenn es mit Kokosnussöl vermischt war, aber für den Moment musste das reichen.

Callahans ziviler Expedition fuhr an der 7-Eleven-Filiale vorbei, und Moco schob den Hebel auf Drive. Wenigstens stellten sich schon die ersten Schweißanfälle ein. Vielleicht konnte er jetzt auch wieder vernünftig genug denken, um dieses Mal die richtige Zielperson zu erwischen.
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W
 as Magdalena Rojas an Ernie Pacheco zuerst auffiel, war sein Gebiss. Das hätte ihn bestimmt gefreut, hätte sie es erwähnt, weil er dafür eine Menge Geld hatte springen lassen müssen. Magdalena erinnerte sich, dass auch ihr Vater ein nettes Lächeln gehabt hatte, aber dieser Mann, den sie Matarife nannten, war anders. Sein perfektes Lächeln stand in krassem Gegensatz zu seinem zerfurchten, missgestalteten Gesicht. Sie hatte gehört, er sei bei einem handfesten Streit in einer Bar verletzt worden, aber was auch immer die Ursache gewesen sein mochte, seine Nase war dabei völlig eingeplättet worden. Oder als sei sie geschmolzen und dann oberhalb der Lippe wieder hingeschmiert worden. Auf der eingesunkenen Wange unter dem linken Auge war die Haut rings um eine sternförmige Narbe verrunzelt, und das rechte Ohr war nur noch ein kläglicher Rest von vernarbtem Gewebe. Er trug das Haar zu einem dicken Männerknoten zurückgekämmt. Anscheinend glaubte er, die Frisur sicherte ihm ein jugendlicheres Aussehen, aber nach Magdalenas Meinung wurde damit die Aufmerksamkeit noch deutlicher auf die Ruine gelenkt, die man kaum noch als Gesicht bezeichnen konnte. Seltsamerweise hatte Matarife, das selbst ernannte Oberhaupt des La-Santa-Muerte-Kults, kein einziges Tattoo auf dem Leib, während all seine Gefolgsleute über und über mit verschiedenen Darstellungen der Todesmadonna geschmückt waren.

Magdalena war dem Mann schon mehrfach begegnet, aber nie hatte er für sie gezahlt, nicht einmal, als sie noch Dorian oder Parrot gehört hatte. Er nahm sie trotzdem, wobei er immer so tat, als sei das alles ihre eigene Schuld, und überhaupt solle sie froh sein, weil er sie vor den anderen Typen bewahre. Parrot war natürlich stocksauer, wagte aber nicht zu protestieren. Stattdessen verprügelte er sie, sobald Matarife gegangen war.

Im Moment saß Matarife ihr gegenüber, völlig nackt, kaute auf einem blutigen Bissen Rindersteak und gestikulierte mit dem Messer, während er mit vollem Mund weiterredete. Er zog es vor, sein Abendessen nackt einzunehmen. Magdalena war das egal. Wie bei fast allem, das mit Sex zu tun hatte und ihr nicht allzu große Schmerzen bereitete, war sie völlig abgestumpft. Aber er schlug sie, wenn sie nicht kicherte oder »beeindruckt« die Augenbrauen hob und senkte. Sie hatte schon viele nackte Männer zu sehen bekommen, aber von der dichten schwarzen Körperbehaarung abgesehen, die ihn wie einen Affen aussehen ließ, fand sie nichts an ihm beeindruckend.

Er schob das kleine Silberkreuz, das er um den Hals trug, zur Seite, um ein kleines Stückchen Fleisch von seinem fettigen Brusthaar zu pflücken, schaute es kurz an, weil er nicht sicher war, was es sein mochte, und schob es zwischen die perfekten Zähne.

Dann fuchtelte er wieder mit dem Steakmesser herum. »Ich muss dir unbedingt von Matarifes Trip nach Kolumbien erzählen. War sehr gefährlich.«

Für jemanden, dem es angeblich egal war, ob er sie beeindruckte oder nicht, prahlte er allzu häufig. Sie dachte, dass er vor allem vor sich selber prahlte. Ständig redete er von Dingen, die ihn gut und clever und hart aussehen ließen. Magdalena hielt ihn weder für gut aussehend noch für clever, aber mit seinem vernarbten Gesicht konnte er vielleicht tatsächlich ein harter Bursche sein. Na gut, clever war er vielleicht auch ein bisschen, sonst wäre er wahrscheinlich nicht so reich geworden. Aber er war nicht clever genug, sonst hätte er sie geradewegs zu Zambrano gebracht, wie er es eigentlich tun sollte, das stand schon mal fest. Ernie Pacheco mochte ein grausamer Mann sein, aber Zambrano war noch viel grausamer und würde ihn für seinen Ungehorsam umbringen. Wahrscheinlich.

Er starrte sie mit seinen schmalen Schweinsäuglein an, von denen das linke wegen der Narbe noch schmaler war. »Willst du was essen? Du hast ja noch gar nichts angerührt.«

Sie zwang sich zu einem falschen Lächeln. »Bin nicht hungrig. Willst du noch ein Bier?« Sie hoffte, dass er so viel Fleisch gegessen und Bier getrunken hatte, dass er einfach nur einschlafen würde. Manche Burschen taten das manchmal, deshalb fragte sie die Männer immer, ob sie noch mehr Bier wollten.

Er stieß sich vom Tisch ab, klatschte in die Hände und rieb sie dann aneinander, wie es Stubenfliegen tun. Der Männerknoten, die seltsamen Augen. Er sah tatsächlich wie eine Stubenfliege aus, dachte sie.

Matarife rieb sich den haarigen Bauch und stieß einen langen Seufzer aus. »He – ich hab da eine Idee, wie wir beide wieder gute Laune bekommen können.«

Magdalena stöhnte innerlich auf, schaffte es aber, ihr falsches Lächeln weiterzulächeln.

Er schob die Hand hinter ihren Rücken und schubste sie. Das warf sie zwar nicht um, aber es ließ auch keinen Zweifel daran, dass sie ins Schlafzimmer gehen musste.

»Wir schauen uns einen von meinen Filmen an«, sagte er und kicherte. Wieder versetzte er ihr einen Stoß, dieses Mal härter. »Das wird ein Spaß. Ein paar Stars kennst du vielleicht sogar persönlich.«
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D
 ominic Caruso beschleunigte Callahans Ford Expedition, einen nicht markierten FBI
 -Dienstwagen, und lenkte ihn die Auffahrtsrampe am President George Bush Turnpike hinauf, in Richtung Plano. Er hatte darauf bestanden, den Wagen zu fahren, obwohl Callahan dagegen Einspruch erhoben hatte. Sie verdächtigte ihn ohnehin zumindest der Mitwisserschaft bei der Ermordung von mindestens zwei Kartellmitgliedern, obwohl sie darüber nicht viele Worte verloren hatte. Aber seit ihrem Streit mit dem Detective vom Garland Police Department zuckte ihr Bein auf und nieder wie die Nadel einer Nähmaschine. Caruso hatte überlegt, ob er über den Zwischenfall mit ihr reden solle, hatte aber darauf verzichtet, da er sich vorstellen konnte, dass sie ihm auf der Stelle den Kopf abreißen würde.

Auch ihm war klar, dass es Aaron Bennets Mörder eigentlich auf Callahan abgesehen hatten. Die Tatsache, dass der oder die Killer Buttermilk Circle mit Buttermilk Place verwechselt hatten, verschaffte Caruso einen kleinen Eindruck von ihrer Intelligenz und Geisteshaltung – aber nach seiner Erfahrung erwischten Attentäter in mindestens einem Viertel aller Fälle das falsche Opfer. Zwei seiner frühesten Mordfälle in seiner Laufbahn beim FBI
  – damals, als er nicht nur auf dem Papier bei den Feds gearbeitet hatte – betrafen Killer, denen eine Personenverwechslung unterlaufen war. Und in beiden Fällen hatten die Killer ihren Fehler bemerkt und in kürzester Zeit ausgebügelt.

Beim Fahren warf Caruso immer wieder einen Blick in den Rückspiegel. Ihm war klar, dass die Leute, die Callahan tot sehen wollten, inzwischen wieder zurückgekommen sein mussten. Es herrschte dichter Verkehr, und es wurde dunkel; beides war gut für sie, machte es aber auch den Killern leichter, sich im dichten Strom der Scheinwerfer unbemerkt zu nähern.

An der Ausfahrt zur Campbell Road achtete er sorgfältig darauf, ob ihm jemand folgte. Drei Paar Scheinwerfer nahmen ebenfalls die Ausfahrt. Er bog nach links ab und fuhr unter dem Freeway durch, aber anstatt auf der Campbell weiterzufahren, zögerte er vor der nächsten Ampel, um dann in letzter Sekunde durchzuschlüpfen, bevor sie auf Rot schaltete. Danach bog er sofort nach links in die parallel zum Freeway verlaufende Zufahrtsstraße zurück nach Osten ab, sodass sie nun wieder in die Richtung zurückfuhren, aus der sie gekommen waren. Niemand hinter ihm vollführte dasselbe verrückte Manöver.

Callahan warf ihm einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts. Offenbar hatte sie bemerkt, dass er versuchte, einen möglichen Schatten abzuschütteln.

Im schummrigen Licht der Armaturen wirkte ihr Gesicht blass. »Wie lange hattest du nichts zu essen?«, fragte er.

»Mir geht’s gut.«

So leicht wollte er sich nicht abfertigen lassen. »Im Ernst. Wie lange?«, beharrte er.

Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Weiß nicht. Hatte einen Kaffee zum Frühstück.«

»Und davor?« Caruso ließ nicht locker. »Ich bin heute seit 7 Uhr mit dir zusammen und habe bisher nicht gesehen, dass du auch nur ein Pfefferminzbonbon gelutscht hättest. Du siehst schon richtig abgemagert aus.«

Callahan schlug den Kopf gegen die Kopfstütze. »Wir kennen uns jetzt … wie lange? Sechsundzwanzig Stunden? Ich glaube nicht, dass du das Recht hast, an meiner Figur rumzumäkeln.«

»Wie bitte?«, grinste Caruso. »Du darfst mich Bastard nennen, Hundesohn, Arschloch – und mir so ziemlich jedes Schimpfwort an den Kopf werfen, das man sich denken kann, alles im selben Zeitraum.«

»Hab ich doch gar nicht.«

»Nicht mal in Gedanken?«

Callahan lachte laut auf. »Das zählt nicht.«

Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Du gibst es also zu?«

»Ich gebe nur zu, dass mir die eine oder andere wenig schmeichelhafte Bemerkung über dich durch den Kopf gegangen sein könnte.«

»Gut«, nickte Caruso. »Dann gebe ich
 zu, dass ich hungrig bin. Können wir bitte irgendwo etwas essen?«


M
 oco schlug frustriert auf das Lenkrad, während er den Kopf nach links und rechts verrenkte und nach dem Ford Expedition der Polizistin Ausschau hielt. Er verfluchte Gusano, weil der seine Haschöldosis verschlungen hatte. Deshalb war er gezwungen gewesen, den Haschölklumpen roh zu essen. Ohne das beigemischte Kokosöl taugte das Zeug allerdings nicht viel.

Bremslichter blinkten und bildeten mit den Rückleuchten ein verwirrendes Meer von roten Lichtern. Entgegenkommende Scheinwerfer blendeten ihn. Sie war ihm entkommen – und das hieß, dass ihm der Boss nun ein gewaltiges Feuer unter dem Arsch machen würde. Oder dass er ihn so mit Drogen vollpumpen würde, dass er es nicht mal spüren würde, wenn ihm die anderen Jungs die Beine mit einer Kettensäge absägten.

Das. Durfte. Nicht. Passieren.

Der Wurm hockte nur da, die Nase gegen das Seitenfenster gepresst, und nickte im Takt seiner Popsongs. Eine der Glocks lag auf seinem Schoß, und das war der einzige Grund, der Moco davon abhielt, dem blöden Bastard eine Kugel in den Hinterkopf zu jagen.

Gerade als Moco wieder auf den Turnpike auffuhr, summte sein Handy. Chueco meldete sich.

»Was ist?«, fragte Moco.

»Soll ich draußen warten oder ihnen hineinfolgen?«

Mocos Magen vollführte einen Hüpfer. »Was meinst du damit?«

»Sie gehen gerade in ein Restaurant«, erklärte der Junge. »Soll ich im Auto bleiben?«

»Welches Restaurant?« Moco blickte kurz zu Gusano hinüber. »Oder sag mir einfach, wo du bist. Wir treffen uns dann auf der Straße.«

»Es ist eine Texas-Roadhouse-Filiale. Ich stehe auf dem Parkplatz, an der Nordseite.«

»Gut. Warte dort auf uns.« Moco beendete das Gespräch. Er wandte sich an Gusano. Plötzlich verspürte er wieder Hoffnung, die Nacht zu überleben, ohne die Beine abgesägt zu bekommen. Selbst seine Wut auf den Wurm ebbte ab. »Mach dich bereit, mein Freund.«

Gusano hob die Augenbrauen. »Bist du sicher, dass wir zum richtigen Restaurant fahren?« Nach seinem Ton zu urteilen, war die Frage völlig ernst gemeint.


Z
 ehn Minuten, nachdem er auf der Brand Road unter dem Turnpike durchgefahren war, saß Caruso mit dem Rücken zur Wand in einer Tischnische im Texas Roadhouse und schaute Callahan zu, die reichlich Zimtbutter auf ein warmes Brötchen strich. Dabei redete sie weiter, auch mit den Händen, wobei sie vor Energie und Eifer schier barst, sodass ihr dichter roter Haarschopf im Takt ihrer Stimme auf und ab wogte. Das Essen hatte offenbar eine wiederbelebende Wirkung auf sie; man konnte fast glauben, sie hätte inzwischen sogar ihren Streit mit Detective Little und die Sache mit den Toten auf Matarifes Ranch vergessen.

Nach dem zweiten warmen Brötchen legte sie plötzlich beide Hände flach auf den Tisch und blickte Caruso aus zusammengekniffenen Augen an. »Du weißt, warum sie mich umbringen wollen, nicht wahr?«

Caruso wollte etwas antworten, aber sie kam ihm zuvor.

»Weil ich mich in ihre Geschäfte eingemischt habe – das war es doch, was du sagen wolltest, oder nicht? Aber ich vermassle ständig irgendwelchen Ganoven ihre kriminellen Machenschaften.«

»Okay.« Caruso zuckte die Schultern. »Dann erkläre es mir.«

Callahan lächelte müde. »Der Grund ist, dass sie glauben, ich halte mich nicht an die Spielregeln.«

»Aber das tust du doch.« Caruso blickte sich rasch im Raum um, dann schaute er sie wieder an, um ihr zu zeigen, dass er zuhörte.

»Ah – aber das wissen sie nicht. Dein Kumpel John – oder wie auch immer er heißt – schnappt sich Flaco und presst Informationen aus ihm heraus, schießt Matarifes Handlanger über den Haufen und erledigt seine Freundin … nackt im Swimmingpool. Nur ist dein Freund ziemlich geschickt darin, sich zu verstecken, deshalb können sie ihn nicht finden. Ich wiederum bin das öffentliche Gesicht des Ermittlungsteams, deshalb sind sie hinter mir her.«

Auch Caruso legte die Hände auf den Tisch, eine Verhörtechnik, die »mirroring« genannt wird. Natürlich war sie auch Callahan vertraut, aber er tat es trotzdem. »Denk doch bitte mal nach«, sagte er mit leiser Stimme. »Glaubst du im Ernst, ein Typ, der sich ›Schlächter‹ nennt, der Menschen bei Online-Auktionen verkauft oder sie vor laufender Kamera tötet, würde sich auch nur im Geringsten darum scheren, ob du dich an die Spielregeln hältst oder nicht? Ich bezweifle, ob er überhaupt irgendwelche Regeln kennt.«

Callahan zuckte die Schultern. »Vielleicht nicht. Ich dachte nur, ich könnte dir ein bisschen was über deinen Freund John entlocken … Wie hieß er gleich noch mal? Der Typ ist durchgedreht und agiert jetzt außerhalb von Recht und Gesetz. Wenn diese Sache vorbei ist, wird es mein Job sein, ihn zu stoppen. Unser Job, genau genommen.«

»Netter Versuch«, gab Caruso zurück. »Ich muss mal kurz raus. Wenn die Bedienung kommt, bestellst du bitte für mich ein Rib-Eye-Steak am Knochen, medium, und Brokkoli?«

Callahan nickte und beäugte das letzte Brötchen. »Isst du das noch?«


D
 ie Toiletten befanden sich auf der rechten Seite, aber Dominic Caruso wandte sich nach links und ging zum Haupteingang. Es gab auch mehrere Notausgänge, aber nur einen öffentlichen Eingang ins Restaurant. Er hatte einen Tisch gewählt, von dem aus er einen guten Blick auf den Eingang hatte. Zwar hielt er es für unwahrscheinlich, aber wer auch immer fest entschlossen war, Callahan umzubringen, würde vielleicht auch den Zugang durch die Küche wählen. Caruso beschloss, einen kurzen Blick auf den Parkplatz zu werfen, falls ihm dort etwas Ungewöhnliches auffiel. Die Bedienung sprach ihn an, als er auf dem Weg zur Tür an einer Nische vorbeikam, in der ein großer Teller mit Erdnüssen stand.

»Ist alles in Ordnung, Honey?«, fragte die junge Frau mit dem schwarzen Pferdeschwanz.

Caruso drehte sich zu ihr um und hielt den Autoschlüssel hoch. »Ja, sicher. Hab nur was im Auto vergessen. Ich glaube, meine Freundin hätte noch gern ein paar warme Brötchen.«

In diesem Moment bimmelte die rustikale Kuhglocke über der Tür. In der Glasscheibe sah Caruso die Reflexion von zwei Männern, die ins Restaurant kamen. Die Bedienung sagte, dass sie die Brötchen sofort zum Tisch bringen würde, aber Caruso hörte nicht mehr hin. Denn im Glaseinsatz der Tür hatte er die Spiegelung einer Tätowierung auf dem Arm des ersten der beiden Neuankömmlinge entdeckt – La Santa Muerte. Der Mann war klein, aber kräftig gebaut und hatte den Schild seiner zerschlissenen Baseballmütze tief über die flach geboxte Nase herabgezogen. Der zweite Mann hinter ihm war größer und stand offenbar nicht ganz sicher auf den Beinen, als hätte er ein wenig zu viel getrunken. Beide trugen die Hemden über der Hose – was sehr praktisch war, wenn man eine Pistole verbergen wollte.

Caruso drehte sich nicht zu den Männern um, sondern senkte den Kopf.

»Die Wartezeit ist 45 Minuten«, sagte die Platzanweiserin und hoffte vermutlich, damit die beiden zwielichtigen Gestalten wieder loszuwerden.

»Das ist okay«, sagte der Mann mit der Boxernase. »Wir sind mit Freunden verabredet. Wir finden sie allein.«

Caruso wartete, bis die beiden Typen an ihm vorbei waren, dann legte er den Finger auf die Lippen, sodass es die Bedienung sehen konnte. Als sie außer Hörweite waren, beugte er sich zu ihr und sagte leise: »Ich bin beim FBI
 . Rufen Sie Neun-eins-eins an und melden Sie, dass hier Bundesagenten im Einsatz sind.«

»Was …«

»Tun Sie es einfach!«, zischte Caruso. Er griff unter den Hemdkragen und zog die goldene FBI
 -Marke hervor, die er an einer Kette um den Hals trug. Die beiden Männer näherten sich bereits der Bar; im Vorbeigehen blickten sie in jede Tischnische. Callahan saß auf der anderen Seite des Restaurants, aber da sie nicht sehr groß war, ragte ihr Kopf nicht über die hohe hölzerne Trennwand zwischen den Nischen hervor. Caruso hatte den Platz eingenommen, auf dem Revolverhelden gern saßen, also mit dem Rücken zur Wand, während Callahan mit dem Rücken zum Eingang saß. Er schätzte, dass die Männer in höchstens einer halben Minute bei ihr ankommen würden.

Er legte die rechte Hand auf den Griff der Glock 22 im Holster unter seiner Jacke. Es gab keine Möglichkeit festzustellen, wie viele Polizisten außer Dienst im Restaurant saßen. Die Gefahr war daher groß, dass es zu einer Schießerei zwischen Polizisten kommen würde, wenn er die Waffe zu früh zog. Mit der linken Hand zog er das Handy heraus und schaute nur gerade lange genug auf das Display, um Callahans Kurzwahlnummer aufzurufen.

Der Anruf ging sofort auf Voicemail.

Caruso fluchte leise.

Keine zehn Meter weiter vorn winkte die Boxernase seinen Partner weiter, der an der Bar stehen geblieben war und fasziniert das Fußballspiel auf dem Bildschirm über der Bar verfolgte. Der Größere zuckte die Schultern, schwankte ein wenig und ging weiter. Die beiden Männer bogen in den Gang ein, der an der Nische vorbeiführte, in der Callahan saß. Sie saß in der hintersten Ecke – eine der wenigen »Revolverheld«-Nischen, in denen man mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte –, und das hieß, dass die Männer dort zuletzt ankommen würden. Es hieß aber auch, dass Callahan die Männer erst sehen würde, wenn sie sich praktisch auf ihren Schoß setzten.

Caruso atmete tief durch und überlegte seinen nächsten Schritt. Die Wand hinter den beiden Typen würde wohl als Kugelfang taugen. Aber die Nischen auf beiden Seiten waren dicht belegt. Ein kleiner Junge sprang immer wieder aus der Nische, in der seine Eltern saßen, in den Durchgang, um seine Buntstifte aufzusammeln. Caruso war zwar ein hervorragender Schütze, aber kleine Kinder waren agil wie Quecksilber und konnten jederzeit in die Schussbahn springen.

Die beiden Santa-Muerte-Typen waren jetzt nur noch ungefähr fünf Schritte von ihrem Ziel entfernt, aber so intensiv auf die Nische fokussiert, in der sie Callahan vermuteten, dass sie sich nicht darum scherten, was hinter ihnen vorging. Der Größere hatte nun die Führung übernommen.

Caruso ging schneller und brachte die Distanz in Sekunden hinter sich. Er könnte die Jacke zurückfegen, die Glock ziehen und zwei Schüsse in weniger als zwei Sekunden abfeuern. Aber die beiden Männer waren bewaffnet und standen hintereinander. Er würde also mehr als nur zweimal schießen müssen, und es müssten Kopfschüsse sein.

Carusos Hand schloss sich um den Griff der Glock, als der große Bursche noch vier Schritte von der Nische entfernt war, mit der Boxernase dichtauf. Er brüllte »FBI
 !« – und genau im selben Augenblick sprang ein Teenager von rechts in den Durchgang und versperrte Caruso den Weg.

Die Santa-Muerte-Soldaten wirbelten herum und zogen die Pistolen unter den Hemden hervor.

Caruso packte den Jungen mit der linken Hand und stieß ihn aus dem Weg und aus der Schusslinie, wobei er gleichzeitig die Glock hochriss. Der verblüffte Junge hatte keine Ahnung, was los war, und wehrte sich wütend gegen Carusos Griff. Er packte den Tisch, um sich wieder daran aufzurichten, und brüllte sich die Lunge aus dem Leib. Caruso musste die Waffe zurückziehen, damit der Junge sie ihm nicht aus der Hand schlagen konnte – oder nicht selbst die Kugel einfing.
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B
 onnie Porcaro hatte gerade den ersten Bissen ihres Rib-Eye-Steaks, medium, in den Mund geschoben, als sie vom Durchgang schräg hinter sich etwas hörte, das ihr wie eine wütende Männerstimme vorkam. Bonnie war eine zierliche Blondine Mitte 60, in Harlingen geboren und aufgewachsen. Viel dichter konnte ein Ort wohl kaum an der mexikanischen Grenze liegen, wenn er noch zu Texas gehören wollte. Zwar war sie seit 20 Jahren nicht mehr in ihrer Heimatstadt gewesen, verstand aber immer noch genug Spanisch, um zu verstehen, was der Mann hinter ihr geflüstert hatte.

»Wird Zeit, die Schlampe endlich umzulegen.«

Das war nun nicht unbedingt etwas, das ein netter Mensch sagen würde, nicht einmal im Spaß. Außerdem klang die Stimme heiser und wie angetrunken. Bonnie war sofort klar, dass der Mann es todernst meinte.

Ihr Mann Mike saß ihr gegenüber. Er wollte gerade etwas sagen, aber sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Sie waren seit über 40 Jahren verheiratet, und er wusste nur zu gut, wann sie es ernst meinte. Gleichzeitig griff Bonnie Porcaro mit der rechten Hand unter den Tisch und zog einen Edelstahl-Revolver, einen Kimber K6s, Kaliber .357, aus einem einfachen Pancake-Holster unter ihrer Weste hervor. Die Weste war aus modischer extraleichter Baumwolle, genau richtig für eine Frau ihres Alters. Außerdem war sie bestens geeignet, ihre Waffe zu verbergen – ohne die sie nur selten aus dem Haus ging.

Vor dem Kauf der Waffe hatte sie sich genauestens informiert, ihren Neffen befragt, der Detective bei der Polizei von Dallas war, und Dutzende Videos verschiedener Modelle auf dem Hickok45-YouTube-Kanal angeschaut. Der Kimber K6s war die erste Waffe, die sie jemals gekauft hatte.

Bonnie war keine Waffennärrin, genauso wenig, wie jemand ein Truck-Fanatiker war, der aus einem bestimmten Grund einen Pick-up kaufte. Das ganze Zubehör und der modische Firlefanz, über den in der Schusswaffen-Szene ständig diskutiert wurde, interessierte sie nicht. Aber sie war praktisch veranlagt und ging mit ihren Freundinnen jeden Monat einmal zur Schießanlage, wo ihr der Schießtrainer beigebracht hatte, die Waffe nicht nur gewissenhaft und effizient zu ziehen, sondern sie auch zu Hause jede Nacht aus dem Holster zu nehmen. Der Kimber befriedigte ihre Bedürfnisse völlig, und sie war eine Super-Schützin. Das hatte sogar ihr Neffe zugeben müssen.

Ihr Mann riss die Augen auf, als sie die Waffe plötzlich hochriss. Aber er sagte nichts und versuchte auch nicht, den Helden zu spielen.

Dazu kannte er seine Bonnie zu gut.

Sie rückte seitwärts mit dem Rücken zur Wand und schwang die Beine zum Durchgang, von wo die Gefahr drohte. Dass sich auf der anderen Seite des Durchgangs ebenfalls eine Nische befand, war ihr klar, aber dort saß glücklicherweise niemand, was ihr die Entscheidung zwischen schießen und nicht schießen erleichterte.

Bonnies Finger krümmte sich auf dem Abzug, als das Korn ihres Kimber genau auf den großen, schlampig gekleideten Hispanier gerichtet war, der gerade eine Pistole aus dem Gürtel zog. Er schlurfte und taumelte ein wenig, als sei er betrunken oder high. Definitiv einer von den Bösen.

Von links hörte sie plötzlich eine andere Männerstimme brüllen: »FBI
 !« Bonnie zögerte mit dem Schuss.

Bonnie hatte kaum Zeit zu blinzeln, als sich auch schon die rothaarige Frau in der Nachbarnische um die Trennwand schwang, eine lange Pfeffermühle wie einen Baseballschläger in beiden Händen, die sie dem großen Mann ins Gesicht schlug. Der ging in die Knie, gleichzeitig stolperte der zweite Mann – der mit der Boxernase – vorbei. Er hatte es nun plötzlich mit zwei Angreifern zu tun – dem FBI
 -Agenten hinter ihm und der Rothaarigen vor ihm, die seinen Kumpel gerade ins Gesicht geschlagen hatte. Die Boxernase brüllte auf, stieß unbändige Flüche auf Spanisch aus und riss gleichzeitig eine schwarze Pistole unter dem Hemd hervor.

Vor Bonnie Porcaros Augen verschwamm der Mann zu einer undeutlichen Silhouette, als sie den Blick auf das Korn des Revolvers fokussierte und den Double-Action-Abzug durchdrückte. Ihr Schießtrainer hatte ihr ständig den Grundsatz »Langsam ist ruhig, und ruhig ist schnell« eingeschärft. Der Revolver knallte zweimal. Auf dem Schießstand waren die Schüsse immer unglaublich laut gewesen, aber hier schien die Waffe kaum Lärm zu erzeugen, oder jedenfalls kam es Bonnie so vor. Sie war nicht einmal sicher, ob sie gefeuert hatte, oder dachte instinktiv, dass sie danebengeschossen hatte. Der Mann mit der Boxernase drehte nur den Kopf und starrte sie an, als ärgerte er sich über ihre Einmischung. Er wollte die Waffe zu ihr herumschwingen, aber sie hatte bereits ihr Ziel korrigiert und drückte noch einmal auf den Abzug. Das dritte Geschoss des Revolvers erzeugte ein fast perfekt rundes Loch direkt über seiner platten Nase.

Der Mann schien noch kurz zu zögern, dann stürzte er seitwärts auf seinen durch den Schlag mit der Pfeffermühle halb betäubt auf dem Boden liegenden Kumpel.

»FBI
 «, hörte sie wieder die Männerstimme von links. »Ma’am. Bitte legen Sie die Waffe nieder.«

Bonnie senkte die Waffe und legte sie vor sich auf den Tisch, dann hob sie beide Hände. Auch das hatte sie im Schießstand gelernt. Auf der anderen Tischseite starrte Mike seine Frau buchstäblich mit offenem Mund an, als sei er nicht mehr sicher, wer die Frau war, neben der er seit 40 Jahren jede Nacht im Bett gelegen hatte.


D
 ominic Caruso stellte zuerst die Waffe der blonden Frau sicher, wobei er seine Glock auf den Typen auf dem Boden gerichtet hielt, den Callahan mit der Pfeffermühle niedergeschlagen hatte. Callahan hatte inzwischen die Handschellen herausgezogen und machte sich daran, den Mann zu fesseln. Sie blickte kurz zu der blonden Frau hoch.

»Alles okay bei Ihnen?«

»Er wollte Sie erschießen«, sagte die Frau. Sie hielt immer noch die Hände in die Höhe, war aber bemerkenswert gefasst für jemanden, der gerade einem fremden Mann den halben Hinterkopf weggeblasen hatte.

Callahan ließ die Handschellen zuschnappen. Der Killer stöhnte vor Schmerzen. »Beruhigen Sie sich, Ma’am, und nehmen Sie die Hände runter«, sagte sie freundlich. »Zu meinem Glück sind Sie eine gute Schützin.« Sie blickte zu Caruso auf. »Als du mich auf dem Handy erreichen wolltest, wusste ich, dass etwas los war, weil du gerade erst vom Tisch weggegangen warst. Ich hab kurz über die Trennwand geschaut und sah die beiden Superschlauen hier hereinkommen.«

Caruso blickte sich im Restaurant um, da sich möglicherweise noch weitere Killer darin aufhielten. Diese Burschen traten gern in Rudeln auf. Er bemerkte keine unmittelbare Gefahr, aber mindestens fünf weitere Gäste hatten bereits eine Waffe gezogen oder griffen in einer Handtasche nach einer Pistole.

»FBI
 «, sagte Caruso laut. »Bitte beruhigen Sie sich und lassen Sie Ihre Waffen stecken.« Schmunzelnd half er Callahan aufzustehen. »Texas ist offenbar kein gutes Pflaster, wenn man Killer werden will.«

Die blonde Frau, die das Schlimmste verhindert hatte, nickte ernst. Anscheinend sackte ihr Adrenalinspiegel jetzt rapide in den Keller, denn ihre Hände begannen zu zittern.

»Da haben Sie recht, mein Lieber«, sagte sie tonlos.
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U
 m 2 Uhr morgens klingelte Jack Ryans Handy-Wecker, der ihn mit seiner allmählich zunehmenden Lautstärke nach und nach vollends aus dem Schlaf holte. Er hatte einmal irgendwo gelesen, eine ziemlich sichere Methode, sich einen Gehirnschaden zuzuziehen, sei es, abrupt aus dem Schlaf gerissen zu werden. Wenn das stimmte, hatten er und die meisten Leute, die er kannte, ein ernsthaftes Problem.

Um auch die letzten Reste von Schlaf aus dem Kopf zu vertreiben, brachte er seine üblichen 30 schnellen Liegestützen hinter sich und erlebte dann unter der Dusche einen Augenblick milder Panik, bis ihm klar wurde, dass das C auf der Duscharmatur keineswegs Cold
 bedeutete, sondern das Gegenteil. Nach einer Dusche, die reichlich caliente
 war, wischte er den Dampf vom Spiegel und nahm sich einen Augenblick die Zeit, um den Bart mit einem Rasierer und einer kleinen, eigens dafür mitgeführten Schere wieder in Form zu bringen. Vor Kurzem hatte er sich den Vollbart bis auf einen Schnurrbart abrasiert, war aber jetzt froh, dass der Vollbart wieder nachgewachsen war. Ständig hatte er sich anhören müssen, wie ähnlich er seinem Vater sehe, was ihm selbst jedoch nie aufgefallen war. Der Vollbart beseitigte effektiv jede Ähnlichkeit auch in den Augen anderer Leute.

Bevor Ryan zu Bett gegangen war, hatte er seine Kleider und Ausrüstung für den nächsten Tag bereitgelegt, also – er warf einen Blick auf die Uhr – vor gerade mal vier Stunden.

Die erste Erkundung der Umgebung war interessant gewesen und sei es auch nur, um das Team mit dem europäischen Charakter und Flair von Buenos Aires vertraut zu machen.

Lisanne hatte Adara eineinhalb Stunden nach der Ankunft der anderen Teammitglieder zum Hotel gebracht – und sich persönlich davon überzeugt, dass die Autovermietung ihre Zusage eingehalten und die richtigen Fahrzeuge geliefert hatte. Ein Hoteldiener hatte ihr versichert, dass ein Peugeot 408 und ein Renault Duster in der Hotelgarage geparkt seien. Wie fast jedes Mietfahrzeug in Argentinien hatten beide Autos Schaltgetriebe, was die Augen der Campus-Männer glitzern ließ. Sie alle hatten zahlreiche Fahrtrainings hinter sich, und nichts erschien ihnen schöner, als mit dem Gangschalthebel aus einem ansonsten langweiligen Auto die letzten Pferdestärken herauszukitzeln.

Danach war Lisanne widerwillig in ihr Airport-Hotel zurückgekehrt, allerdings erst, nachdem es ihr von Chavez ausdrücklich befohlen worden war. Lisanne hätte nur allzu gerne bei der Gegenobservation und als zusätzlicher Schutz für das Team mitgearbeitet. Ryan fand den Vorschlag vernünftig, aber Ding hatte nichts davon hören wollen.

Sie hatten ein paar Minuten gewartet, bis Adara eingecheckt und ihr Zimmer bezogen hatte, dann hatten sie drei Stunden lang die Umgebung des Restaurants Parrilla Aires Criollos erkundet. Weil sie annahmen, dass die Observation von Vincent Chen ohnehin zu Fuß erfolgen musste, hatten sie beschlossen, die Fahrzeuge in der Hotelgarage zu lassen. Das Restaurant war ihr einziger Anhaltspunkt, deshalb wollten sie sich auf diese Spur konzentrieren, bis sich etwas Besseres ergab.

Sie erkundeten die Umgebung in Zweierteams, zunächst auf der Avenida 9 de Julio in nördlicher Richtung, mit Jack und Adara als Führungsteam und Chavez und Midas als Nachhut. Die Avenida war nach dem Tag benannt, an dem Argentinien nach einem Befreiungskrieg die Unabhängigkeit von Spanien erlangt hatte. Die Straße wurde von Grünstreifen und vielen Parks gesäumt und galt lange Zeit als breiteste Stadtstraße der Welt, bis sie 1960 von der Eixo Monumental in Brasilia abgelöst wurde.

Man hatte Ryan davor gewarnt, sich als »Amerikaner« zu bezeichnen. Die Südamerikaner mochten es nicht, dass die Bürger der Vereinigten Staaten diese Bezeichnung gewohnheitsmäßig für sich beanspruchten. Vieles war hier anders. Die Argentinier genehmigten sich traditionell eine Siesta am Nachmittag und arbeiteten dafür bis spät abends. Es war dunkel, als sich das Team auf den Weg machte, und für viele Geschäftsleute endete um diese Zeit der Arbeitstag. Auf der Avenida drängelten sich Einheimische und Touristen, die das gemäßigte Klima des südamerikanischen Frühlings genossen. Wer den Mittel- und Oberschichten angehörte, kleidete sich gern im Business-Casual-Stil für nahezu jede Art von Unternehmung, die nicht formelle Geschäftskleidung erforderte. Daher fiel es Jack leicht, in der Menschenmenge zwischen der arbeitenden Bevölkerung und den Touristen mit ihren T-Shirts und Bermuda-Shorts zu unterscheiden.

Die seit Jahren extrem hohe Inflation im Land hatte dafür gesorgt, dass ein florierendes Schattengewerbe mit Geldwechsel entstanden war. Es wurde arbolitos
 , »Bäumchen«, genannt, weil die Geldwechsler wie junge Bäumchen buchstäblich überall aus dem Boden schossen. Sie standen an strategisch günstigen Punkten, gewöhnlich vor den Eingängen der Kaufhäuser und Geschäfte, in denen hochpreisige Waren angeboten wurden, und flüsterten den vorübergehenden reichen Touristen »cambio, cambio«
 (»Geldwechsel, Geldwechsel«) zu. Bei dieser Tätigkeit ließ es sich natürlich nicht vermeiden, dass der Geldwechsler eine größere Geldsumme bei sich hatte. Deshalb stand, wie Ryan mit seinem geschulten Auge sofort bemerkte, fast immer eine zweite Person in der Nähe, um den Geldwechsler zu schützen – oder, was für die Schwarzmarktinvestoren vermutlich noch wichtiger war, das Geld. Den meisten Touristen würde das allerdings nicht auffallen.

Die Campus-Operativen waren durch den Recoleta-Bezirk geschlendert, hatten den berühmten Kult-Friedhof erkundet und El Gran Gomero besichtigt, einen enormen, angeblich weit über 200 Jahre alten Gummibaum, dessen Krone sich über stolze 50 Meter erstreckte. Ryan fand es angenehm und sogar richtig erfrischend, zur Abwechslung einmal ein paar touristische Highlights in die Observationsarbeit einfügen zu können – auch wenn er dabei mit der Freundin seines Cousins unterwegs war statt mit einer eigenen Freundin. Sein Beruf hatte bisher noch jeder seiner Beziehungen über kurz oder lang den Saft ausgesaugt.

Nach dem Rundgang hatten er und Adara beschlossen, die Erkundung des Restaurants selbst mit einem netten kleinen Abendessen zu verbinden. Chavez und Midas hatten draußen warten müssen. Zwar rechnete niemand damit, dass das Team selbst schon jetzt von der Gegenseite beschattet würde, aber sie wollten auf keinen Fall dabei beobachtet werden, dass sie ausgerechnet in einem Restaurant die Köpfe zusammensteckten, für das sich Vincent Cheng interessierte. Abgesehen davon war Ding schon in Argentinien gewesen und kannte ein Restaurant, das »Killer-Empanadas« anbot und das dem Riesen-Gummibaum mit seiner ausladenden Krone direkt gegenüberlag.

Gegen 22 Uhr beendeten sie die Erkundung des Stadtteils. Das letzte Stück zum Hotel legten sie als eine Art Zickzack-Gegenobservation zurück. Unterwegs besprachen sie die Planung für den folgenden Tag über Funk. Chavez besprach solche Pläne nicht gern in fremden Hotelzimmern, nicht einmal in einem den USA
 relativ freundlich gesinnten Land wie Argentinien. Sie beschlossen, sich am nächsten Morgen schon um 2.30 Uhr zu treffen und auf einem Umweg an der chinesischen Botschaft vorbei, die im Saavedra-Bezirk im Norden der Stadt lag, zum Flughafen zurückzukehren.

»Komm nicht zu spät«, mahnte Midas, der immer noch ein bisschen sauer war, weil er nur Empanadas, mit Fleisch gefüllte und frittierte Teigtaschen, zu essen bekommen hatte, während Ryan ein echtes argentinisches Beefsteak hatte genießen dürfen. »Und nicht zu leicht«, fügte er hinzu.

Jack Ryan hatte nicht die Absicht, zu spät oder »zu leicht« am Treffpunkt zu erscheinen.

Jetzt, frisch geduscht und mit sauber getrimmtem Bart, blickte er noch einmal auf die Uhr, rieb sich einen kleinen Kleks Gel in das dunkle Haar und putzte die Zähne. Aus demselben Grund, aus dem sie ihre Logistik nicht in fremden Hotelzimmern besprechen wollten, war Jack auch vorsichtig im Umgang mit seiner Pistole und anderen Ausrüstungsgegenständen.

Natürlich hatte er die üblichen für Wanzen und Kameras infrage kommenden Verstecke überprüft, wofür er ein kleines Handgerät benutzt hatte, mit dem Gavin Biery sämtliche Campus-Operativen ausgestattet hatte. Mit dem Gerät konnte man einen Raum auf elektromagnetische Störquellen überprüfen. Danach hatte er nach den verräterischen Reflexionen von stecknadelkopfgroßen Kameraobjektiven gesucht, indem er mit dem Handy Blitzlichtfotos von sämtlichen Wänden aufgenommen und sie auf Reflexe untersucht hatte. Er hatte nichts gefunden, aber einen guten Spion machte das nur noch misstrauischer.

Hinter einer halb geöffneten Schranktür, die ihn zum größten Teil verbarg, steckte er die Pistole und sonstige Technik ein. Kameras und Mikrofone benötigten Strom, und obwohl die Campus-Leute oft batteriebetriebene Geräte einsetzten, nutzten sie doch auch das örtliche Stromnetz, vor allem bei längerfristigen Operationen oder solchen, deren Dauer noch nicht abzuschätzen war. Bis gestern hatte Ryan selbst nicht gewusst, dass er nach Argentinien reisen würde; sollten tatsächlich in seinem Hotelzimmer Kameras installiert sein, waren sie wohl eher für allgemeine Überwachungszwecke bestimmt. Derartige Einheiten würden eine konstante Energiequelle benötigen. Im Schrank befand sich keine Beleuchtung, weshalb er ein miserables Versteck für eine Kamera wäre. Ryan glaubte ohnehin, ein ausländischer Operateur, der sein Geld wert war, würde seine Kameras an besser geeigneten Orten verstecken.

Hinter der offenen Schranktür verborgen, ließ er kurz das Smith-&-Wesson-Magazin herausfallen und schob es dann wieder fest zurück. Danach zog er den Schlitten etwa eineinhalb Zentimeter zurück. Zwar hatte er selbst die Waffe als Letzter angefasst, aber Clark hatte seinen Leuten bei jedem technischen Szenario eingeschärft, eine schnelle Funktionsprüfung sei so gut wie eine kostenlose Lebensversicherung. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Pistole geladen war, hielt er sie auf Armlänge und zielte mit dem dominanten Auge – so wie er es jedes Mal tat, wenn er die Waffe in die Hand nahm, und sei es nur, um sie wegzulegen.

Es würde ein langer Tag werden, und ein langer Observationstag erforderte bequeme Kleidung. Aber auch Klamotten, in denen er nicht auffiel. Noch besser wäre es, wenn er eine Gelegenheit bekäme, sich irgendwann umzuziehen. Ryan entschied sich für eine leichte Chinohose und ein hellblaues Oxfordhemd mit Knopfkragen und langen Ärmeln. Die Hose war weit genug, um sein Thunderwear-Holster zu verbergen, und das Hemd von so kräftigem Stoff, dass sich das Halsband mit dem Mikro des Kommunikationssystems nicht abzeichnete. Wie die anderen Teammitglieder trug auch Ryan ständig ein Messer mit Gürtelclip bei sich; er hatte sich für das Benchmade-Klappmesser Big Summit Lake entschieden. Es sah zwar nicht so taktisch-cool aus wie ein schwarzes Messer, war aber rasierklingenscharf und für Jacks Zwecke groß genug. Durch seinen Holzgriff wirkte es nicht wie eine Waffe, sondern eher wie ein gewöhnliches Jagdmesser. Zusätzlich zu ihrem »Killermesser« führten alle auch ein »Großvatermesser« mit sich, wie Midas die kleinen, einfachen Taschenmesser nannte, die für all das nützlich waren, wofür man normalerweise ein Taschenmesser brauchte, beispielsweise um Seile zu kappen oder ein Türschloss aufzuhebeln. Ryan hatte schon am eigenen Leib die Erfahrung machen müssen, dass er lieber auf jede andere Weise angegriffen würde als mit einem Messer. Umgekehrt würde er selbst viel lieber mit irgendetwas anderem angreifen.

Er schob das Funkgerät, das ungefähr die Größe eines Packs Karten hatte, in die Hosentasche, schlüpfte in die Schuhe – knöchelhohe Boat-Builder-Schnürstiefel der Marke Rockport – und zog einen marineblauen Blazer an. Abschließend öffnete er eine flache Pillendose aus Plastik und nahm einen der beiden Ohrstöpsel heraus, die ungefähr die Größe des kleinen Fingernagels hatten. Die kleine Hörgerätebatterie, die fast so groß war wie das Gerät selbst, tauschte er aus, weil er nicht erleben wollte, dass die Kommunikation mit dem Team im ungünstigsten Moment an einer Batterie scheiterte. In aller Regel fielen Batterien niemals nach Abschluss einer Operation aus, sondern in den kritischsten Augenblicken. Ryan grinste vor sich hin, als er eine Ersatzbatterie in die Innentasche seines Sakkos steckte. Bei James Bond oder Jason Bourne sah es immer so leicht aus, aber in Wirklichkeit musste man in diesem Job eine Menge technischen Scheißkram mit sich herumschleppen.

Er nahm den Stuhl weg, den er aus Gewohnheit immer unter den Türgriff klemmte, führte einen letzten Check mit der gängigen Formel »Spectacles, testicles, wallet and gun« durch, um ganz sicherzugehen, dass er alles Nötige dabeihatte, und trat auf den Flur hinaus. Draußen hängte er das Schild POR
 FAVOR
 , NO
 MOLESTAR
 an den Türgriff.

Um 2.25 Uhr durchquerte er die Lobby und gesellte sich zu Midas, der im blauen Peugeot 408 auf ihn wartete – das Auto war mit einem Turbolader ausgestattet, wie Jack überrascht feststellte.

Die Straßen waren schon um 3 Uhr morgens alles andere als menschenleer, aber der Verkehr war doch noch recht überschaubar, sodass Jack kein Problem hatte, Chavez und Adara in ihrem Renault in Sichtweite zu folgen. Sie fuhren auf der Avenida del Libertador in nordwestlicher Richtung. Die Minikolonne aus zwei Fahrzeugen rollte durch den Barrio Chino und dann nach Westen, um im Vorbeifahren einen schnellen Blick auf die chinesische Botschaft zu werfen.


A
 dara meldete sich über Funk, als sie an der ringsum von hohen Mauern umgebenen Botschaft vorbeifuhren. »Hier wohnen die Drachen.«

»Genau«, sagte Ryan. »Aber was für Drachen es sind, werden wir sehen …«

Sie fuhren weiter nach Westen, bis sie schließlich auf die Avenida General Paz einbogen. Die Avenida mündete weiter südlich in die autopista
 , die zum Ministro Pistarini International Airport führte, besser bekannt unter dem Namen Aeropuerto de Ezeiza.

Chavez ging in den Terminal, während die anderen draußen Stellung bezogen. Es hatte aufgehört zu regnen, aber die Morgenluft war immer noch so kühl, dass Jack fröstelte.

Eine knappe Stunde später meldete sich Ding über Funk.

»Aufwachen, Leute. Unser Bursche und ein weiterer Asiate kamen gerade durch die Zollkontrolle. Eine Blondine hat sie in Empfang genommen.«

»Eine Blondine?«, fragte Adara. »Interessant.«

»Ja, kein Zweifel«, sagte Chavez. »In der Menge hinter Chen und seinem Kumpel sehe ich einen weiteren Asiaten. Bisher hatten sie noch keinen Kontakt, aber das ist keine Überraschung. Chen trägt eine graue Hose und ein schwarzes Dreiknopf-Sakko. Sein Kumpel trägt Jeans und ein weißes Langärmel-T-Shirt. Die Frau trägt eine schwarze Hose und eine rehbraune Bluse.«

Midas kicherte. »Rehbraun?«

»Ja, rehbraun«, gab Chavez zurück. »Hellbraun.«

»Ich sehe sie hinter der Glastür«, sagte Midas. »Das ist definitiv beige.«

»Egal, du Arsch«, antwortete Chavez. »Die Blondine zieht einen Koffer. Ich bin direkt hinter ihnen. Der einzelne Asiate trägt Jeans und ein hellblaues Jackett. Jack und Midas, ihr markiert ihn. Stellt fest, wohin er fährt, wenn wir zur autopista
 zurückkommen.«

»Verstanden«, antwortete Jack. »Wir werden …«

Er brach ab, als Chen und seine Begleiter durch die Doppeltüren des Airports kamen. Besonders konzentrierte er sich auf die blonde Frau, die den beiden Männern folgte.

»Kommt euch die Frau nicht irgendwie bekannt vor?«

Das war nicht der Fall, aber Jack konnte den flüchtigen Eindruck nicht völlig verdrängen. Irgendetwas an ihr hatte bei ihm eine vage Erinnerung ausgelöst.

Adara ließ Chavez einsteigen, ließ dann aber noch zwei Minuten verstreichen, als würden sie noch auf jemand anders warten, bevor sie sich daranmachten, Chen und seine Begleitung zu verfolgen. Die Asiaten und die Frau gingen an einer Reihe von Betonelementen vor einer Baustelle entlang zum gegenüberliegenden Parkplatz, wo sie in einen roten Chevy-Kompaktwagen stiegen.

»Wir haben ihn«, meldete Midas einen Moment später. Jack und er beobachteten den einzelnen Asiaten, der seine Reisetasche in einen schwarzen Toyota-HiLux-Pick-up lud und sich auf den Beifahrersitz setzte. Die Fenster waren dunkel getönt, aber Jack glaubte, er könne eine weibliche Gestalt hinter dem Steuer ausmachen.

Jack zählte auf 20, dann folgte er dem HiLux.

Die beiden Teams hielten sich in sicherem Abstand von ihren Zielen, was im frühen Morgenverkehr nicht schwierig war. An der Kreuzung der autopista
 mit der Avenida General Paz nahm der HiLux die Ausfahrt nach Norden, womit er ungefähr in die Richtung zurückfuhr, aus der das Campus-Team zum Flughafen gefahren war. Der Chevrolet dagegen fuhr weiter in Richtung Stadtzentrum.

»Sollen wir ihm folgen?«, fragte Jack, dessen Blick über die Leitplanke dem HiLux folgte, der nach Nordwesten beschleunigte, während der Chevy in nordöstlicher Richtung fuhr. »Könnte sein, dass sie zur chinesischen Botschaft fahren.«

»Negativ«, antwortete Chavez. »Wir konzentrieren uns auf Chen. Wir wissen ja nicht einmal, ob die beiden Gruppen etwas miteinander zu tun haben.«

»Verstanden«, sagte Jack. Wie fast immer hatten sie nicht genug Leute, um eine perfekte Observation durchzuführen.

Sie folgten dem Chevy auf der Avenida 25 de Mayo und kurvten dann durch die Stadt hinter dem Fahrzeug her, das eine Reihe von halbherzigen Versuchen unternahm, mögliche Beschatter abzuschütteln. Schließlich hielt der Chevy vor einem hohen Apartmentgebäude hinter der Avenida Santa Fe in Acassuso, nordwestlich des Stadtzentrums gelegen.

Adara fuhr mit dem Renault auf der Santa Fe weiter nach Norden, während der Chevy nach links in die Libertad einbog, eine viel schmalere Straße, und schließlich vor einem Gebäude anhielt, das wie eine kleine Vorortschule oder Kindertagesstätte aussah.

Adara meldete sich über Funk. »Das ist interessant.«

»Stimmt«, sagte Midas. »Da kurven sie durch die halbe Stadt zurück, obwohl sie auf der General Paz viel schneller hätten hier sein können.«

»Das ist das eine«, meinte Adara. »Aber noch interessanter ist, dass der blaue HiLux vom Airport hier vorne hinter der Ecke parkt.«
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R
 yan und Midas saßen im Peugeot, den sie auf der Libertad einen halben Häuserblock von dem Apartmentgebäude entfernt geparkt hatten. Adara und Chavez holten inzwischen Lisanne vom Hotel ab und brachten sie zur Autovermietung, wo Lisanne noch einmal den kleinen Clio anmietete, den sie und die Piloten bereits bei der Ankunft gefahren hatten. Da Chen mit so vielen Verbündeten erschienen war, benötigte das Campus-Team dringend ein zusätzliches Auto.

Nachdem Adara und Chavez wieder zurück waren, stiegen Ryan und Midas aus, um das neoklassische Palacio Duhau – Park Hyatt Hotel an der Avenida Alvear zu erkunden, einen im französischen Herrenhausstil errichteten Prachtbau. Sicherlich nicht zufällig stand das Hotel im angesagten Recoleta-Bezirk, keine acht Häuserblocks vom Restaurant Parrilla Aires Criollos entfernt, in dem der argentinische Landwirtschaftsminister seine ausländischen Kollegen am heutigen Abend zum Dinner empfangen würde. Mehrere Geheimdienste der Vereinigten Staaten, darunter auch die CIA
 und die National Security Agency NSA
 , überwachten bestimmte Mitglieder ausländischer Regierungen auf ihren Dienstreisen, sowohl über öffentlich zugängliche Informationsquellen als auch durch SIGINT
  – signalerfassende Aufklärung. Und Gavin Bierys Team bei Hendley Associates überwachte die Überwacher. Durch eine kurze Rückfrage beim IT
 -Guru hatte das Campus-Team erfahren, dass der chinesische Außenminister während seines Aufenthalts in Buenos Aires hier im Park Hyatt residieren würde.

Das Team war sich immer noch nicht im Klaren darüber, was Vincent Chen zu seiner Reise nach Argentinien veranlasst hatte; alle waren sich aber relativ sicher, dass sie etwas mit dem chinesischen Außenminister zu tun haben müsse. Aber natürlich waren auch noch andere Gründe für Chens Reise denkbar. Sie wussten, dass jemand einen U-Bahn-Tunnel in einem Vorort von Beijing in die Luft gejagt hatte. Eddie Feng vermutete offenbar, dass Chen hinter dem Anschlag steckte. Chen war Taiwanese und hatte einen Decknamen, deshalb war der Verdacht keineswegs von der Hand zu weisen. Eine Zeit lang spielten sie mit dem Gedanken, der chinesischen Delegation durch das US
 -Außenministerium eine verdeckte Warnung zukommen zu lassen, dass ihrem Außenminister möglicherweise eine Gefahr drohe, aber letztendlich entschieden sie sich aus einer Reihe von Gründen dagegen.

Einer der Gründe war, dass die staatlichen Behörden der Volksrepublik China noch umständlicher funktionierten als die der Vereinigten Staaten. Außerdem hatte Präsident Ryan erst kürzlich eine Bombe auf ein chinesisches Bürogebäude werfen lassen, in dem eine Hackerbande versucht hatte, einige der für die amerikanischen Verteidigungspläne wichtigsten Computer lahmzulegen – der Hackerangriff und die Bombe hatten das Klima zwischen den beiden Staaten auf weit unter null Grad abgekühlt. In dieser Situation würden die Bürokraten in Beijing in jeder US
 -Aktion Verrat wittern. Sie würden die Information zurückhalten, bis sie sie genauestens überprüft und verifiziert hatten, um absolut sicherzugehen, dass es sich nicht um irgendeine üble Masche handelte, bei der sie das Gesicht verlieren könnten – oder noch Schlimmeres. Es würde Tage dauern, bis eine relevante Information über einen möglichen Anschlag auf den Außenminister nach oben zu den eigentlichen Entscheidungsträgern weitergereicht würde, und wiederum Tage, bis eine entsprechende Handlungsanweisung beim Personenschutz des Ministers ankam. Demselben Personenschutz, der jetzt gerade um den Minister eine Phalanx von Männern in dunklen Anzügen bildete, nur einen halben Straßenblock von der Stelle entfernt, an der Jack Ryan junior auf dem Gehweg stand.

Ganz abgesehen davon, dass das Team noch immer nicht wusste, ob ihr Verdacht über einen möglichen Anschlag überhaupt zutraf, gab es noch einen weiteren Grund, der sie davon abhielt, die Chinesen zu warnen: Es konnte durchaus sein, dass sich in der Delegation des Ministers ein Spion der Republik China befand, dem der Volksrepublik China feindlich gesinnten Staat auf der Insel Taiwan, und dass Chen, der selbst Taiwanese war, als dessen Agentenführer angereist war, um Informationen zu sammeln.

Ryan stand außerhalb direkter Sicht vom Hyatt-Hotel in der Rodriguez-Peña-Straße, um die Ecke eines Beton- und Ziegelsteingebäudes, in dem das argentinische Kultusministerium untergebracht war. Midas stand ein Stück weiter östlich in der Avenida Alvear und betrachtete die Schaufenster einer kleinen Kunstgalerie, die dem Hotel gegenüberlag. Sein Standort verschaffte ihm einen guten Blick auf das ehemalige Kutschentor des früheren herrschaftlichen Gebäudes und auf den gerade ankommenden Personenschutztrupp des Ministers.

Ryan sprach in sein Kragenmikro. »Siehst du irgendwelche bekannten Gesichter?«

»Negativ«, gab Midas zurück.

Chavez und Adara befanden sich in einem anderen Stadtteil und zu weit entfernt, um den Funkverkehr empfangen zu können, aber Chavez hatte kurz zuvor per Mobiltelefon bestätigt, dass sich Chen oder seine Leute nicht vom Fleck gerührt hätten. Sowohl der HiLux als auch der Chevy standen immer noch vor den Apartments in Acassuso.

Ryan und Midas stellten sich darauf ein, ein paar Stunden an ihren Standorten herumhängen zu müssen, ohne Verdacht zu erregen.

Das Park Hyatt befand sich in einem Stadtbezirk, der für seine reiche Architektur berühmt war. Er erinnerte Jack ein wenig an Paris. Doch so schön dieses Viertel auch war, das Kultusministerium, vor dem er stand, war über und über mit Graffiti beschmiert. Ryan sprach nur wenig Spanisch, soweit er die Parolen erraten konnte, strotzten sie nicht gerade vor Vertrauen in den argentinischen Staat. Sogar auf den Straßen rings um das Ministerium entdeckte er zahlreiche Graffiti – die meisten von ihnen waren allerdings mit Kreide gezeichnet, und die Schriften waren sehr viel klarer als die aufgesprühten Texte und Bilder an den Gebäudemauern. Ryan scharrte mit seinem Stiefel an einer weißen Schrift.

»Du sprichst doch Spanisch, oder nicht?«, fragte er über Funk.

»Ja, einigermaßen gut«, antwortete Midas, dem klar war, dass nur er gemeint sein konnte, da die beiden anderen zu weit entfernt waren.

»Was heißt ›Esto huele mal‹
 ?«

Midas lachte. »Wo hast du das entdeckt?«

»Steht überall auf der Straße vor dem Kultusministerium.«


»Escrache«,
 antwortete Midas. »Das ist eine Protestform gegen Korruption und andere Missstände. Darüber habe ich mal was gelesen. Die Argentinier geben ständig ihren Politikern die Schuld, wenn irgendwas nicht gut läuft. Dann drücken sie ihren Protest mit Graffiti, Schildern, Demonstrationen und so weiter aus, oder posaunen ihre Vorwürfe mit Megafonen in die Öffentlichkeit hinaus.«

Ryan lachte. »Das kriegt auch mein Dad ziemlich oft zu hören.«

»Ich hab ihn trotzdem gewählt«, sagte Midas. »Übrigens, ›Esto huele mal‹
 heißt ›Das riecht schlecht‹ oder ›Das stinkt‹, bin nicht sicher, was …«

Ryan fiel ihm ins Wort. »Warte!« Seine Stimme klang so angespannt, dass Midas sofort verstummte.

Auf der Avenida Alvear kam eine groß gewachsene Brünette in Jacks Richtung. Sie ging am Hyatt vorbei und befand sich fast auf gleicher Höhe mit Jack, der sich schnell umdrehte und in die andere Richtung blickte, bevor sie sein Gesicht zu sehen bekam. Diese Frau hatte Jack gestern Abend gesehen, in dem Restaurant, in dem er mit Adara gegessen hatte. Und jetzt fiel ihm wieder ein, dass die Blondine, die Chen am Flughafen abgeholt hatte, im Restaurant mit dieser Frau zusammen gewesen war. Von seinem Standort aus hatte Ryan zwar nur das Profil der blonden Frau sehen können, aber die Brünette hatte in seine Richtung geblickt. Er hatte keinerlei Zweifel, dass die beiden Frauen zusammen gewesen waren. Die Brünette sprach mit jemandem, während sie den Gehweg entlangkam, aber Jack konnte weder ein Headset noch einen Bluetooth-Ohrstöpsel entdecken. Er vermutete, dass sie ein ähnliches Mikrofon an einem Band um den Hals trug wie er selbst.

Gerade als er ihr folgen wollte, entdeckte er aus dem Augenwinkel eine weitere Frau – eine Asiatin, ungefähr im gleichen Alter wie die Brünette, also Anfang 30, mit hohen Wangenknochen, umrahmt von schulterlangem Haar. Die Asiatin trat aus dem Seiteneingang eines an das Hyatt angebauten Gebäudes, wartete einen Augenblick, bis die Brünette an ihr vorbeigegangen war, und folgte ihr. Sie war recht modisch gekleidet, eng anliegende Jeans und ein lose sitzendes Designer-T-Shirt, aber von der Stirn bis zum Kinn waren mehrere frische Kratzer und Schürfwunden zu sehen, als sei sie beim Baseball auf dem Home Plate auf das Gesicht gefallen. Ryan hätte nicht sagen können, ob ihre dunklen Augen schön oder grausam waren, beschloss aber, das schon sehr bald herauszufinden.

Er gab Midas über Funk eine kurze Info.

»Guter Fang«, kommentierte Midas. »Keine Ahnung, was die Asiatin plant, aber die Brünette muss in Kontakt zu Chen stehen. Wahrscheinlich informierte sie ihn gerade, dass der Außenminister angekommen ist.«

»Das denke ich auch.« Ryan blickte sich nach einer Verkehrslücke um und überquerte die Straße, um der Asiatin zu folgen, die sich wiederum völlig auf die Brünette konzentrierte. »Ich hänge mich an die beiden Frauen an. Mal sehen, wohin sie gehen.«

»Aber bleib in Funkweite«, riet ihm Midas. »Ich informiere Ding über den Stand.«

Die Asiatin bog nach einem Straßenblock nach rechts ab, während die Brünette geradeaus weiterging. Ryan war mehr als nur ein wenig enttäuscht, obwohl ihm klar war, wie einfältig das war. Vielleicht hatte die Asiatin gar nichts mit der Sache zu tun. Die attraktive Brünette ging gegen den Verkehrsstrom auf der Alvear mehrere Straßenabschnitte weiter, an den knatternden Flaggen des Palace Hotels vorbei, und passierte zwei der arbolitos
 -Teams, die ihre Geldwechseldienste vor edlen Geschäften anboten, in deren Schaufenster teure Montblanc-Füller und Rolex-Uhren auslagen. Womit auch immer Jack bei dieser Beschattungsaktion gerechnet hatte, wurde schnell zunichtegemacht. Die Brünette bog nach rechts ab, als sei sie auf dem Weg zum Retiro-Bahnhof. Einen Straßenblock weiter bog sie nach links ab.

»Nordwest an der Libertador«, gab Jack durch, um Midas nicht nur seine Position zu melden, sondern auch, um sicherzugehen, dass die Signalstärke noch ausreichte.

»Verstanden«, kam Midas’ Antwort.

»Komische Sache«, sagte Jack. »Die Asiatin ist abgebogen, sie scheint kein Faktor gewesen zu sein. Bin nicht sicher, ob die Brünette Gegenobservation betreibt oder einfach nur einen Zickzackweg zu ihrem Ziel zurücklegt. Bisher hat sie sich noch kein einziges Mal umgeschaut.«

»Achte auf deine Sechs«, empfahl ihm Midas. »Vielleicht ist sie nicht alleine. Deine Asiatin könnte plötzlich wieder hinter dir auftauchen und dir ein Messer in den Allerwertesten rammen.«

»Netter Gedanke«, meinte Ryan. Die Frau trabte über die Avenida del Libertador. Unter Lebensgefahr eine zehnspurige Straße voller aggressiver argentinischer Autofahrer zu überqueren war die perfekte Methode, um einen Beschatter abzuschütteln.

Ryan behielt die Frau im peripheren Blickfeld, als er die Straße entlang zum nächsten Zebrastreifen ging. Er zwang sich zu normalem Schritttempo. Die Fußgängerampel wurde grün, im selben Moment verschwand die Frau zwischen den Bäumen.

Niemandem würde es verdächtig vorkommen, wenn ein Passant über eine derart breite Straße sprintete, deshalb konnte Ryan seinen Rückstand wieder ein wenig aufholen, als er zum Park hinüberrannte. Als er an der Rasenfläche ankam, ging er wieder in normalen Schritt über. Er nahm an, dass die Frau geradeaus weitergegangen war, und schlug einen Parallelweg zu ihr ein.

Der Park war recht schmal; auf der anderen Seite wurde er durch eine Gleisanlage mit zahlreichen Weichen und Gleisen begrenzt, auf der abgekoppelte Waggons standen; offensichtlich gehörte die Anlage zum weiter südlich gelegenen Retiro-Bahnhof. Die Gleise bildeten eine Art Grenzlinie zwischen dem edleren Wohnbezirk Recoleta und einem Slumviertel namens Villa 31, das hauptsächlich aus Notbehausungen, halb eingestürzten Ziegelsteingebäuden und einem wahren Labyrinth von Gassen und Straßen bestand – einer der vielen Slums in Buenos Aires, die kollektiv und durchaus zutreffend als villas miseria,
 Elendssiedlungen, bezeichnet wurden. Dieses Viertel war fast 15 Häuserblocks lang und maß an der breitesten Stelle mehr als fünf Blocks; auf den meisten Stadtplänen erschien es nur als ein einziger, grau eingefärbter Streifen des Nichts, ungefähr wie Brachland. Touristen mochten es für einen Teil der Gleisanlagen halten. Die Villa 31 lag nicht weit genug von den Restaurants in Recoleta entfernt, dass die Slumbewohner bei günstigem Wind nicht die verlockenden Düfte von gebratenem Fleisch hätten riechen können. Das Viertel beherbergte viele der hart arbeitenden Einwohner von Buenos Aires – und auch einen Teil der brutalsten Kriminellen der Stadt.

Zimmermädchen, Tagelöhner oder andere ungelernte Arbeiter verfügten oft nicht über die richtigen Referenzen und genügend Geld, um eine Wohnung in der Stadt zu mieten. Die Slums wurden von verbrecherischen Bossen beherrscht, die die Mieten eintrieben und Streitigkeiten auf ihre Weise regelten. Oftmals knüpften sie den Armen für ein einziges armseliges Zimmer mit Gemeinschaftsbad und geklautem Strom in einem der halb verfallenen Wohnblocks die Hälfte der Miete ab, die für eine reguläre Stadtwohnung zu bezahlen wäre. Villa 31 war eine Stadt in der Stadt, aber nur wenige ihrer Bewohner würden zugeben, dass sie dort wohnten. Die Polizei wagte sich nur in gut bewaffneten Kommandos in die Armenviertel und dann auch nur bei Tageslicht. Sollte jemand mitten in der Nacht einen Notarzt oder Krankenwagen benötigen, konnte er das, wie Ding Chavez es ausdrückte, »glatt vergessen«.

Einen Moment später bekam Ryan die Brünette erneut zu sehen, ungefähr 30 Meter entfernt. Sie kam in seine Richtung; er setzte sich auf eine lehnenlose Parkbank, hinter der ein Gummibaum emporragte. Auf der Parkbank gegenüber saß ein von Sonne und Wetter gegerbter alter Mann, der einen aufgeregt plappernden Schwarm taubengroßer, hellgrüner Papageien mit Pistazien fütterte. Ryan saß mit dem Rücken an den Stamm des Gummibaums gelehnt und nutzte das Mienenspiel und die Blickrichtungen des Alten, um verfolgen zu können, was auf seinem Sechs-Uhr-Feld, also hinter seinem Rücken, vor sich ging. Optimal war das Arrangement zwar nicht, aber normalerweise ließen sich Gefahren oder Ereignisse im näheren Umfeld vom Mienenspiel eines Menschen ablesen, und Jack konnte schließlich nicht ständig über die Schulter blicken. Weder die Vögel noch der Alte achteten auf ihn.

Die Brünette drängte sich durch das hüfthohe Gras und Gestrüpp dicht am Zaun entlang, der die Gleise vom Park trennte, bis sie an die Stelle kam, die sie offenbar gesucht hatte, ein größeres Loch im Maschendraht. Jack vermutete, dass es ein primitiver Durchschlupf war, um schneller vom Slum in das wohlhabende Viertel zu gelangen, etwa auf dem Weg zur Arbeit, denn das ersparte den Leuten den langen Umweg durch den Retiro-Bahnhof, wo sich der offizielle Gleisübergang befand. Falls die Brünette Ryan bemerkt hatte, ließ sie sich nichts anmerken. Sie drehte sich seitwärts, um sich durch die Zaunlücke zu zwängen, hielt in beiden Richtungen nach Zügen Ausschau und hastete dann über mehrere Gleise. Auf der anderen Seite der Gleisanlage duckte sie sich durch eine weitere Lücke im Zaun und gelangte so in den Slum.


W
 ar es schon schwierig gewesen, ihr durch den Park zu folgen, so würde es wohl unmöglich sein, die Frau im Slum zu beschatten. Ganz abgesehen davon, dass sie ihn bereits bemerkt haben konnte, würde Jack sein eigenes Ableben womöglich wesentlich beschleunigen, wenn er sich nach Villa 31 hineinwagte, ohne dort jemanden zu kennen.

Ryan nickte dem Papageienfütterer grüßend zu und machte sich auf den Rückweg, um Midas abzulösen. Unterwegs kaufte er an einem Stand im Park einen choripán
  – einen argentinischen Hotdog –, da er keine Ahnung hatte, wann er wieder etwas zu essen bekommen würde.

»Hab sie verloren«, gab er mit halb vollem Mund durch, während er weiterging. »Erkläre es dir später, wenn …«

»Bitte wiederholen«, unterbrach ihn Midas. »Die Verbindung ist abgebr…«

Ryan senkte die Stimme und warf den kaum angebissenen choripán
 in einen Abfallbehälter am Wegrand. »Da ist sie wieder«, flüsterte er. »Die Asiatin. Sieht so aus, als wollte sie im Park irgendein Schloss an einem Geräteschuppen oder so aufbrechen.«

»Verstanden«, bestätigte Midas.

Ryan schlug einen Umweg ein, sodass er sich zwischen den Bäumen halten konnte, ohne das kleine Steingebäude aus dem Blick zu verlieren. Er sah die Frau nur von hinten; als er näher kam, zog sie gerade die Tür hinter sich zu. Das Gebäude war ungefähr zweieinhalb Meter lang und breit und hatte keine Fenster. Jack hatte nicht den Eindruck, als würde die Asiatin vor einem Verfolger fliehen. Er kratzte sich nachdenklich am Bart und überdachte seine Optionen. Die vermutlich cleverste war, die Verfolgung abzubrechen. Aber darin war er noch nie besonders gut gewesen.

Er blieb neben dem Häuschen stehen und horchte. Nichts. Das Türschloss hielt seinem Großvatermesser nicht lange stand. Im Innern war niemand zu sehen, aber es gab nur diese eine Tür, deshalb musste die Asiatin durch irgendeine andere Öffnung verschwunden sein. Ryan nahm eine kleine Taschenlampe heraus und ließ den Lichtstrahl durch den kleinen Raum gleiten. Ein schwacher Geruch hing im Raum, den er nicht bestimmen konnte, aber er verhieß nichts Gutes. Das Haus war wohl eine Art Geräteschuppen für die Parkgärtner, denn an den Wänden lehnten ein paar Rasentrimmer und verschiedene Rechen und Schaufeln. An der hinteren Wand stand eine Reihe von Müllbehältern aus Kunststoff vor einer hölzernen Plattform. Einer der Behälter war umgekippt, möglicherweise hatte ihn die Asiatin umgestoßen. Ryan überlegte kurz, ob sie sich in einem der Behälter versteckt hielt, aber das wäre ihm ziemlich töricht vorgekommen. Wozu denn auch? Sie konnte doch gar nicht wissen, dass er sie beschattete. Trotzdem spähte er in alle Behälter und stellte erleichtert, aber auch ein wenig enttäuscht fest, dass sie leer waren. Die Plattform war ungefähr 15 Zentimeter hoch und aus verwitterten Holzbrettern zusammengenagelt. Vermutlich war sie älter als das Gebäude. Ryan fragte sich, ob das Haus vielleicht früher nicht als Geräteschuppen, sondern als etwas anderes gedient hatte. Als er die Plattform näher untersuchte, entdeckte er Grasspuren unter den Holzkanten, und als er sie anstieß, gab sie sofort nach.

Er schob den umgekippten Abfallbehälter ein wenig weiter weg. Dahinter kamen vier frisch zugesägte Holzbretter zum Vorschein, die zu einer Falltür zusammengenagelt waren und eine viereckige Öffnung abdeckten.

»Nicht zu fassen«, murmelte Jack und hob die grob gezimmerte Falltür ein wenig an. »Sie ist in den Untergrund gestiegen.«

»Untergrund?«, wiederholte Midas. »Sag es mir, Bruder. Was ist los?«

»Ich gehe ihr nach«, sagte Ryan. »Nimm’s mir nicht übel, aber ich bin ziemlich sicher, dass wir jetzt gleich den Funkkontakt verlieren.« Er hustete, als er die Holzplatte vollends anhob und ihm ein widerlicher Gestank entgegenschlug.

»Es huelte
 irgendwas?«, sagte er.

»Was?«, fragte Midas verblüfft.

»Das Graffito, nach dem ich dich gefragt habe. Irgendwas mit ›Das stinkt‹ oder so?«


»Huele«,
 korrigierte ihn Midas. »Esto huele mal.«


Ryan spähte in die Schwärze hinab und lauschte, in der Hoffnung, dass die Asiatin durch ein Geräusch ihre Position verraten würde. Aber er hörte nichts, außer dem leisen Jaulen der stinkenden Brise, die aus dem dunklen Loch heraufblies.

»Stinkt wie die Hölle«, murmelte er wie im Selbstgespräch.
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A
 lle Campus-Operativen führten eine Standardausrüstung mit sich, die aus vier Grundkomponenten bestand: Schusswaffe, Messer, Taschenlampe und Smartphone. Ein paar, darunter auch Clark, verzichteten fast völlig auf weitere Komponenten und verließen sich hauptsächlich auf ihre Waffen und ihre Erfahrung. Dominic Caruso, der vom FBI
 ausgebildet worden war, trug ein paar zusätzliche Dinge mit sich herum, wie zum Beispiel ein paar extrastarke Nylonfesseln, die wie Schuhbänder aussahen, und sogar ein paar flache Gummikeile, mit denen sich beim Durchsuchen eines Gebäudes die Innentüren blockieren ließen. Ryans Ausrüstung lag irgendwo dazwischen. Neben seiner Pistole und einem Reservemagazin führte er nicht ein, sondern zwei Messer mit sich. Seine Taschenlampe war eine kleine Streamlight ProTac; außerdem hatte er ein Zippo-Feuerzeug dabei. Für die Kommunikation war sein Handy hier im Untergrund zwar nutzlos, aber es konnte als Reservebeleuchtung dienen. Adara hatte alle Operativen mit einem kleinen Erste-Hilfe-Pack ausgestattet, zu dem auch ein Päckchen hämostatische Gaze und ein SWAT
 -T-Tourniquet gehörten. Der Pack war natürlich ein zusätzlicher Ballast, und Jack würde froh und zufrieden sein, wenn er den Beutel niemals öffnen müsste, aber als er in das tiefe schwarze Loch hinabblickte, in das jetzt seine Beine baumelten, war er froh, den Pack dabeizuhaben.

Der Gestank war grauenhaft. Ryan erwog ernsthaft, einen Streifen aus seinem Hemd zu reißen und sich damit die Nase zuzubinden.

»Wie ist der Stand, Jack?«, fragte Midas. »Gib mir eine Ortsbeschreibung durch, bevor du da runter steigst.«

»Bin grade dabei, dir meine Koordinaten zu schicken.«

»Perfekt. Dann wissen wir wenigstens, wo wir nach deiner Leiche suchen müssen. Willst du nicht lieber auf mich warten? Ich könnte dir den Rücken freihalten.«

»Bleib, wo du bist«, antwortete Ryan. »Jemand muss die chinesische Delegation im Auge behalten. Ich komme allein zurecht. Ich steige nur kurz runter, um mich ein wenig umzuschauen.«

»Verstanden.« Midas klang nicht sehr überzeugt. »In der Ausbildung hieß es immer, wir sollten den Burschen vor Ort vertrauen. Trotzdem – pass auf dich auf.«

»Mach ich.« Ryan ließ sich in die Dunkelheit hinabgleiten.

Innerhalb des Schachts entdeckte er eine rostige Eisenleiter und umklammerte eine Sprosse mit einem Arm, während er die Bretterabdeckung über das Loch zog. Im Moment wollte er seine Taschenlampe noch nicht einschalten, solange er befürchten musste, damit die Asiatin auf sich aufmerksam zu machen. Er zählte neun Sprossen, bis seine Füße in eine kalte, schleimige Flüssigkeit platschten. Der grausige Gestank sagte ihm, dass es sich ganz sicher nicht um Trinkwasser handelte. Obwohl die Suppe nur knöcheltief war, würden seine Rockports danach wohl zu nichts mehr taugen, außer im nächsten Müllcontainer entsorgt zu werden – falls er jemals wieder an die Erdoberfläche zurückkehrte.

Er blieb bewegungslos stehen. Es herrschte absolute Finsternis. Er kämpfte den Würgreiz nieder und konzentrierte sich auf Geräusche, die von der Frau verursacht wurden. Als er nichts hörte, zog er die Pistole und beschloss, nun doch die Taschenlampe einzuschalten. Er befand sich völlig allein in einer tiefen Tunnelröhre, gemauert aus roten Ziegelsteinen, mit ungefähr zehn Metern Durchmesser. Der Raum glich einem alten unterirdischen Getreidesilo. Links und rechts befanden sich gewölbte Ziegelsteinpforten, jede knapp zwei Meter breit, bei denen es sich vermutlich um die Zu- und Abflusspforten von Abwasserkanälen handelte. Jack vermutete, dass das Abwasser durch die beiden Kanäle links hereinkam und durch die beiden Durchgänge rechts wieder abfloss, wahrscheinlich direkt und ungeklärt in den Río de la Plata. Die unteren Mauerziegelreihen an den rechten Kanalpforten zeigten deutliche Spritzwasserspuren. Als er genauer hinschaute, entdeckte er auch Moos und haardünne Algenschlieren direkt unter der Wasseroberfläche. Die Schlieren hatten die Farbe unreifer Limonen und schwankten und wogten in der leichten Strömung wie vorsintflutlicher Seetang. Jack hielt den starken Strahl der Taschenlampe in einem tiefen Winkel, sodass er in den leichten Verfärbungen im Moos Schuhabdrücke erkennen konnte. Ringsum war das Moos in letzter Zeit nicht gestört worden. Langsam folgte er den Abdrücken, wobei er die Pistole in Hüfthöhe und die Taschenlampe ein wenig vom Körper weg hielt. Alle paar Sekunden blieb er stehen und lauschte, hörte aber nichts außer dem leisen Gurgeln des fließenden Wassers … oder wie auch immer man die Brühe nennen musste.

Buenos Aires ist eine alte Stadt, gegründet im Jahre 1536. Als die 13 amerikanischen Kolonien nördlich des Äquators ihre Unabhängigkeit von England erklärten, war Buenos Aires bereits eine florierende Hafenstadt. Tunnelsysteme erstrecken sich unter vielen Städten auf der ganzen Welt, von den Katakomben in Rom und Paris über die Kanäle unter den Wollfabriken im britischen Bradford bis hin zu dem längst stillgelegten unterirdischen Kanalnetz, das sich unter New York City erstreckt. Aus seinem Geschichtsunterricht erinnerte sich Ryan, dass die Jesuiten hier in Buenos Aires durch ein Netz von Geheimtunneln unentdeckt zu ihren zahlreichen Kirchen gelangten – sowohl vor Jahrhunderten als auch in jüngerer Zeit während des sogenannten »Schmutzigen Kriegs«, als die damalige Militärjunta von 1976 bis 1983 kommunistische Aufständische und überhaupt alle Menschen, die sie »subversiver Aktivitäten« verdächtigte, verfolgte, folterte und in vielen Fällen ermordete. Manche Tunnel wurden entdeckt und werden heute auch in den Reiseführern beschrieben. Andere sind bis heute unentdeckt geblieben. Und wieder andere wurden durch steigendes Grundwasser geflutet oder werden als Abwasserkanäle genutzt. Dass der Einstieg zu diesem Kanal hier mit einer neu gezimmerten Holzfalltür versperrt gewesen war, deutete darauf hin, dass er nicht nur der Asiatin, sondern auch anderen Personen bekannt war und noch benutzt wurde. In den Ziegelsteinmauern waren kleine Nischen angebracht, ungefähr 30 Zentimeter hoch und 15 Zentimeter tief. Jack glaubte, dass in den Nischen früher kleine Statuen gestanden hatten, was bedeuten würde, dass der Kanal ursprünglich kein Abwasserkanal gewesen war.

So leise wie möglich schob er die Füße durch den breiigen Schlamm, an drei kleineren gewölbten Durchgängen vorbei, die vom Haupttunnel abzweigten, einer nach rechts, die beiden anderen nach links. Die Spur der leichten Farbänderungen im Moos führte in gerader Richtung weiter. Nach gut 20 Minuten gelangte er zu einer weiteren verrosteten Leiter, die an der Wand befestigt war. Der Tunnel verlief weiter in die Dunkelheit hinein, aber die Leitersprossen waren nass. Jemand musste hier vor Kurzem hinaufgestiegen sein.

Ryan hatte den Eindruck, dass er in östlicher Richtung gegangen war, weshalb er vermutete, dass er sich ungefähr in Richtung der Hafenanlagen am Río de la Plata bewegt hatte, aber das ließ sich nur feststellen, wenn er zur Oberfläche hinaufstieg und einen Blick hinaus wagte. Als er absolut bewegungslos stehen blieb, glaubte er Gelächter zu hören.

Er schob die Pistole ins Holster und steckte die Taschenlampe weg. Von oben fielen dünne Lichtstrahlen durch winzige Risse oder Löcher. Ryan stieg besonders langsam die Sprossen hinauf, um den Abwasserschlamm von den Schuhen tropfen zu lassen, wobei er darauf achtete, nicht von den Sprossen zu rutschen. Durch Scheiße zu laufen war eine Sache, aber der Länge nach in die Scheißbrühe zu fallen war etwas ganz anderes. Während er sich mit einem Arm an der obersten Sprosse festklammerte, wurde er plötzlich von einer unglaublichen Sehnsucht nach einem Vollbad in einem Bleichmittel wie Clorox überwältigt. Mit der freien Hand ertastete er einen eisernen Kanaldeckel über dem Kopf.

Ryan drückte erst sanft, dann stärker dagegen, bis er durch einen dünnen Spalt unter dem Deckel hinausspähen konnte. Das Erste, was er zu sehen bekam, war ein dampfender Haufen Eselsmist, nur ein paar Zentimeter von seiner Nase entfernt. Dass es Eselsmist sein musste, wusste er genau, obwohl er von bäurischer Skatologie keine Ahnung hatte, denn der Esel, der diesen Mist produziert hatte, stand genau darüber. Er war wohl doch nicht nach Osten, sondern eher nach Norden gegangen, denn die unbefestigten, zerfurchten Wege und Straßen und die halb verfallenen Wohnblocks, die er durch den schmalen Schlitz erkannte, konnten sich nur in Villa 31 befinden – also dort, wohin auch die Brünette gegangen war.

Aufgeregte spanische Stimmen, die meisten männlich, aber mindestens auch eine weibliche Stimme, sorgten dafür, dass Ryans Blick nach links zuckte. Sein Blickwinkel – durch den Spalt des Kanaldeckels, über dem ein Eselskarren stand – erlaubte ihm nur ein sehr schmales Gesichtsfeld. Er sah ein Paar hastig herbeilaufende Füße, die in kleinen, nassen Trainers steckten, und schon duckte sich jemand unter den Karren und glitt direkt auf Jack zu.

Ryan hatte gerade noch Zeit, den Kopf in den Tunnelschacht zurückzureißen und schnellstens ein paar Sprossen hinunterzuklettern, als auch schon der Kanaldeckel beiseitegeschoben wurde. Die Asiatin glitt mit den Füßen voraus in den Tunnel und zog sofort den Deckel über sich zu. Ihre Füße landeten genau auf Ryans Handknöcheln, der sich an der rostigen Sprosse festklammerte. Ryan war stark, aber der Aufprall einer 55 Kilo schweren fliehenden Frau war zu viel. Er rutschte von der Leiter.

Bei einem Sturz aus drei oder vier Metern Höhe hätte Ryan aus reiner Gewohnheit den Kopf eingezogen und sich abgerollt – aber etwas sagte ihm, dass er mit einem gebrochenen Bein besser dran wäre, als längelang in diese schleimige Brühe zu platschen. Der Schlamm war kaum zwei Handbreit tief und konnte seinen Fall nicht abbremsen, weshalb er versuchte, den Sturz wenigstens mit durchgebogenen Knien abzufedern. Der Boden des Tunnels verlief ein wenig schräg, aber es gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben, während er auf dem schmierigen Schlamm wegrutschte, wobei er mit beiden Armen ruderte, um irgendwie das Gleichgewicht zu halten und zu verhindern, dass er nun doch noch mit dem Gesicht voraus in die Brühe stürzte. Das sah alles andere als anmutig oder auch nur halbwegs sportlich aus, aber es funktionierte. Als er sich wieder gefangen hatte und sich umdrehte, sah er die Umrisse der Asiatin, die gerade von der untersten Sprosse sprang.

Sie geriet kurz aus dem Gleichgewicht, fing sich aber sofort wieder und verlor keine Sekunde, bevor sie durch den Tunnel davonplatschte, zum Einstiegsschacht zurück. Jack wäre ihr gefolgt, hätte sein Knie nicht rebelliert, sodass er nur noch hinkend hinter ihr her hastete. Die Asiatin war etwa 40 Kilo leichter als er und offenbar eine höllisch gute Läuferin, aber sie blickte sich mit weit aufgerissenen Augen zu Jack um.


»Nigero!«
 , rief sie.

Es klang drängend, fast panisch, und Jack war ziemlich sicher, dass es Japanisch war und vermutlich so etwas wie »Lauf!« bedeutete. Im selben Moment hörte er hinter sich ein Platschen. Als er sich kurz umblickte, sah er, dass der Gullydeckel wieder geöffnet worden war. Im hereinfallenden Licht sah er einen Mann mit einer Machete, der gerade von der Leiter sprang.

Der drahtige Mann stand mit buchstäblich offenem Mund und hocherhobener Machete da und starrte Ryan und der Asiatin nach. Er war allein und offensichtlich genauso überrascht wie Jack.

»Freund?«, rief ihm Jack zu und starrte den Mann im schwachen Lichtschein an, der von oben auf ihn herabfiel. »Amigo?«


Der Mann schüttelte den Kopf und grinste plötzlich, als ihm jetzt klar wurde, dass er hier der Einzige war, der eine Waffe in der Hand hielt. Selbst in dem schummrigen Licht und, verdammt, sogar noch im tiefen Schatten, konnte Jack nicht entgehen, dass seine Augen völlig ausdruckslos waren.

»Mit dem leibhaftigen Bösen kann man nicht diskutieren«, wie Clark immer sagte. Also versuchte Jack es gar nicht.

Er hätte natürlich die Pistole ziehen können, aber seine Hände waren nass und völlig verschleimt. Selbst wenn er einen Schuss hätte abfeuern können, hätte der Mann noch genügend Zeit gehabt, die mächtige Klinge auf ihn herabzuschwingen und Jack in eine ausweglose Situation zu bringen. Stattdessen warf sich Jack nach rechts, wodurch er den Angreifer zwang, die Klinge schräg zu seinem eigenen Körper herumzureißen. Der schlüpfrige Boden sorgte dafür, dass er seine Bewegungen vorsichtiger ausführen musste, was Jack Zeit gab, sich nach vorn zu werfen, dem Mann den Arm gegen die Brust zu rammen und ihn mit aller Gewalt gegen die Leiter zu stoßen. Aber der schleimige Moosboden wirkte auch gegen Jack, dessen Füße nicht genug Halt fanden, sodass er den Gegner nur für Sekunden gegen die Leiter gepresst halten konnte. Er beendete die Aktion mit einem Kopfstoß auf den Nasenrücken des Mannes. Der Stoß lähmte den Burschen momentan, aber durch Jacks unsicheren Stand war der Stoß nicht kräftig genug gewesen, um den anderen auch nur kurzfristig kampfunfähig zu machen.


»¡Boludo!«,
 grunzte der Machetenmann und versuchte, seitwärts auszuweichen und gleichzeitig erneut mit der Machete auszuholen.

Jack verlor keine Zeit mit Reden, sondern trieb ihm das Knie in die ungeschützten Weichteile. Das funktionierte teilweise insofern, als dem Mann die Klinge aus der Hand fiel, brachte aber auch Ryan aus dem Gleichgewicht. Beide Männer stürzten in das Schmutzwasser, das ringsum aufspritzte.

Ryans Füße hatten sich inzwischen an die Temperatur gewöhnt, aber als nun die eiskalte Flüssigkeit durch die Kleider drang, raubte ihm der Kälteschock fast den Atem. Sein Gegner kam allerdings noch schlechter weg: Er landete auf dem Rücken und schlug mit dem Hinterkopf hart auf dem schleimigen Moosboden auf. Ryan setzte sich fast blind auf ihn, verkrallte sich im Gesicht des anderen, tastete nach seinem Kinn, aber seine schleimigen Hände glitten fast sofort wieder ab. Doch er hörte den Mann keuchen, dann krachte ein harter Schlag gegen Ryans Brustkorb. Der Hundesohn musste eine Hand freibekommen haben und hämmerte nun seitlich auf Ryans Brustkorb ein. Ein Hieb ging tiefer und traf Ryans Leber, sodass heftige Schmerzwellen durch seinen Körper zuckten und er sich beinahe übergeben musste. Ryan verdoppelte seine Anstrengungen, trieb dem Mann einen Daumen ins Auge und drückte seinen Kopf seitwärts in die Fäkalienbrühe. Spuckend und hustend bäumte sich der Mann auf und schlug um sich, um Mund und Nase aus der Brühe zu heben. So gut es ging, stützte sich Ryan mit der freien Hand auf dem Boden ab und stemmte sich auf den Zehen hoch, um sein ganzes Körpergewicht auf die Brust des Mannes zu verlagern. Er hörte ein ekelhaftes Gurgeln, als der Mann einen gewaltigen Schluck des widerlichen Schleims in die Lunge bekam. Bald ließ die Gegenwehr des Mannes nach und hörte dann ganz auf. Ryan wartete noch ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dann stieß er sich vom Boden ab und richtete sich auf. Schließlich stand er auf, schaltete die Taschenlampe ein und blickte sich um.

Keuchend, während ihm das Dreckwasser von der Nase tropfte, stand er gebeugt da, eine Hand auf das Knie gestützt, und kotzte sich den Magen aus dem Leib. Als nichts mehr kam, wischte er sich den Mund mit dem kurzen Ärmel ab – dem einzigen noch einigermaßen sauberen Stoffstück. Er spuckte aus und blinzelte ein paarmal kräftig, um wieder klarer sehen zu können. Er wusste, dass ihm dieser Anblick und der Gestank noch ewig in Erinnerung bleiben würden. Die Leiche des Angreifers war nur noch in Umrissen erkennbar, als sie von der Fäkalienbrühe durch einen der Seitenkanäle weggespült wurde.

Das, dachte Jack, war wirklich eine beschissene Art zu sterben.


D
 ie Schmerzen in Jacks Knien und Rippen gingen allmählich in ein dunkles Pochen über, während er sich zum Einstieg zurückschleppte. Mit einem schnellen Blick durch die Risse in der Tür vergewisserte er sich, dass niemand in unmittelbarer Nähe war – nur ein junges Paar fütterte ein paar Enten, und ein uniformierter Parkwächter ratterte auf einem Mähtraktor über den Rasen. Ryan war klar, dass er wahrscheinlich einen internationalen Zwischenfall auslösen würde – oder sich jedenfalls eines schwerwiegenden Angriffs auf die Geruchsorgane jedes Argentiniers in Riechdistanz schuldig machen würde –, wenn er nicht umgehend seine nach Fäkalien stinkende Kleidung loswurde.

Chavez war sauer, befahl aber Midas, kurzfristig seinen Posten vor Außenminister Lis Hotel zu verlassen und eine frische Hose, ein Hemd und die Brooks-Laufschuhe aus Jacks Zimmer im Panamericano zu holen, außerdem einen Sechserpack Wasser und den größten Kanister Desinfektionsmittel zu beschaffen, den er auftreiben konnte – der sich aber als nicht einmal annähernd so groß entpuppte, wie Jack gehofft hatte.

Ryan spülte sich ab, so gut es in dem kleinen Schuppen ging, während Midas draußen Wache stand. Nichts von dem, was er auf dem Leib getragen hatte, einschließlich seiner geliebten Rockports, war noch zu retten und alles landete geradewegs in einem Müllcontainer. Die frischen Kleider und die einigermaßen gut desinfizierten Füße erlaubten es Ryan, zum Hotel zurückzukehren, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen. Manche Passanten, die zu dicht an ihm vorbeigingen, mochten einen seltsamen Geruch wahrnehmen, aber äußerlich sah Jack sauber und ordentlich gekleidet aus – der grauenhafte Gestank konnte also nicht von ihm kommen. Midas ging voraus und rief den Lift, während Jack in der Hotellobby in einem verlassenen Winkel in der Nähe des Flügels wartete, an dem gerade kein Pianist saß, bis er sicher war, dass er und Midas den Lift für sich hatten.

Zuerst reinigte er seine Pistole und die übrige Ausrüstung. Das Thunderwear-Holster scheuerte er kräftig und trocknete es mit dem Föhn. Es war zwar aus textilem Material gefertigt, war aber glücklicherweise unter seiner Hose halbwegs geschützt gewesen. Das Funkgerät war wasserdicht und deshalb relativ leicht zu säubern. Sein Uhrenarmband jedoch erwies sich als Totalschaden. Das Smartphone hatte alles fast unbeschädigt überstanden, bis auf einen Riss im Displayglas. Er selbst fühlte sich nach einer 20-minütigen, nahezu brühend heißen Dusche und zwei weiteren Flaschen Handdesinfektionsmittel fast wieder sauber.

Jack spielte kurz mit dem Gedanken, seine Mutter anzurufen und sie zu fragen, ob er irgendwelche prophylaktischen Medikamente einnehmen solle, aber es wäre wohl ziemlich mühsam gewesen, ihr seine Situation zu erklären. »Hi, Mum, hab grade eine kleine Tour durch einen Abwasserkanal in Südamerika hinter mir. Wollte nur mal fragen, ob ich mir über irgendwelche Bakterien Sorgen machen muss …«


Er beschloss, lieber Adara zu fragen, sobald sich eine Gelegenheit ergab.

Ryan musste sich zwingen, sein Rasierwasser nur mäßig aufzutragen, da ihm klar war, dass er damit womöglich noch mehr Aufmerksamkeit erregen würde als mit dem Phantomgeruch, den er verströmte. Doch schließlich wagte er sich auf den Flur hinaus, rosig geschrubbt und in einem frisch gestärkten Button-down-Hemd, frischer Khakihose und einem Paar dunkelbraunen Crockett-&-Jones-Oxfordschuhen, in denen er auch rennen konnte, falls es nötig werden sollte. Er fuhr in die Lobby hinunter, wo Midas auf ihn wartete.

Der frühere Delta-Commander rümpfte die Nase, als Ryan näher kam.

»Meine Oma sagte immer, es gibt Gerüche, die man nicht mal mit Säure los wird!«

»Verdammt!« Jack verzog das Gesicht und wollte sich abwenden, um zu seinem Hotelzimmer zurückzukehren. »Im Ernst? Kann man es immer noch riechen?«

Midas’ breite Schultern bebten vor Lachen. »Nein, jetzt ist alles okay«, sagte er, als er zu dem Parkdienstwärter hinüberging, der die Autoschlüssel in der Hand hielt. »Aber als ich dich abholte, fielen mir sämtliche Nasenhaare aus.«
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M
 idas hatte nichts dagegen einzuwenden, die Navigation zu übernehmen, deshalb setzte sich Ryan hinter das Lenkrad des Peugeot. Er fuhr gern Autos mit Gangschaltung. Sie gaben ihm das Gefühl, aktiver und irgendwie lebendiger zu sein, selbst hier, im Stop-and-go-Verkehr von Buenos Aires. An einer Kreuzung überfuhr er um ein Haar eine ältere Fußgängerin – ein Beweis, dass er ziemlich schnell gelernt hatte, wie ein Argentinier zu fahren. Wütend reckte sie den erhobenen Mittelfinger in die Höhe und schrie ihm »¡Pelotudo!«, Vollidiot,
 hinterher, das hierzulande offenbar als Universalschimpfwort diente.

Ryan bog nach links in die Avenida Santa Fe ein, während er mit Midas über die wenigen Informationen diskutierte, die sie über die Situation besaßen. Das Team hatte darüber ausgiebig gesprochen – immer wieder waren sie ein Dutzend mögliche Szenarios durchgegangen, aber die entscheidenden Teile des Puzzles, mit denen sich endlich ein Bild ergeben würde, fehlten ihnen immer noch.

Eddie Feng war taiwanischer Staatsbürger. Vincent Chen stammte ebenfalls aus Taiwan, lebte aber unter einer Deckidentität in den Vereinigten Staaten, wo er sich als Importeur für Gruß- und Glückwunschkarten aus der Volksrepublik China betätigte. Bisher hatten die Campus-Leute nur eine einzige Verbindung zwischen den beiden Männern entdecken können: Beide suchten gern Stripclubs auf, die der Tres-Equis-Zelle des Drogenkartells oder der chinesischen Sun-Yee-On-Triade gehörten und in denen minderjährige Mädchen ausgebeutet wurden – ein Verhalten, das ihnen zwar einen Platz im dunkelsten Kerkerloch sichern sollte, aber weder Chens Verbindung zur Volksrepublik China erklärte, noch einen Hinweis darauf gab, ob er Freund oder Feind war. Aber im Team galt es als ausgemacht, dass Chens Reise nach Argentinien irgendetwas mit der Konferenz der Landwirtschaftsminister beziehungsweise mit der chinesischen Delegation zu tun haben musste.

Dass nun auch noch diese Japanerin aufgetaucht war, machte die ganze Angelegenheit noch komplizierter. Zweifellos war der Bursche mit der Machete aus dem Villa-31-Slum, den Ryan getötet hatte, hinter der Frau her gewesen. Wer solche Feinde hatte, musste wohl eher zu den Guten gezählt werden. Zwar gab es da ein altes Sprichwort, wonach der Feind meines Feindes mein Freund sei, aber manchmal war auch er nur ein weiterer verdammter Feind. Es war keineswegs abwegig anzunehmen, dass die Japanerin etwas mit der japanischen Delegation zu tun hatte oder ihr vielleicht sogar angehörte – aber Landwirtschaftsminister standen normalerweise selten im Mittelpunkt politischer Intrigen, die ihre Leibwächter zwingen würden, durch einen stinkenden Abwasserkanal zu rennen. Aber wenn die Frau mit der japanischen Delegation angereist war, wie konnte sie dann wissen, dass es diesen Kanal überhaupt gab? Jack hatte sie beobachtet, als sie aus dem Duhau Hyatt gekommen war, aus demselben Hotel, in dem auch der chinesische Außenminister abgestiegen war. Aber die japanische Delegation wohnte im Four Seasons Hotel, das mehr als fünf Straßenblocks entfernt lag. Was also hatte sie im Hyatt zu suchen? Warum hatte sie die Brünette, die bekanntlich etwas mit Chen zu tun hatte, bis in den Slum verfolgt? Und warum hatte sie dann Jack sogar aufgefordert zu fliehen, statt ihn mit der Frage zu konfrontieren, warum er ihr bis in den Kanal nachgeschlichen war? Weshalb hatte sie ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen?

Ryan trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, während er über diese Fragen nachgrübelte. Eine Menge Puzzleteile. Aber womöglich gehörten sie zu verschiedenen Puzzles.

Sie fuhren am Parrilla Aires Criollos vorbei, das auf der rechten Straßenseite lag, und steuerten ungefähr eineinhalb Straßenabschnitte weiter, knapp hinter der Kreuzung mit der Riobamba, ein Parkhaus an. Ein kühler Wind blies vom Río de la Plata heran. Mit seiner Breite von bis zu 220 Kilometern hatte der Mündungstrichter des »Silberflusses« mit einem Fluss wenig Ähnlichkeit; eher sah er wie eine riesige Bucht des Atlantiks aus. Nachdem Ryan den Wagen geparkt hatte, holte er seinen Windbreaker vom Rücksitz. Die Jacke würde dem Wind die Schärfe nehmen, hatte aber auch den zusätzlichen Vorteil, dass sie ihm später am Abend als Tarnkleidung dienen konnte.

Die beiden Männer trennten sich. Midas schlenderte nach Osten und tat so, als interessierte er sich für die Läden an der Santa Fe, während Jack auf der schmalen, nur von einzelnen verkrüppelten Bäumen gesäumten Riobamba einen Straßenblock weiter nach Norden ging. Im Erdgeschoss der meisten Gebäude befanden sich Geschäfte, aber nach den zahlreichen Balkonen darüber zu urteilen, waren die oberen Geschosse größtenteils Privatwohnungen. Jack, der stets strategisch dachte, grinste vor sich hin, als er die zahlreichen Balkone und Nischen und die Ornamentik an vielen der älteren Gebäude bemerkte: Bei einem Besuch des US
 -Präsidenten in dieser Stadt würde der Secret Service solche Straßen meiden wie der Teufel das Weihwasser – zu eng, zu unübersichtlich, zu viele Versteckmöglichkeiten.

Kleine Gruppen alter Männer mit ihren flotten runden Gauchohüten saßen in dieser ruhigen Straße hier und dort in den Straßencafés beieinander und tranken ihren yerba mate
 durch einen silbernen Trinkhalm aus einer gemeinsamen Kalebasse. Das Matetee-Trinken war hier sehr verbreitet. Viele Läden spezialisierten sich auf den Verkauf von Mate-Bechern, Kalebassen, Trinkhalmen und Thermosflaschen, außerdem gab es dort auch exotisch wirkende Lederbehältnisse zu kaufen, die an große Fernglasetuis erinnerten, in denen man fast alles verstauen konnte. Jack hatte das Zeug einmal probiert und festgestellt, dass es wie eine Mischung aus kochendem Wasser und Heu schmeckte. Er zog es vor, seinen Koffeinbedarf mit einer starken Tasse Tee oder mit einem guten alten Becher Kaffee zu decken.

Kurz nach 16 Uhr bog Ryan auf die Arenales in Richtung Osten ein, die parallel zur Santa Fe verlief. Der Gedanke an den Kaffee, den sie in einer Offiziersmesse der Navy ausschenkten, hatte bei Jack ein gewisses Verlangen ausgelöst, weshalb er nach einem Café Ausschau hielt. Dann hätte er wenigstens etwas zu tun, wenn er sich schon stundenlang mit dieser Warterei – und mit Beobachten – langweilen musste.

In früheren Zeiten hätte es als zweischneidige Sache gegolten, sich zu früh an der zugewiesenen Beobachtungsposition einzufinden. Kam man zu spät, verpasste man womöglich wichtige Informationen, zum Beispiel einen Schichtwechsel beim Personal, örtliche Routineabläufe oder wenn die Gegenspieler eine Gegenobservation oder einen Hinterhalt organisierten. Kam man zu früh, riskierte man, unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.

Doch dann kamen die Handys und Smartphones, die der Gesellschaft sozusagen das Kollektivhirn aussaugten. Die Mobiltelefone waren in jüngerer Zeit die größte und wichtigste Neuerung für Überwachungs- und Beschattungsteams. Dass sie eine viel bessere Kommunikation der Teammitglieder ermöglichten, war dabei nicht einmal das Wichtigste. In der Wildnis kommt es manchmal vor, dass ein Pavian vor einem heranschleichenden Leoparden flieht und damit auch eine Gazelle warnt. So ähnlich konnte auch ein Beschattungsziel gewarnt werden, wenn die Ortsansässigen auf einen herumlungernden Beobachter aufmerksam wurden. Da aber heutzutage die meisten Nasen dicht über einem Handydisplay schwebten, kann man mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass es niemandem auffallen würde, wenn ein Beschatter in einem Operationsgebiet von, sagen wir mal, drei großen Straßenblocks stundenlang in den örtlichen Geschäften herumschnupperte. Und die Zeitspanne verdoppelte sich sogar, wenn man noch ab und zu einen Zwischenstopp in einem der örtlichen Cafés einlegte.

Vor dem Parrilla Aires Criollos hatten Arbeiter von der Stadtverwaltung hölzerne Barrikaden abgestellt. Die Sperrzaunelemente waren ungefähr zwei Meter lang und lehnten im Moment noch an einer Reihe von Müllcontainern mitten auf dem breiten Gehweg, was die Fußgänger zwang, um sie herumzugehen. Uniformierte Polizisten trafen ungefähr eine Stunde, nachdem Ryan und Midas in der Nähe Stellung bezogen hatten, vor Ort ein.

Die neu gegründete Stadtpolizei von Buenos Aires wirkte allerdings nicht so, als könne sie der mit feschen Baretts auftretenden Grupo Alacrán (Skorpion-Gruppe), der Eliteeinheit der Gendarmería Nacional Argentina, das Wasser reichen. Mit harten, mürrischen Gesichtern stiegen die Elitesoldaten aus zwei viertürigen Amarok-Pick-ups und einem weißen Mercedes-Benz-Kommunikations-Van. Sie bezogen sofort zu beiden Seiten des Restauranteingangs ihre Positionen, bewaffnet mit H&K-MP
 5-Maschinenpistolen und Steyr-AUG
 -Sturmgewehren.

Seit den rechtsradikalen Todesschwadronen, die Argentinien während des »Schmutzigen Kriegs« in den 1970er- und 1980er-Jahren terrorisiert hatten, stand die Bevölkerung dem Militär höchst misstrauisch gegenüber – und auch allem, was auch nur entfernt dem Militär ähnelte. Da es der Armee nicht gestattet war, sich in zivile Angelegenheiten einzumischen, umschiffte die Regierung dieses Hindernis, indem sie die Gendarmería Nacional Argentina als eine Art »zivile Sicherheitstruppe mit militärischem Charakter« bezeichnete. Die Skorpion-Gruppe sah denn auch so militärisch aus wie jede andere vergleichbare Truppe, aber für ihre Aufgabe war das auch nötig. Während die anderen Teilgruppen der GNA
 vor allem für die Grenzsicherung zuständig waren, hatte die Skorpion-Gruppe den Auftrag, den Terrorismus zu bekämpfen, und wirkte oft auch beim Schutz argentinischer und ausländischer Würdenträger mit.

Die Neuankömmlinge verloren keine Zeit; schnell errichteten sie die Absperrungen. Fußgänger aus beiden Richtungen wurden so daran gehindert, direkt am Restauranteingang vorbeizugehen, und mussten auf die andere Seite der Avenida Santa Fe hinüberwechseln. Und Ryan und Midas befanden sich plötzlich außerhalb der Absperrungen, einen halben Straßenblock vom Restaurant entfernt.

Das Auftreten der Soldaten mit ihren Maschinenpistolen versetzte die Campus-Operation in ein höheres Tempo und Midas und Ryan in erhöhte Alarmbereitschaft. Buenos Aires hatte mehr als nur das Normalmaß an heimischem Terror erlebt. Erst jüngst war eine Bombe vor einem Gebäude der Gendarmería explodiert. Die Skorpion-Einsatzkräfte beäugten die Passanten wie Raubtiere ihre Beute, und ihre Blicke trieben die Leute effektiver als jede Absperrung über die Straße. Ein Hundeführer, der genauso gemein aussah wie seine Belgischen Schäferhunde, stand in Rührt-euch-Stellung rechts neben dem Restauranteingang.

Von diesen
 Burschen klebte ganz bestimmt keiner mit der Nase an einem Handy.

Um nicht aufzufallen, hatten Ryan und Midas sämtliche Schaufenster der Geschäfte in diesen drei Straßenabschnitten auf beiden Seiten der Avenida Santa Fe eingehend betrachtet, manche sogar zweimal. Midas hatte es bis auf den Balkon einer leer stehenden Wohnung im siebten Stock über einem Restaurant namens La Madeleine geschafft, das sich am Ende des Straßenblocks befand. Ryan hatte einen Fensterplatz in einer McDonald’s-Filiale ergattert, das dem Restaurant, in dem das Minister-Abendessen stattfinden sollte, fast genau gegenüberlag. Er tat so, als surfte er auf seinem Smartphone, als Adara anrief. Kurz danach gab er an Midas weiter, was sie ihm mitgeteilt hatte.

»Chen bewegt sich.«

»Wurde aber auch Zeit«, sagte Midas. »Kommen sie in unsere Richtung?«

»Konnte Adara noch nicht sagen. Pass auf, dass dich dort oben niemand entdeckt, Kumpel. Diese Gendarmería-Typen kommen mir ein bisschen arg nervös vor.«

»Ja, Mama«, gab Midas zurück.

Auf der anderen Seite der Santa Fe kam ein kleiner Konvoi schwarzer Limousinen näher, jede einzelne größer als die üblichen Fahrzeuge in Buenos Aires, und hielt vor dem Parrilla Aires Criollos an. Männer in dunklen Anzügen sprangen von den Vordersitzen und öffneten die Hintertüren, sodass nun wichtigere Männer in teureren Anzügen aussteigen konnten. Die uniformierten Stadtpolizisten schoben die Holzabsperrungen beiseite, während die Grupo-Alacrán-Operativen mit finsteren Blicken über ihre Maschinenpistolen hinwegstarrten.

Ein solcher Aufwand wäre wohl kaum betrieben worden, wenn es nur um die Delegationen der Landwirtschaftsminister gegangen wäre. Ganz offensichtlich war hier auch ein wichtigerer Politiker – der Außenminister der Volksrepublik China – im Anmarsch.

Der Personenschutz für Landwirtschaftsminister war im Allgemeinen zwar minimal, aber durchaus effizient. Spontanentführungen – improvisierte Kidnappings von Personen, die so aussahen, als hätten sie Geld – kamen in Südamerika nur allzu häufig vor. Was die Sicherheitslage in diesem Fall noch verschärfte, war, dass sämtliche Regierungen die Teilnahme ihrer Delegationen lange vorher angekündigt hatten. Manche Regierungen, wie etwa die japanische, hatten einen Personenschützer mitgeschickt; andere Teilnehmer, zum Beispiel der Schweizer Landwirtschaftsminister, waren wohlhabend genug, um selbst einen Bodyguard zum eigenen Schutz anzuheuern.

Jack prägte sich jede ankommende Delegation ein. Bisher hatte er Abordnungen aus sechs Ländern zu sehen bekommen: Argentinien, Indien, Japan, Schweiz, Thailand und Niederlande. Jeder Minister hatte mindestens einen Personenschützer und wurde von drei bis fünf Assistenten begleitet. Die Gendarmería hatte das Restaurant für reguläre Gäste geschlossen, aber da es sich um einen relativ kleinen Gastraum handelte, würden die Delegationen mindestens die Hälfte der Plätze beanspruchen.

Ryan blickte auf die Uhr – 18.23 Uhr. In etwa einer Stunde würde es dunkel werden. Für die meisten Argentinier war es noch zu früh fürs Abendessen, aber viele der ausländischen Minister hätten wohl eher Lust auf ein Frühstück. In Amsterdam würde es bald Mitternacht sein, während die Menschen in Beijing jetzt aus den Betten stiegen – doch der Geist guter Diplomatie erforderte nun mal gewisse Zugeständnisse. Ryans nordamerikanischer Magen zeigte mit einem Knurren die Washingtoner Zeit an – Abendessen war jetzt definitiv angesagt. Ein gutes Rindersteak wäre nicht schlecht, aber wenn er das jeden Abend nach neun Uhr essen würde, wären ihm Albträume und Bluthochdruck sicher.

Eine Viertelstunde später unterbrach Ding Chavez die Funkstille. Seine Stimme kam mit statischem Knistern aus Jacks Ohrstöpsel. » … ihr Jungs okay?«

»Du klingst verschlafen und benebelt«, antwortete Midas. »Aber nur los, Boss.« So etwas konnte sich nur einer wie Midas erlauben, der viele Jahre bei Delta als Lieutenant Colonel gedient hatte. Clark gegenüber hätte aber auch er diesen Ton niemals angeschlagen. Für Chavez dagegen kam es in erster Linie auf einen guten Zusammenhalt im Team an; zumindest beim Funkverkehr hatte er gegen einen lockeren Umgangston nichts einzuwenden.

»Roger«, bestätigte Ding. »Chen und einer der Asiaten sind im Chevy unterwegs, in südlicher … nein, scheiße …  diese Straßen hier laufen total wirr durcheinander … in östlicher Richtung auf der Libertador … Jetzt biegen sie nach Süden auf die Ayacucho ab. Sieht so aus, als kämen wir in eure Richtung – nein, vergesst es. Er biegt wieder ab, jetzt in Richtung des Recoleta-Friedhofs … hält gegenüber von Adaras Eisdiele an.«

»Verstanden«, antwortete Midas. »Bei uns tut sich jetzt auch wieder etwas. Die Gendarmería hat jetzt den ganzen Bereich abgeriegelt. Mit Verlaub, Boss, aber sollten wir die Information jetzt nicht nach oben weiterreichen, damit jemand im Außenministerium die Argentinier warnen kann, dass eine mögliche Gefahrenlage besteht? Du hast nur Chen und einen Asiaten im Blick, das bedeutet, dass drei weitere Leute noch irgendwo im Spiel sein könnten.«

»Ich habe Clark informiert«, sagte Chavez. »Er meint, es gäbe noch zu viele Variablen. Aber er hat es mir überlassen, und ich meine, wir bleiben erst einmal in Stellung und warten ab, was passiert – wenigstens noch für die nächsten fünf Minuten.«

Ein groß gewachsener Asiate mit Igelhaarschnitt kam aus dem Restaurant und nickte dem Hundeführer neben der Tür beiläufig zu. Ein Spiralkabel ringelte sich von seinem Ohr unter den Kragen seines Anzugjacketts. Ryan konnte auch die verräterische Beule einer Pistole über der rechten Hüfte ausmachen. Und eine weitere Ausbeulung an der linken Seite, die eher kantig aussah und sicherlich ein Funkgerät war. Der Mann winkte einen der Stadtpolizisten zu sich; beide eilten zu der Absperrung und rückten eine der Barrikaden zur Seite. Offenbar wurde eine weitere Delegation erwartet.

Der Igelkopf war wohl gewissermaßen die Vorhut; er musste dafür sorgen, dass alles sicher war, bevor sein Boss hier ankam.

Sirenengeheul lenkte Jacks Aufmerksamkeit nach Osten, wo zwei Polizeieskorten auf Yamaha-Motorrädern aus der Rodriguez Peña einen Häuserblock entfernt in die Straße einbogen. Blaulicht blitzte durch die abendliche Dämmerung. Eine schwarze Cadillac-Limousine fuhr dicht hinter den beiden Motorrädern, als der Konvoi in die Santa Fe einbog, wiederum dicht gefolgt von einem glänzenden schwarzen Cadillac Escalade und fünf weiteren Limousinen. Den Schluss bildeten zwei weitere Motorräder. Das war zwar nichts im Vergleich zu dem Personenschutz, von dem Jacks Vater bei einem Staatsbesuch begleitet wurde, aber für einen Außenminister war ein aus sieben Fahrzeugen und vier Motorrädern bestehender Schutzkonvoi ein ziemlich großer Aufwand, selbst wenn er aus einem so wichtigen und im Ausland nicht überall beliebten Land wie der Volksrepublik China kam. Jack hatte ein paar Dossiers der CIA
 über Li Zhengsheng gelesen. Für einen Politiker, der einen so hohen Rang in der chinesischen Regierung bekleidete, war erstaunlich wenig über ihn selbst bekannt, außer der Tatsache, dass er seine Frau und seinen Sohn abgöttisch liebte – und offenbar sehr von sich selbst überzeugt war.

»Das personifizierte Ego ist gelandet«, meldete Ryan. »Außenminister Li ist eingetroffen.«

Weitere zehn Minuten später kamen dicht nacheinander auch die Kanadier und die Uruguayer an. Die vor dem Gebäude postierte Gendarmería schien sich ein wenig zu entspannen, da die geladenen Würdenträger nun alle sicher von der Straße verschwunden waren.

»Wir haben es also mit zehn VIP
 s im Restaurant zu tun«, sagte Midas. »Einschließlich des Außenministers Li. Ferner dreißig bis vierzig Begleiter und eine ganze Scheißladung von bewaffneten Typen, allein die Hälfte gehört zu Lis Personenschutz.«

»Verstanden«, antwortete Chavez.

Jack trank einen Schluck Kaffee. »Hat sich Chen wieder blicken lassen?«

»Negativ«, antwortete Adara. »Die beiden sind ausgestiegen und zum Abendessen in ein Café gegangen.«

»Ihr habt also immer noch nur die beiden im Blick?«, hakte Jack nach.

»Korrekt«, sagte Chavez. »Nur Chen und einen der Asiaten vom Flughafen.«

Jack stieß sich von seinem Tisch ab. »Und keine Frauen?« Das war eine rein rhetorische Frage. Chavez hatte ihm klar und deutlich gesagt, wen er beobachtete – aber Murren gehörte nun mal zu Ryans Art.

»Sorry, Jack, keine Frauen«, sagte Adara. »Und auch nicht der zweite Asiate.«

»Hm«, machte Jack nachdenklich. »Die beiden Frauen waren gestern Abend gleichzeitig mit uns hier und sondierten das Restaurant. Sie würden sich gut unter die Einwohner mischen können. Für Chen würde es mehr Sinn machen, die beiden vorzuschicken, während er selbst im Hintergrund bleibt. Jede Wette, dass die beiden Frauen hier irgendwo in der Nähe sind. Vielleicht wollen sie sich mit einem der Chinesen aus der Delegation treffen. Midas, siehst du jemanden, der in der Nähe der Fahrzeuge herumhängt?«

»Kann ich nicht sagen. Ich habe zwar einen guten Blick auf den Haupteingang, aber von hier oben sieht die Santa Fe wie ein Fluss voller schwarzer Limos aus …«

Er verstummte plötzlich. Dann sprach er in heiserem Flüsterton weiter. »Jack, hast du nicht von einer Japanerin erzählt, der du gefolgt bist … hatte sie eine verkrustete Wunde im Gesicht?«

»Keine einzelne Wunde, sondern ein paar Kratzer dicht nebeneinander. Warum? Siehst du sie?«

»Sie ist gerade auf dem Balkon zwei Stockwerke unter mir aufgetaucht«, flüsterte Midas. »Und sie sitzt hinter einem Gewehr. Das Mädchen zielt mit einer Knarre auf den Restauranteingang!«
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I
 m Restaurant Parrilla Aires Criollos folgte der chinesische Außenminister Li Zhengsheng dem Leiter seines Personenschutzteams, Oberst Long Yun, der ihn zu seinem Tisch begleitete. Zwei weitere Beamte, deren Gesichter genauso versteinert wirkten wie das von Oberst Long Yun, standen in einem gewissen Abstand voneinander an der linken Längswand des Gästeraums und ließen den Blick unablässig über die jeweiligen Tischbereiche schweifen, die sie überblicken konnten. Li achtete nicht auf sie. Solche Leute sollte schließlich überhaupt niemand bemerken. Sie waren nur dazu da, ihn zu beschützen – und natürlich auch den guten Ruf der Partei.

Im hinteren Teil des Restaurants war ein langer Tisch für zehn Personen mit rustikalem Tongeschirr gedeckt worden. Lis Platz befand sich am Kopfende, mit dem Blick zum Haupteingang und dem Rücken zu der reich bestückten Mahagoni-Bar, deren Tresen fast eineinhalb Meter hoch hinter seinem Sitz aufragte. José Prieto, der argentinische Landwirtschaftsminister, saß rechts von Li unter einer bola
 , die neben anderen Memorabilien, die bei Gauchos gebräuchlich waren, an der Wand hing. Das weiße Tischtuch hing weit herab und verdeckte teilweise das Lüftungsgitter, das sich direkt hinter dem Stuhl des Argentiniers befand.

Die meisten Minister kannten einander, einige kannten sich sogar sehr gut, aber Anika Bos aus den Niederlanden war erst vor Kurzem zur Ministerin ernannt worden. Sie ging um den Tisch, begrüßte ihre Kollegen und stellte sich vor. Mit ihren 50 Jahren war sie eine erstaunlich schöne Frau. Die meisten Männer waren ohne ihre Ehefrauen angereist und daher frei, das hiesige Nachtleben zu genießen – und vielleicht hofften sie sogar, bei dieser Gelegenheit die grenzüberschreitenden Beziehungen zu den Niederlanden ein wenig zu beleben.

Li beobachtete das alles mit unbewegter Miene; insgeheim verachtete er schon den bloßen Gedanken an einen Seitensprung. Zu Anika Bos’ Pech hatte der lüsterne argentinische Minister dafür gesorgt, dass sie direkt neben ihn platziert wurde.

Als sich alle gesetzt hatten, klopfte Prieto mit dem Messer gegen das Wasserglas und hieß die Teilnehmer im Namen seines Landes willkommen, wobei er jeden Einzelnen beim Namen nannte, als seien sie teure alte Freunde und nicht etwa Konkurrenten im Welthandel oder potenzielle Großabnehmer für argentinisches Rindfleisch oder Getreide. Scherzhaft entschuldigte er sich beim kanadischen Minister, einem Quebecer, dass die Diskussionen hier beim Abendessen auf Englisch stattfinden müssten, da nicht alle am Tisch des Französischen mächtig seien.

Li klickte sich fast sofort innerlich aus. Er bewegte sich ein wenig, als müsse er den Stuhl zurechtrücken, blickte auf die Uhr und lachte, wenn auch alle anderen über Prietos dämliche Scherze lachten, obwohl er gar nicht zugehört hatte.

Fünf Minuten nach sieben Uhr. Er konnte beginnen, wann immer er wollte.

Li genoss die picada
 , die kleine Vorspeise, die heute Abend aus gebackenem Käse, diversen geräucherten Fleischsorten und knusprigem Brot bestand – aber nicht, weil er hungrig gewesen wäre, denn er hatte gerade im Hotelzimmer sein zeitversetztes Frühstück gegessen, sondern weil es Aufsehen erregen würde, wenn er nichts aß. Denn Li musste damit rechnen, dass es Überlebende geben würde. Wenn einige von ihnen das Bewusstsein wiedererlangten, würden sie sich vielleicht an auffällige Einzelheiten erinnern.

Um 19.20 Uhr lehnte er sich in seinem Stuhl leicht zurück, um Long auf sich aufmerksam zu machen. Der Oberst nickte den beiden anderen chinesischen Sicherheitsleuten knapp zu, womit er ihnen befahl, an Ort und Stelle zu bleiben und Lis Teller im Auge zu behalten, während er Li um die Bar herum zur Toilette begleitete. Das gesamte Restaurant war gründlich auf mögliche Gefahren durchsucht worden, aber niemand, der an einen eigenen Personenschutz gewöhnt war, würde es als ungewöhnlich empfinden, wenn Long Yun alles selbst noch einmal überprüfte.

In der Toilette führte Long Yun ein kurzes Telefongespräch, um sich zu vergewissern, dass Amanda bereit war. Er sprach schnell, dann nickte er seinem Boss zu, unterbrach aber das Telefonat nicht. Von diesem Augenblick an durfte es keinen Kommunikationsfehler mehr geben.

Li zog ein kleines Gerät, so ähnlich wie ein Handy, aus der Innentasche seines Jacketts und gab eine sechsstellige Ziffernfolge ein – der erste Teil des Codes, mit dem sich der kleine Sprengstoffpack zünden ließ, der sich, wie Li wusste, im Warmluftschacht an der Wand hinter dem Tisch befand. Die Hauptwirkung der Explosion würde direkt nach vorn gerichtet und nicht viel stärker als eine Handgranate sein. Natürlich würde es eine Menge Lärm und Rauch geben, und die Personen, die direkt vor dem Schacht saßen, würden mehr oder weniger zerfetzt werden. Die übrigen Anwesenden würden später eine sehr aufregende Story zu erzählen haben. Um nicht den geringsten Verdacht auf sich zu lenken, mussten Lis Hände für alle gut sichtbar sein, wenn die Ladung explodierte.

Long Yun würde Amanda benachrichtigen, sobald er mit seinem Teil des Codes die Bombe scharf gemacht hatte. Amanda würde dann den zweiten Teil des Codes eingeben und damit die Explosion auslösen, während Long Yun auf dem Rückweg von der Toilette zum Tisch knapp hinter der Ecke der Bar stehen blieb, wo er durch die aus massivem Holz konstruierte Bar größtenteils geschützt war. Damit das alles noch unauffälliger wirkte, würde er den Bartender leutselig in ein wenig Small Talk verwickeln.

»Sechzig Sekunden«, meldete Long Yun. Er schob das Handy in die Jacketttasche, ohne die Verbindung zu unterbrechen, damit Amanda es hören konnte, falls sich unerwartet etwas änderte.

Li begann einen gedanklichen Countdown. Die Bar war nicht weit entfernt, direkt vor dem Eingang zur Toilette, deshalb nahm er sich noch einen Moment Zeit, die Hände zu waschen. Der Oberst quittierte die würdevolle Gelassenheit des Ministers mit einem anerkennenden Nicken. Long Yun legte Wert darauf, stets so zu wirken, als hätte er alles unter Kontrolle, vor allem vor seinen Untergebenen. Zwei von ihnen würden in ein paar Sekunden sterben, ohne etwas zu ahnen.

»Vergessen Sie nicht, den Mund zu öffnen, Herr Minister«, sagte Long Yun. »Das hilft, den Explosionsdruck auszugleichen. Geben Sie auf keinen Fall der Versuchung nach, in Richtung der Bombe zu blicken …«

»Ich weiß Bescheid«, unterbrach ihn Li.

Noch 20 Sekunden. Li zerknüllte das Papierhandtuch, warf es in den Abfallbehälter und trat durch die Toilettentür in den Gastraum hinaus.


M
 an konnte förmlich hören, wie sich Ding Chavez im Auto ruckartig aufrecht setzte.

»Sie sitzt hinter einem Gewehr?«

Midas bejahte flüsternd. »Eine schallgedämpfte Repetierbüchse. Sieht mir nach einem kleinen Kaliber aus, vielleicht .22, nach der Größe zu urteilen. Sie schwenkt es über die Menge, als würde sie nach einer bestimmten Person such… Heilige Scheiße!«

Durch das Fenster der McDonald’s-Filiale beobachtete Jack eine gut gekleidete Frau mit dunklem Lockenhaar auf der Nordseite der Straße, die urplötzlich kopfüber auf den Fußgängerübergang stürzte. Im ersten Moment dachte er, sie sei gestolpert, doch ihre steifen Zuckungen waren unverkennbare Anzeichen, dass sie in den Kopf geschossen worden war. Ihr Nervensystem erlitt gewissermaßen einen Kurzschluss; sie lag auf der Seite mit plötzlich steif ausgestreckten Armen, die Beine zuckten noch ein paarmal in grotesken kickenden Bewegungen, als würde sie auf einem unsichtbaren Fahrrad fahren. Ihre dunkle Perücke war beim Sturz verrutscht, blonde Haarsträhnen quollen darunter hervor und breiteten sich auf dem Straßenpflaster aus. Sekunden später entspannten sich ihre Muskeln, und sie lag still.

»Das ist sie!«, stieß Ryan geschockt hervor, laut genug, dass ein kleines Kind kurz zu ihm aufblickte, das mit einem Eiscremehörnchen neben ihm am Fenster stand.

Auch der Gendarmería-Beamte an der nächsten Absperrung erkannte sofort die typischen Anzeichen eines Kopfschusses und riss seine MP
 5 hoch, während er die Ladenfront nach dem Schützen absuchte.

Die blonde Frau lag mit dem Oberkörper auf der Straße. Die Ampel wurde grün, und die Fahrzeuge setzten sich in Bewegung. Einige hupten ungeduldig. Einen Moment lang glaubte Jack, die Frau würde einfach überfahren, aber die ersten Fahrer bremsten wieder ab und hielten an, sodass der Verkehr wenigstens für den Augenblick wieder zum Stillstand kam. Es hätte ohnehin keinen Unterschied gemacht. Die Frau war nicht mehr zu retten.

Ryan überlegte kurz, ob er hinüberrennen und so tun solle, als wollte er Erste Hilfe leisten, um vielleicht herauszufinden, wer sie war.

Midas meldete sich wieder, immer noch in zischendem Flüsterton. »Jack, ich kann förmlich hören, was du denkst. Bleib, wo du bist. Die Schützin zielt immer noch auf die Straße.«

»Lagebericht, so bald wie möglich!«, befahl Chavez, der sich blind vorkommen musste.

»Die Schützin hat die Blondine vom Flughafen erschossen«, flüsterte Midas. »Unterschallmunition .22, Repetierbüchse, Schalldämpfer. Ich sitze grade mal sechs Meter über ihr und habe rein gar nichts gehört.«

»Er hat recht, Jack. Du bleibst, wo du bist. Ich meine das ernst.«

Ryan wollte gerade antworten, dass er verstanden habe, als er ein bekanntes Gesicht auf der anderen Straßenseite bemerkte. Eine Gruppe von Fußgängern war in Panik geraten und lief gegen den bereits wieder in Gang kommenden Verkehr und trotz der roten Fußgängerampel über die Straße, geradewegs auf Jack zu. Unter den Fliehenden hatte Jack eine große Frau entdeckt, die ihr Haar unter eine Baseballmütze gesteckt hatte. Sie ging gerade so schnell, dass sie in der Mitte der fliehenden Gruppe bleiben konnte. In einer Hand hielt sie ein Handy, mit der anderen zog sie den Schirm ihrer Mütze tiefer herab – die Brünette, die Jack beobachtet hatte, bis sie in Villa 31 verschwunden war. Auf ihrem Gesicht war nur mühsam unterdrückte Panik zu sehen. Sie hatte gerade ihre Freundin sterben sehen, und es war offensichtlich, dass sie glaubte, als Nächste dran zu sein.

Nur einer der beiden Gendarmería-Beamten, die der Toten am nächsten standen, hatte bemerkt, was vorgefallen war; der zweite hatte trotz seiner hervorragenden Ausbildung noch nie einen Sterbenden gesehen. Er stand auch zu weit weg, als dass ihm der kleine rote Punkt unter dem linken Ohr der Frau aufgefallen wäre, und wahrscheinlich dachte er zuerst, sie habe irgendeinen Anfall erlitten, von dem sie sichsicherlich schon nach kürzester Zeit wieder erholen würde. Deshalb dauerte es fast eine Minute, bis er endlich seinen Kommandoposten anrief und einen Rettungswagen anforderte. Er gehörte zum Personenschutz und durfte seinen Posten am Restauranteingang nicht verlassen.

Die Beamten im Restaurant hörten seinen Anruf bei der Kommandozentrale, wonach jemand draußen auf der Straße vermutlich einen Herzanfall erlitten habe, und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Aufgabe zu, das Restaurantpersonal zu beobachten. Schließlich war das hier ein Steak-Restaurant. Hier hatte praktisch jeder ein scharfes Steak-Messer zur Hand.

Li Zhengsheng stand an der Bar, beide Hände gut sichtbar auf dem Tresen. Während er krampfhaft überlegte, wie er das Gespräch mit dem Bartender fortsetzen konnte, kochte er innerlich vor Wut. Vor weit mehr als einer Minute hatte er seinen Teil des Codes eingetippt – aber nichts war geschehen. Der Bartender sprach weder Englisch noch Chinesisch, die beiden einzigen Sprachen, die Li beherrschte, sodass Li mit dem Versuch, den Bartender in ein wenig Small Talk zu verwickeln, in eine extrem unangenehme Lage geriet. Long Yun stand zu seiner Linken; er hatte sich sorgfältig zwischen die Wand und den Außenminister positioniert, achtete aber ebenfalls darauf, dass er durch die schwere Mahagoni-Bar geschützt blieb.

Li nickte dem Bartender mit verlegen-dümmlichem Lächeln zu, was ihn ein bisschen senil aussehen ließ, wie er annahm, blieb aber fest mit beiden Füßen auf dem Boden stehen und hielt den Kopf seitwärts Oberst Long Yun zugewandt. In die düstere Vorahnung, die sich in ihm breitgemacht hatte, mischte sich wachsende Wut.

»Ich kann hier nicht ewig stehen bleiben!«, flüsterte er. »Etwas muss schiefgelaufen sein!«

»Abbrechen?«

Ausgerechnet in diesem Moment brüllte ihm dieser Trottel Prieto vom Tisch her zu, als befände er sich in einem Fußballstadion: »Señor ministro
 , bitte setzen Sie sich doch wieder zu uns!«

Li hob kurz die Hand und nickte, um ihm zu bedeuten, dass er noch einen Moment brauche. Worauf zum Teufel wartete diese Frau denn noch!

Minister Prieto stand auf und winkte Li mit grandioser Geste zu seinem Platz, als könne er keinen Widerspruch dulden. »Bitte, señor.
 Ich bestelle Ihnen auch ein ganz besonderes Getränk, wenn Sie wollen, aber kommen Sie doch wieder an unseren Tisch. Ohne Sie als Ehrengast ist unsere Runde nicht komplett!«

Li knirschte buchstäblich mit den Zähnen. Vor lauter Wut konnte er kaum noch atmen, von einer lockeren Antwort ganz zu schweigen. Er griff in die Tasche, um das Gerät herauszuziehen und den Abbruchcode einzugeben – und genau in diesem Augenblick spuckte die Westwand des Restaurants einen riesigen Ball von Staub und Trümmern in den Raum. Es war keine sonderlich starke Explosion, Li hatte da schon ganz anderes zu sehen bekommen. Aber immerhin wirkungsvoll: In einem begrenzten Raum wie diesem war sie wahrhaft ohrenbetäubend.

Die erste Druckwelle der Explosion riss José Prieto vollständig aus seinen italienischen Loafers und schleuderte das, was von seinem zerfetzten und verbrannten Körper übrig geblieben war, über den Tisch. Anika Bos war sofort tot, ihr schönes Gesicht krachte in ihr Wasserglas. Der japanische Landwirtschaftsminister würde mit Sicherheit schon bald seinen massiven Kopfverletzungen erliegen, klammerte sich aber noch verzweifelt ans Leben, während er versuchte, den Strom von Blut und Hirnmasse irgendwie zu stoppen, der ihm über die Augen floss.

Die Explosion nahm auch den beiden Agenten des Zentralen Sicherheitsbüros das Leben, die Li an seinem Platz zurückgelassen hatte, damit sie seinen Teller bewachten. Dieser Kollateralschaden war unvermeidlich, um Lis wundersame Überlebensgeschichte noch plausibler erscheinen zu lassen.

Long Yun hielt bereits das Handy ans Ohr und rief den Fahrer der Limousine an, um den Außenminister evakuieren zu lassen. Die Sicherheitsleute der übrigen Delegationen stolperten zwischen herumliegenden Stühlen und umgekippten Tischen umher, um in all dem Chaos und Rauch ihre jeweiligen Schutzpersonen ausfindig zu machen. Manche wirkten recht professionell und erfahren, andere waren mit dieser Situation eindeutig überfordert. Die Minister aus Uruguay und Indien hatten dem Ausgang am nächsten gesessen; beide flohen ins Freie, ohne auf ihre Sicherheitsleute zu warten.

Die Wucht der Explosion hatte die großen Frontfenster des Restaurants auf die Straße hinausgeschleudert und die Passanten und Anwohner aufgeschreckt, die an Bombenanschläge nicht gewohnt waren. Aus Angst vor weiteren Explosionen wandten sich die meisten sofort zur Flucht, aber einige blieben lang genug stehen, um geistesgegenwärtig ein paar Handyaufnahmen der geflüchteten Minister zu machen, die hustend und keuchend auf der Straße standen, die Hände auf die Knie gestützt, und versuchten, sich wieder zu fassen und sich zu orientieren.

Ein chinesischer ZSB
 -Agent mit sehr kurzem Bürstenhaarschnitt stürmte aus dem Eingang und stieß den uruguayischen Minister grob aus dem Weg. Ihm folgte Long Yun, der den hinkenden Außenminister durch das Chaos ins Freie und zu den geparkten Limousinen hinüber schleppte. Außenminister Li Zhengsheng lächelte in sich hinein, als er sah, dass mindestens ein Dutzend Smartphones in seine Richtung fotografierten. Mit etwas Glück würden ihn einige sogar auf Video aufnehmen.


J
 ack hatte die langbeinige Brünette beobachtet, als sie die Straße überquerte. In dem Moment, in dem sie den Fuß auf den Gehweg setzte, fummelte sie auf ihrem Smartphone herum – und einen Sekundenbruchteil später flogen die Fenster und die Tür des Restaurants aus der Mauer. Das plötzliche, unglaublich laute 
WUMM

 !
 der Druckwelle ließ das Fenster erbeben, sodass Ryan einen halben Schritt zurücksprang. Überall auf der Santa Fe begannen Autoalarmanlagen zu zwitschern und zu heulen. Die Brünette entfernte sich schnell von der Explosion, ohne sich umzublicken – offensichtlich mied sie den Blick auf das blutige Drama, das sich hinter ihr abspielte.

Einen Augenblick später tauchten ein paar Leute von Lis Personenschutz aus dem Rauch auf und führten den hinkenden Minister schnell zu den Limousinen. Ein verdammt effizientes Schutzteam, dachte Jack.

Midas meldete sich erneut. Er atmete heftig und redete mit seltsam hohler Stimme, als liefe er schnell durch ein Treppenhaus hinunter. »Unsere Japanerin will sich absetzen«, berichtete er. »Behalte die Brünette im Auge, Jack. Ich hänge mich an die Frau hier.«

Ryan lokalisierte die Brünette sofort wieder, die sich durch die verwirrte Menge entfernte, ohne sich umzublicken. »Ich hab sie«, sagte er.

Er rannte zur Tür hinaus, kämpfte sich gegen den Strom der geschockten Menschen, die in entgegengesetzter Richtung zu fliehen versuchten. Die Brünette war bereits einen halben Straßenblock entfernt, als er sie wieder in den Blick bekam, sie rannte in nördlicher Richtung davon.

»Die Brünette kommt in eure Richtung, Ding«, sagte Jack. »Ich bin einen halben Block hinter ihr auf der Ave Callao.«

Während er ihr hinterherlief, berichtete er Chavez und Adara, was geschehen war. Dunkelheit und die zahlreichen Passanten halfen ihm, in Deckung zu bleiben. Sollte sie sich mit einer Gegenobservation abgesichert haben, würde er zweifellos auffliegen, aber er konnte sie nicht einfach davonkommen lassen – schließlich hatte sie die Explosion ausgelöst.
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D
 ing Chavez und Adara Sherman saßen in einem Straßencafé und fingerten an ihren gekühlten Bierflaschen herum, während sie mit höchster Konzentration dem Drama lauschten, das über ihre Ohrstöpsel übertragen wurde. Sie waren zu weit entfernt, um die Explosion gehört zu haben, aber nach Jacks und Midas’ geschockten Reaktionen war auch ihnen klar, dass etwas geschehen war. Ding unterdrückte den menschlichen Impuls, Fragen zu stellen und Ratschläge zu erteilen. Er war nicht am Schauplatz, und Jack versorgte ihn mit guten Statusberichten. Daher war es besser, den Mund zu halten und die Operativen das machen zu lassen, was sie am besten konnten – so zu operieren, wie es die Situation erforderte. Außerdem würde es auch hier im Café schon bald interessant werden. Noch war die Brünette acht Straßenblocks entfernt, würde aber in ein paar Minuten hier vorbeikommen.

Adara kippte die Flasche ein wenig, sodass der Flaschenhals zu dem italienischen Restaurant hinüber wies, das in östlicher Richtung zwei Läden weiter an der Straße lag. »Chen kommt heraus. Sieht so aus, als hätte er gerade ein Handy weggesteckt und ein anderes herausgeholt. Er steht mit jemandem in Verbindung.«

Chen steckte das zweite Handy weg und trat, begleitet von einem weiteren Asiaten, auf den Gehweg. Sie blickten sich auf dem breiten Gehweg in beiden Richtungen um, dann trabten sie diagonal über die Junín, wandten sich nach links und gingen schnell an der fast vier Meter hohen Ziegelmauer entlang, die den Friedhof umgab.

Chavez holte aufgerollte Banknoten aus der Tasche und schälte ein paar Hundert-Peso-Noten heraus, die er auf den Tisch warf. Das Trinkgeld war hier zwar nicht Pflicht, aber zehn Prozent wurden erwartet. Die Bedienung würde ihn vermutlich für einen idiotischen turista
 halten, weil er den Gegenwert von zwölf Dollar für zwei Biere zurückließ, für die sie ihm höchstens die Hälfte berechnet hätte, aber wenigstens konnte er so sicher sein, dass sie ihm nicht laut zeternd nachlief, weil er zu wenig liegen gelassen hatte.

Chavez schob den Stuhl zurück und stand auf, wobei er Adara mit einem Handzeichen signalisierte, ihm mit kurzer Verzögerung zu folgen. Er wollte Chen zuerst einmal aus der Nähe sehen. Sie nickte und überquerte die Straße auf geradem Weg, während er diagonal über die Straße ging, um hinter Chen auf dessen Weg einzuschwenken. Adara folgte in angemessenem Abstand. Die beiden würden sich abwechseln, sodass Chen ein anderes Gesicht zu sehen bekommen würde, falls er sich mehrmals umschaute. Als Chen und der andere Asiate am Ende des Blocks nach rechts abbogen und weiter an der Friedhofsmauer entlanggingen, verlangsamte Chavez den Schritt, überquerte die Seitenstraße und schwenkte erst auf der anderen Seite nach rechts ab. Die beiden Asiaten behielten ihr strenges Tempo bei, sie rannten zwar nicht, hatten es aber offensichtlich eilig.

Adara ließ Chavez über Funk wissen, dass sie alles beobachtet hatte.

Ryan und Midas gaben regelmäßig kurze Berichte über ihre jeweiligen Beschattungsoperationen ab. Chavez wartete, bis Funkstille eintrat, dann meldete er sich selbst.

»Alle mal herhören. Wir haben ziemlich viele gleichzeitige Aktionen am Laufen. Beschränkt euer Gequassel auf ein Minimum. Über Funk nur, was unbedingt nötig ist. Schnelligkeit. Richtung. Gefahrenlagen. Verstanden?«

Ryan bestätigte das mit der Meldung »Nach Norden auf der Callao«.

»Nach Norden … Rodriguez Peña … hinter der Scharfschützin«, schnaufte Midas, der offenbar immer noch rannte.

»Bin direkt hinter dir, Ding«, sagte Adara, um auch Jack und Midas zu informieren.

Chavez wollte gerade seine eigene Position durchgeben, als die beiden Männer vor ihm in schnellen Laufschritt übergingen und am Ende des Blocks nach rechts abbogen.

Adara beschleunigte den Schritt. »Haben sie dich entdeckt?«

»Glaube ich nicht«, gab Chavez zurück.

Er gab den anderen hastig seine Position durch, um seinen eigenen Befehl zu befolgen und auch Jack und Midas über seine Seite der Operation auf dem Laufenden zu halten. Dann rannte er los, machte aber auch dieses Mal einen weiten Bogen um die Ecke, um nicht in einen möglichen Hinterhalt zu geraten. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der zweite Asiate hinter Chen über einen Bauzaun kletterte. Hinter dem Zaun stiegen beide auf einen Stapel Gerüstbauteile, die auf der Ladefläche eines Lkw aufgestapelt waren, sodass sie von dort auf die Krone der Friedhofsmauer gelangen konnten, wo sie aus Chavez’ Blickfeld verschwanden.

Adara kam herangerannt und blickte sich kurz um, bevor sie stehen blieb. Der Zeitpunkt war vorbei, bis zu dem es noch sinnvoll war, die Observation verdeckt durchzuführen, sollte ihnen jemand in diese dunkle Straße gefolgt sein.

»Bist du sicher, dass sie dich nicht gesehen haben?«, fragte Adara noch einmal. Sowohl sie als auch Chavez bedeckten die Mikrofone auf der Brust mit den Händen, damit sie den Funkverkehr nicht störten.

»Sie haben sich kein einziges Mal umgesehen«, meinte Chavez.

»Die Friedhofstore sind bereits geschlossen«, sagte Adara. »Wenn wir in den Friedhof wollen, müssen wir genau wie sie hier über die Mauer klettern.«

Chavez rieb sich das Kinn und betrachtete den Lkw, während er fieberhaft nachdachte. Seit rund zwei Jahrzehnten hatte er die Position eines Anführers inne. Und, verdammt, bei Rainbow hatte er eines der elitärsten Operationsteams geleitet. Aber das Leben war doch um einiges einfacher erschienen, als er noch ein ungestümer Trooper gewesen war, der es seinen Offizieren überlassen konnte, sich über diesen Domingo Chavez Sorgen zu machen, der ständig von irgendwelchen Gefahren angezogen wurde, als hätte er einen unsichtbaren Magneten im Arsch. Er hasste es wie die Pest, eine Aktion mittendrin abzubrechen, aber jetzt musste er auch an sein Team denken. Und wie jeder gute Anführer ließ er seine Entscheidung so aussehen, als sei sie völlig selbstverständlich.

»Regel Nummer eins, wenn man jemandem blind in eine dunkle Gasse folgt, lautet …?«

» … dass man niemals jemandem blind in eine dunkle Gasse folgt«, vollendete Adara brav sein Mantra. Es war nur eines von vielen, aber sie kannte es in- und auswendig. »Der Friedhof ist ein Paradies für eine Gegenbeschattung. Das ist ein wahres Labyrinth. Sie würden es sofort entdecken, wenn wir ihnen über die Mauer folgten.«

»Richtig. Deshalb müssen wir einen anderen Weg über die Mauer finden.«

»H
 allooo, Midas«, rief Jack seinen Observationspartner an, sobald er hörte, dass Chen über die Friedhofsmauer geklettert war, »wie ist deine Position?«

»Immer noch auf der Rodriguez Peña …«, stieß Midas atemlos hervor.

»Du bewegst dich parallel zu uns«, stellte Ryan fest.

Die Brünette ging jetzt schneller, zwar immer noch in normalem Gang, aber deutlich schneller als die übrigen Passanten. Sie hielt einen Finger ans Ohr gepresst, während sie um eine Bushaltestelle herumeilte, offenbar stand sie mit jemandem in telefonischem oder Funkkontakt. An der nächsten Kreuzung schien sie kurz zu zögern, dann rannte sie über die Straße zu ihrer Linken.

»Sie kommt auf dich zu, Ding«, sagte Jack.

Jack war so sehr auf die Brünette konzentriert, dass er die Japanerin nicht kommen sah, bis es zu spät war. Er prallte geradewegs mit ihr zusammen. Die Frau prallte zurück, stürzte seitwärts auf den Gehweg und fauchte wie eine wütende Wildkatze. Der Aufprall schockte Ryan, doch konnte er sich auf den Füßen halten. Er hielt der Frau die Hand hin, um ihr auf die Füße zu helfen, aber sie schlug seine Hand wütend weg, sprang auf und schien weiterrennen zu wollen. Inzwischen war Midas herangekommen, bekam sie am Kragen zu fassen und hob die um sich schlagende Frau mit einem kräftigen Ruck von den Füßen. Als sie mit Jack zusammengeprallt war, hatte sie ein Smartphone in der Hand gehalten, das nun mit zerbrochenem Display auf dem Boden lag.

Noch immer flohen die Leute vom Ort des Bombenanschlags hinter der Ecke und rannten an ihnen vorbei, ohne sich einzumischen.

»Lass. Mich. Los!«, fauchte die Frau zähneknirschend. Sie sprach sehr gutes Englisch mit einem deutlichen Akzent. »Sie … entwischt mir …«

Ryan drehte sich um und schaute der Brünetten nach, die gerade in der Dunkelheit am anderen Ende des Straßenblocks verschwand. Er blickte Midas fragend an und hob beide Hände, als wollte er sagen: »Was soll das?«

Midas begriff sofort. »Du kannst mich nicht mehr hören, stimmt’s?«

Ryan schüttelte den Kopf.

Midas hob die Augenbrauen. »Na, offenbar ist meine Funkverbindung abgerissen. Ich wollte dir durchgeben, dass wir kommen. Hat eine Weile gedauert, bis ich merkte, dass ich meine eigene Stimme nicht mehr hören konnte.«

Chavez, der nicht wissen konnte, was geschehen war, meldete sich.

»Wir versuchen auf den Friedhof zu gelangen, ohne Kugeln einzufangen.«

»Verstanden«, antwortete Ryan. »Midas ist bei mir, aber sein Funkgerät ist ausgefallen. Ich habe die Brünette verloren. Im Moment plaudern wir gerade mit unserer japanischen Freundin.«

Chavez’ Verärgerung war deutlich zu hören. »Ihr habt Kontakt aufgenommen?«

Ryan rieb sich die schmerzenden Rippen, die nun schon zum zweiten Mal den Aufprall einer weiblichen Person hatten aushalten müssen. Kontakt der schmerzhaften Art
 , dachte er. Laut sagte er: »Erkläre ich dir später.«

Er gab Chavez’ Information an Midas weiter.

Die Japanerin bückte sich, um ihr zerschmettertes Handy vom Boden aufzuheben, aber Midas packte mit der freien Hand ihren Arm und zog sie zurück. Sie war fast einen Kopf kleiner als Jack, wirkte aber fit und durchtrainiert wie eine Laufsportlerin. Selbst jetzt, da Midas sie mit eisernem Griff gepackt hielt, hob sie wütend den Kopf, ein herausforderndes Glitzern in den Augen.

»Ihr verschwendet kostbare Zeit!«, blaffte sie Jack wütend an und versuchte, sich loszureißen.

»Ich nehme das hier vorerst an mich«, sagte Jack und hob das Handy auf. Jetzt, aus der Nähe, schienen ihm die Kratzwunden an ihrer Wange schon etwa eine Woche alt zu sein. Sie heilten gut, waren aber immer noch rosa und ziemlich tief, wahrscheinlich verursacht durch die scharfen, langen Fingernägel einer sehr resoluten Person. »Wer sind Sie?«

Sie schnaubte höhnisch und äffte ihn nach: »Und wer sind Sie?
 «

Ryan tat so, als sei sie ihm völlig gleichgültig. In Wirklichkeit nervte ihn diese Frau allmählich gewaltig. Er musste die Sache hier möglichst schnell beenden und dann versuchen, die Brünette einzuholen. »Sie sollten überlegen, ob Sie nicht ein bisschen höflicher sein sollten. Wir haben nämlich gerade beobachtet, wie Sie eine Frau in den Kopf geschossen haben.«

Die Japanerin riss erschrocken die Augen auf, fasste sich aber sofort wieder.

»Wie Sie wollen«, sagte Midas und verstärkte den Druck an ihrem Arm, bis sie leise aufstöhnte. »Vielleicht möchten Sie sich lieber mit der Polizei unterhalten?«


»Bakayaro!«
 , fauchte sie verächtlich. »Ihr Idioten! Ich bin
 die Polizei!«
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U
 S-Präsident Ryan saß am Resolute Desk im Oval Office und grübelte darüber nach, was er sagen würde. Eine Farbfotografie im Format 20x25 lag vor ihm, von der ihn ein Matrose mit rosigen Wangen anlächelte. Der 20-jährige Seemann saß vor einer US-Flagge; er trug die vorschriftsmäßige Navy-Uniform, auch »Crackerjack« genannt, und die traditionelle weiße »Dixie cap«, eine Mütze mit nach oben geklapptem Rand. Es war eines der typischen Porträtfotos, die üblicherweise beim Abschluss der Grundausbildung aufgenommen wurden, um von stolzen Großvätern und von nun an ständig angstvoll auf schlimme Nachrichten wartenden Eltern auf dem Kaminsims präsentiert zu werden. Petty Officer 3rd
 Class Stephen Ridgeway hatte nichts Geringeres getan, als ein Menschenleben zu retten – das Leben einer Frau, die von Piraten angegriffen wurde. Die Eltern würden wissen wollen, wie ihr Sohn gestorben war. Oder etwa nicht? Ryan jedenfalls würde es wissen wollen, wenn einem seiner Kinder etwas zustieß. Das brachte der Tod so mit sich – er war immer etwas Persönliches. Wenn das Kind irgendeines anderen Mitmenschen starb, dachte man unwillkürlich an die eigenen Kinder, daran, wie launenhaft das Leben sein konnte, wie unglaublich leicht es war, den Funken auszublasen, der einen Menschen leben ließ – gleichgültig, wie hell er glühte.

Betty Martins unerschütterliche Stimme meldete sich über die Sprechanlage.

»Mr. President, die Telefonzentrale hat jetzt Randy und Lois Ridgeway in der Leitung.«

»Danke, Betty.« Ryan atmete tief ein und versuchte sich zu sammeln. Am besten, man dachte nicht zu lange darüber nach, was und wie man etwas sagen sollte. Das führte doch nur dazu, dass man abgedroschene Phrasen vortrug oder wie ein Sprechautomat klang. Aber in Wahrheit war es etwas, worüber er ständig nachdachte. Er konnte nicht anders.

»Mr. und Mrs. Ridgeway«, sagte er, »hier ist Jack Ryan. Ich bedaure Ihren Verlust zutiefst …«


D
 er Kondolenzanruf dauerte vier Minuten. Ryan konnte nicht viel sagen und ganz gewiss nichts, das irgendetwas hätte ändern können. Die Ridgeways wussten schließlich längst, was für eine Art Mann ihr Sohn gewesen war. Sie brauchten keinen Präsidenten der Vereinigten Staaten, der sie daran erinnerte, wie stolz sie auf ihn sein sollten. Ryan blickte eine weitere volle Minute auf das Foto des jungen Mannes, während er über seine nächsten Schritte nachdachte. Schließlich schob er es respektvoll zur Seite und legte einen gelben Schreibblock vor sich hin.

Er drückte auf eine Taste der Gegensprechanlage.

»Es ist Samstagabend, Betty. Sie sollten längst nicht mehr hier sein. Gehen Sie doch endlich nach Hause.«

»Sofort, Mr. President.« Das war die Formulierung, die sie immer verwendete, wenn sie genau das nicht
 versprechen wollte. Bestimmt saß ihr Ehemann zu Hause und stach Nadeln in eine Jack-Ryan-Voodoo-Puppe für all die Überstunden, die seine Frau im Weißen Haus leistete.

»Im Ernst«, sagte Ryan beharrlich. »Das ist ein Befehl Ihres Oberkommandierenden. Ich bin durchaus in der Lage, eine Nummer selbst zu wählen.«

»Es gibt Vorschriften, Mr. President«, antwortete Betty.

»Na schön.« Er gab ihr die Nummer durch, die er auf dem Block notiert hatte. »Aber danach gehen Sie nach Hause, nicht wahr?«

»Sofort, Mr. President.«


D
 er Zeltplatz im Watermelon Park war sicherlich keine Wildnis, aber im Vergleich zu dem Gewimmel, das in Arlington, Virginia, herrschte, waren die Picknicktische, einfachen Klos und Feuerstellen am Ufer des Shenandoah herrliche, unverfälschte Natur. Dr. Ann Miller hatte den ganzen Weg nach Leesburg gebraucht, um sich nach ihrem Sonderauftritt im Weißen Haus gestern Abend wieder einigermaßen einzukriegen. Ihr Freund konnte die Story längst nicht mehr hören.

Miller trug noch immer das rot-schwarz karierte Holzfällerhemd, das sie auch bei der Besprechung im Oval Office getragen hatte, aber sie und Eric hatten den Tag im Kanu verbracht, weshalb sie die lange Hose gegen Schwimmshorts ausgetauscht hatte. Normalerweise hielt sie sich zu Hause, in der Zivilisation, streng an ihre Joghurt-mit-Blaubeeren-Ernährung, aber heute Abend wollte sie mal richtig prassen und sich einen Lagerfeuer-Snack gönnen. Sie hockte Schulter an Schulter mit Eric am Feuer und röstete Marshmallows über dem knackenden Lagerfeuer. Über den Kastanienbäumen wölbte sich ein wunderbar dunkler Nachthimmel, gerade kühl genug, dass sich die Hitze des Feuers an ihren nackten Knien absolut perfekt anfühlte.

Sie stupste Erics selbst geschnitzten Grillspieß mit ihrem Stock aus dem Weg.

Er lachte leise, ließ seinen Marshmallow auflodern und schaute zu, wie er brannte. »Ich denke mal, Leute, die ins Weiße Haus beordert werden, haben Anspruch auf die am besten glühenden Kohlen.«

»Ganz meine Meinung«, sagte Anne selbstgefällig.

»Weißt du«, sagte Eric und warf einen vielsagenden Blick auf das Zelt, »dass du in den allerhöchsten Kreisen des Landes verkehrst, törnt mich richtig an …«

Sie schnaubte spöttisch. »Eric Jordan, schon ein Blatt, das von einer Eiche fällt, törnt dich an.«

Eric hob die Augenbrauen. »Kommt drauf an, worauf es fällt. Aber im Ernst – ins Weiße Haus gerufen zu werden ist schon eine große Sache.«

Wie auf ein Stichwort hin dudelte Millers Handy in ihrer Jackentasche – der »Walkürenritt« von Richard Wagner. Sie hatte es in einen Ziplockbeutel gesteckt, damit es im Kanu nicht nass wurde, weshalb sie ein paar Sekunden brauchte, um es herauszuholen.

»Na, wer wird wohl dran sein?«, stichelte Eric. »Vielleicht London, Downing Street Nummer zehn?«

Sie winkte ihn weg und hielt das Handy ans Ohr.

»Hallo?«

Eine Frauenstimme meldete sich und kam sofort zur Sache.

»Dr. Ann Miller?«

»Am Apparat.«

»Dr. Miller, ich verbinde Sie mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.«

Miller sprang wie von der Tarantel gestochen auf und ließ ihren Marshmallow-Grillstock ins Feuer fallen. Das war ziemlich kindisch, was ihr auch klar war, aber sie blieb trotzdem stehen. Eric blickte zu ihr auf, als hätte sie den Verstand verloren.

Es dauerte nur einen Augenblick, dann: »Dr. Miller, hier ist Jack Ryan. Ich muss mich entschuldigen, dass ich Sie noch so spät anrufe, aber ich habe da noch ein paar Dinge, die Sie sich anschauen sollten. Wäre es Ihnen möglich, gleich morgen früh zu mir ins Büro zu kommen?«

Eric war inzwischen ebenfalls aufgestanden und drückte sein Ohr an ihre Hand, um mithören zu können.

»Selbstverständlich, Mr. President.«

»Gut«, sagte Ryan. »Ich lasse Sie abholen.«

»N-nein, nein«, stotterte sie, »ich meine, das wird nicht nötig sein, Sir. Wir sind im Moment am Shenandoah. Mein Freund kann mich hinbringen.«

»In Ordnung. Sagen wir, neun Uhr morgen früh?«

Sie beendete das Gespräch. Eric verzog schmollend den Mund. »Muss ich jetzt eifersüchtig werden oder was?«

Anns nervöse Aufregung ließ langsam nach. Sie lachte. »Weiß nicht. Er ist ziemlich cool. Vielleicht ein bisschen?«

Sie nahm einen Campingstuhl und trug ihn zum Auto.

»Hey! Was machst du denn?«, rief Eric.

»Wir fahren nach Hause. Ein Mädchen kann sich nicht zweimal im selben Holzfällerhemd im Weißen Haus blicken lassen.«


K
 aum hatte Ryan den Hörer aus der Hand gelegt, als Arnie van Damm aus dem Sekretärinnenraum hereinstürmte.

»Es ist Samstagabend! Was macht Betty noch hier?« Bevor Ryan etwas sagen konnte, winkte er ab. »Egal. Du musst gleich mal den Fernseher einschalten – in Buenos Aires ist etwas geschehen.«

Ryan stöhnte und ging in sein privates Arbeitszimmer, das neben dem Oval Office lag. Wenn es gute Nachrichten gäbe, würde Arnie ihn wohl kaum auffordern, den Fernseher einzuschalten.

»Irgendein Bombenanschlag«, fuhr van Damm fort.

Ryans Magen zog sich zusammen. »Jemand von uns betroffen?«

Van Damm schüttelte den Kopf. »Es war bei einer Konferenz von Landwirtschaftsministern, glaube ich. Vertreter der US
 -Regierung waren nicht anwesend.« Der Stabschef kratzte sich am kahlen Kopf. »Aber der chinesische Außenminister Li war ebenfalls anwesend, und ich habe keine Ahnung warum. Die Einzelheiten schälen sich erst jetzt allmählich heraus. Die Zahl der Todesopfer steht noch nicht fest.«

Arnie folgte Ryan durch den kurzen Flur, der vom Oval Office zu Ryans Privatbüro führte. Dort nahm er die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Der Himmel bewahre den Präsidenten davor, den Fernseher selbst einschalten zu müssen.

Schweigend standen sie vor dem Bildschirm und verfolgten die Live-Berichterstattung, in der auch verwackelte Handyvideos gezeigt wurden. Die großen Glasscheiben einer Fensterfront, die offenbar zu einem Restaurant gehörte, waren vollständig aus den Rahmen gesprengt worden. Uniformierte Männer und Frauen schienen wirr durcheinanderzurennen. Zwei Feuerwehren standen direkt vor dem Gebäude; ihr pulsierendes Blaulicht erhellte die abendliche Dunkelheit, sodass auch die Fernsehbilder in dramatischem Stakkato aufblitzten. Rettungswagen rasten herbei und wurden von den Uniformierten näher heran dirigiert. Der Kommentator sprach Spanisch, und die amerikanische Nachrichtensprecherin bemühte sich, eine Menge nichtssagender Informationen ständig zu wiederholen. Was hätte sie auch schon sagen können? Zu diesem Zeitpunkt kannte man weder vor Ort noch in den Vereinigten Staaten die Einzelheiten.

»Soll ich den Nationalen Sicherheitsrat zusammenrufen?«, fragte Arnie. »Oder wenigstens das Principals Committee?«

Beim Principals Committee handelte es sich um eine verkleinerte Version des Nationalen Sicherheitsrats; es bestand aus der Direktorin der Nationalen Nachrichtendienste, dem Vorsitzenden des Vereinigten Generalstabs der US
 -Streitkräfte, dem CIA
 -Direktor und ein paar Kabinettsmitgliedern. Das Gremium konnte sich im Situation Room versammeln, war aber klein genug, um auch in Ryans Arbeitszimmer Platz finden zu können.

Ryan überlegte kurz, welchen Nutzen es hätte, an einem Samstagabend eine Dringlichkeitssitzung einzuberufen, selbst wenn es sich nur um die kleine Besetzung des Sicherheitsrats handelte. »Amerikaner sind also nicht involviert?«

»Nein, soweit wir bisher wissen«, antwortete Arnie.

»Aber China hat wohl wieder mal etwas damit zu tun …«

»Scheint so.«

Ryan beobachtete zwei argentinische Feuerwehrleute, die einen Leichensack aus dem Restaurant trugen. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Vorerst telefoniere ich nur mal mit Mary Pat. Es gibt da ein paar Dinge, die ich mit ihr besprechen möchte.«

Van Damm setzte sich an den kleinen Schreibtisch in dem überfüllten Büro und griff zum Telefon, um die DNI
 anzurufen, während sich Ryan in einen der beiden weich gepolsterten Ledersessel sinken ließ und weiter die Berichterstattung aus Buenos Aires verfolgte. Im Nachrichtenticker am unteren Bildschirmrand rollte ständig die BREAKING
 -NEWS
 -Meldung vorbei, aber da dem Sender offenbar nichts weiter als ein Amateurvideo vorlag, gab es wenig Neues zu berichten. Der Ticker wiederholte nur immer wieder die Schlagzeilen der letzten paar Stunden, darunter auch die Nachricht, dass der Taifun Catelyn 200 Seemeilen östlich von Okinawa an Stärke zugenommen habe. Ryan war darüber bereits informiert worden, als der Taifun noch der Tropensturm Catelyn gewesen und nur knapp an der US
 -Marinebasis auf Guam, der größten Marianen-Insel und Außengebiet der Vereinigten Staaten, vorbeigefegt war. Jetzt hatte sich das verdammte Ding also offenbar zum Taifun gemausert, war nach Norden gedreht und raste auf die japanische Großstadt Yokosuka zu.

»Ich habe jetzt Mary Pat in der Leitung«, meldete Arnie. »Soll ich auf Lautsprecher schalten?«

Ryan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe gerade noch mal nachgedacht – ruf bitte Bob Burgess und schalte ihn in das Gespräch ein. Dann kann er mir auch gleich noch einen Situationsbericht zur Sicherheit der Siebten Flotte geben.«
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D
 ing Chavez und Jack Ryan junior standen auf dem Gehweg vor Freddos Eisdiele, die dem Recoleta-Friedhof gegenüberlag. Drei Meter entfernt standen Midas und Adara, die die vor Wut kochende Japanerin bewachten.

»Unmöglich, das nachzuweisen«, meinte Ding. »Es ist ja nicht so, dass die Agenten der Kō
 an chō
 sa-chō
 mit Ausweisen herumlaufen.«

Die Kō
 an chō
 sa-chō
 , oftmals kurz Kō
 chō
 genannt, war der japanische Nachrichtendienst für Öffentliche Sicherheit, gewissermaßen das Gegenstück zur CIA
 , zur Abteilung Spionageabwehr des FBI
 oder zum britischen MI
 6. Die dem Justizministerium unterstellte Agentur war für Spionageabwehr und für die Informationsbeschaffung im Hinblick auf innere und äußere Bedrohungen der Sicherheit des japanischen Volkes zuständig.

»Sie hat Unterstützung und ist sehr gut ausgebildet«, meinte Ryan. »Es ist schließlich keineswegs einfach, sich im Ausland ein schallgedämpftes Repetiergewehr zu beschaffen und eine Scharfschützenposition zu beziehen, die dem Veranstaltungsort eines Treffens internationaler Politiker genau gegenüberliegt. Außerdem habe ich selbst beobachtet, wie sie die Brünette beschattete.«

»Wie heißt sie noch mal?«, fragte Ding.

Ryan blickte kurz auf seine Handfläche, auf der er ihren Namen notiert hatte. »Yukiko. Oder jedenfalls behauptet sie das.«

»Ach, scheiße.« Chavez hatte vor Jahren mit ein paar Kō
 chō
 -Leuten zu tun gehabt – gute Außenagenten, allerdings für Dings Geschmack ein bisschen zu humorlos. Aber in der Welt der Nachrichtendienste bedeuteten Namen nicht sonderlich viel.

Er ging zu der Frau hinüber und schaute ihr direkt in die Augen. »Sie bringen uns ganz schön in die Klemme«, sagte er.

Yukiko starrte wütend zurück. »Ich könnte schreien, dass ihr mich vergewaltigen wollt.«

»Versuchen Sie’s ruhig. Ich habe da allerdings gewisse Zweifel, ob Sie der argentinischen Polizei gern erzählen würden, was Sie hier zu suchen haben. Das wollen Sie genauso wenig wie wir, und erst recht nicht, wenn Sie wirklich zur Kō
 an chō
 sa-chō
 gehören.«

Ihr Blick zuckte kurz zur Friedhofsmauer hinüber. »Wir verlieren nur Zeit, wenn wir hier herumstehen.«

»Wieso?«

»Seid ihr bei der CIA
 ?«, fragte sie dagegen.

Chavez schüttelte den Kopf. »Netter Versuch.«

Die Japanerin starrte ihn durchdringend an, offensichtlich dachte sie über ihre Optionen nach. Wenn sie wirklich zum japanischen Geheimdienst gehörte, musste ihr spätestens jetzt klar werden, dass ihre Optionen sehr begrenzt waren. Schließlich ließ sie resigniert die Schultern sinken und stieß einen langen Seufzer aus. Sie wies mit einem Nicken in Jacks Richtung. »Ihr junger Freund dort behauptet, sie seien in den Friedhof gegangen.«

»Stimmt.« Chavez beschloss, ihr Spiel mitzuspielen. Diese Information war schließlich kein Staatsgeheimnis. »Sie sind wahrscheinlich direkt über die abgelegene Seite der Mauer geklettert, bevor wir sie einholen konnten.«

Yukiko schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

Adara kam einen halben Schritt näher. »Was dann?«

»An der nordöstlichen Ecke des Friedhofs steht die Basílica del Pilar. Viele der Kirchen in Buenos Aires haben unterirdische Klöster, in denen Nonnen oder Jesuitenpadres …«

»Nein, nein, nein!«, fiel ihr Jack ins Wort. »Ich hab genug von Tunneln!« Das sagte er laut genug, dass sich ein gerade vorbeigehendes Paar verwundert zu dem verrückten turista
 umblickte.

Das entlockte der Japanerin ein flüchtiges Lächeln. »Wie gesagt«, fuhr sie fort, »die Jesuiten gruben Tunnel unter vielen Stadtteilen. Manche Leute vermuten, sie hätten sogar ein ganzes Tunnelnetz geplant, um möglichst viele Kirchen in Buenos Aires unterirdisch miteinander zu verbinden.«

»Okay …«, sagte Chavez zögernd. »Nehmen wir mal an, Chen hätte einen dieser Tunnel benutzt. Können Sie uns zum Eingang führen?«

»Glaub mir doch«, sagte Jack. »Du willst da ganz bestimmt nicht hinuntersteigen.«

Yukiko schüttelte den Kopf. »Das Friedhofsgelände ist über 50 000 Quadratmeter groß. Es gibt dort fast 5000 Mausoleen und Familiengräber, es könnte also sehr viele Eingänge geben … außerdem könnte sich der Eingang auch direkt unter der Kirche befinden.«

»Wenn es überhaupt einen gibt«, meinte Chavez.

Das musste auch die Japanerin zugeben. »Ja, stimmt.« Wieder nickte sie zu Jack hinüber. »Aber Ihr junger Freund wird Ihnen sicherlich bestätigen, dass mindestens ein Tunnel direkt in den Slum auf der anderen Seite der Gleisanlagen führt. Dort hat Vincent Chen einen Kontakt, der ihm Schutz bietet, einen Mann namens Santiago Salazar. Er ist der Vater von Amanda Salazar – das ist die Frau, der ihr nach dem Bombenanschlag gefolgt seid. Sie stammt aus Paraguay. Ihr Vater ist so etwas wie der Gangsterboss in der villa miseria
 . Ich habe heute eine Wanze am Fenster seines Hauses angebracht.«

»Lassen Sie mich mal raten«, sagte Jack. »Das war kurz bevor Sie von dem Typen mit der Machete in den Abwasserkanal zurückgejagt wurden?«

»Korrekt«, nickte Yukiko.

Adara seufzte. »Dann wird er ja wohl inzwischen wissen, dass es eine Wanze in seinem Haus gibt.«

»Eher nicht«, sagte Jack. »Der Typ mit der Machete hat es leider nicht mehr geschafft, ihm davon zu erzählen.«

»Ah«, sagte Adara. »So ist das.«

Ryan wandte sich wieder an Yukiko. »Ich habe Amanda Salazar beobachtet, als sie über die Gleisanlagen lief. Warum hat sie nicht den Tunnel benutzt, wenn der doch zum Haus ihres Vaters führt?«

»Wer geht schon freiwillig durch den Kanal, wenn er nicht dazu gezwungen wird? Ich glaube, sie leidet unter … heijo ky
 ō
 fush
 ō
  … Angst vor engen Räumen.«

»Klaustrophobie«, sagte Chavez.

»Ja, genau«, nickte Yukiko. »Das ist das richtige Wort. Jedenfalls sollten wir uns beeilen. Mein Handy habt ihr leider kaputt gemacht. Ich habe ein Zimmer hinter dem Hyatt an der Montevideo, dort habe ich ein Ersatzhandy, mit dem ich die Wanze abhören kann. Aber ich glaube, dass sie sich schon bald mit Salazar treffen werden. Wir müssen uns beeilen, wenn wir über die Wanze noch etwas Wichtiges erfahren wollen.«

Chavez blickte die Frau misstrauisch an. »Und woher weiß ich, dass dort nicht Ihr Partner lauert?«

»Glauben Sie mir«, sagte Yukiko, »wenn ich einen Partner hätte, hätten Sie es längst bemerkt.«

Chavez blickte seine Leute nacheinander an.

Midas und Adara zuckten die Schultern.

»Wir müssen etwas unternehmen«, drängte Jack.

»Na gut.« Chavez nickte Midas und Adara zu und wies lässig auf die Japanerin. »Erschießt sie, falls sie irgendwelche Dummheiten macht.«

»Aye, Sir«, sagte Adara grinsend.

Als die beiden die Japanerin wegführten, wandte sich Chavez an Ryan. »Ist dir aufgefallen, dass sie dich ›Ihr junger Freund‹ nannte, als wärst du ein kleiner Junge?«

Jack schmunzelte. »Ach, Ding«, flüsterte er, damit Yukiko den Namen nicht mitbekam. »Sie nennt mich nicht so, weil ich wie ein kleiner Junge aussehe. Sondern weil du neben mir so alt aussiehst.«

»Verpiss dich, Ryan.«


P
 räsident Ryan wühlte in der untersten Schublade des Resolute Desk, während Arnie van Damm die Konferenzschaltung arrangierte. Nach kurzer Suche fand Ryan den Golfball und ließ ihn auf den Boden fallen. Bei dem Geräusch blickte van Damm verwundert auf und sah, dass der Präsident einen Schuh vom Fuß streifte.

»Was ist?«, fragte Ryan, während er den Ball unter dem Fuß rollte.

Van Damm hielt beide Hände hoch. »Nichts, gar nichts. Das ist dein Büro. Hier habe ich nichts zu sagen.«

Die Telefonanlage gab ein lautes Piepen von sich. Die Telefonzentrale meldete sich: »Beide Gesprächsteilnehmer sind am Apparat, Mr. President.«

Die Direktorin der Nationalen Nachrichtendienste und der Verteidigungsminister bestätigten, dass sie verbunden waren.

Nach kurzer Begrüßung fragte Ryan: »Haben Sie beide schon die Nachrichten gesehen?«

»Gerade eben«, sagte Mary Pat. »Mein Stellvertreter rief mich an.«

»So war es auch bei mir«, sagte Burgess. »Nach den ersten Berichten wurde Außenminister Li nur leicht verletzt. Er könnte das eigentliche Anschlagsziel gewesen sein, sollte tatsächlich Zhao dahinterstecken.«

»Ja, möglich«, meinte die DNI
 . »Eins ist jedenfalls sicher: Li wird die Sache maximal ausbeuten. Einen Anschlag zu überleben ist für jeden Politiker eine großartige Gelegenheit, die eigenen Zustimmungswerte in die Höhe zu treiben.«

»Wem sagen Sie das«, antwortete Ryan. Wie immer, wenn andere dabei waren, pflegten er und Mary Pat einen eher formellen Umgangston. »Nach dem Bombenanschlag in Mexico City schnellten meine Umfragewerte um 14 Punkte nach oben. Aus irgendeinem Grund halten die Leute es für heroisch, wenn man bei einem Anschlag nicht stirbt. Aber wir sollten auf keinen Fall außer Betracht lassen, dass der Anschlag auch mit den anderen Ereignissen zusammenhängen könnte.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Verteidigungsminister Burgess. »Nimmt man die Explosion auf der Orion
 , den Angriff auf die Ölplattform im Tschad, den Zwischenfall mit der USS
 Rogue
 und jetzt diesen Anschlag in Argentinien zusammen, führen alle Verbindungen zu Zhao.«

»Schon möglich«, meinte Mary Pat. »Aber die Frau, die den Piratenangriff überlebte, in den die Rogue
 verwickelt war, hat ausgesagt, die Piraten seien Indonesier oder Malaien gewesen.«

»Richtig«, gab Burgess zu. »Aber ich gehe jede Wette ein, dass wir Zhaos Fingerabdrücke auf allen Geldscheinen finden würden, die an ein halbes Dutzend Terroristengruppen in und um Indonesien gezahlt wurden – genau wie bei Boko Haram im Tschad. Zhao ärgert sich über unsere Freedom of Navigation
 -Operationen im Südchinesischen Meer, weil sie ihn schwach und hilflos aussehen lassen, also knöpft er sich eines unserer Schiffe vor. Die Rogue
 funkte nicht über AIS
 , und ihre Route war nicht angemeldet, aber alle Medien in der Region berichteten darüber, dass sie sich an einer malaiischen Antipiraterieoperation beteiligte. Und es war auch kein Geheimnis, dass sie vor ihrer Rückkehr zu ihrer Task-Force-Gruppe in Australien anlegen sollte. Auch die Durchschnittsgeschwindigkeit eines PC
 -Schiffs der Cyclone-Klasse kann man leicht herausfinden. Wer sie als Ziel bestimmte, musste nur warten, bis sie ablegte, und konnte sich dann ziemlich genau ausrechnen, wann sie wo sein würde. Um diese Jahreszeit sind in der Region genügend Privatjachten nach Bali oder Singapur unterwegs, sodass es leicht ist, eine Jacht zu entern, sobald die Rogue
 nahe genug war, um Hilfe leisten zu können.«

»Das sind viele Unwägbarkeiten«, meinte Mary Pat. »Aber es hätte tatsächlich beinahe geklappt.«

»Nicht wirklich«, widersprach Burgess. »Wir haben eine Reihe von Sicherheitsmaßnahmen, um Angreifer von unseren Schiffen fernzuhalten, aber natürlich müssen die VBSS
 -Teams irgendwann in ihre Schlauchboote steigen, um sich dem Anschlagsort zu nähern, wenn sie ihren Job richtig machen wollen.«

»Es ist gut, dass Sie die Terroristengruppen erwähnen, Bob«, mischte sich Ryan wieder ein. »Ich habe Dr. Miller gebeten, morgen früh noch einmal hierher zu kommen und ein bisschen genauer nachzuforschen. Mary Pat, setzen Sie sich bitte mit Millers Vorgesetzten in Verbindung. Sie sollen sie über alles informieren, was wir über Jemaah Ansharut Daulah, Jemaah Islamiyah und … wie nannte sich diese alte Unabhängigkeitsgruppe in Osttimor noch mal?«

»Fretilin oder Revolutionary Front«, antwortete die DNI
 . »Sie ist aber seit der Unabhängigkeit eine reguläre Partei geworden.«

»Gut, aber vermutlich sind andere radikale Gruppen entstanden«, fuhr Ryan fort. »Wir müssen unser Netz so breit wie möglich auswerfen. Verdammt, meinetwegen soll sich Dr. Miller auch die Aktionen sämtlicher Frauenhasserclubs anschauen, die in Südostasien oder sonst wo aktiv sind.«

Mary Pat schmunzelte. »Direkt nach diesem Gespräch werde ich mir die Sache in Argentinien genauer anschauen, Mr. President.«

Ryan war klar, was »genauer anschauen« bedeutete: Mary Pat würde die gesamten Analyse- und Ermittlungskapazitäten der 16 US
 -Nachrichtendienste, die ihr unterstellt waren, heranziehen. Trotz ihrer Bunkermentalität im Hinblick auf ihre Erkenntnisse, aller Revierkämpfe und Eifersüchteleien zwischen den verschiedenen Geheimdiensten konnte man förmlich spüren, wie sie ihre kollektiven Kapazitäten in einen höheren Gang schalteten, sobald Mary Pat eine persönliche Direktive hinausgeschickt hatte.

»Gut, dann können Sie sich jetzt ausklinken, Mary Pat«, sagte Ryan. »Und vielen Dank.«

»Ich danke Ihnen, Mr. President«, antwortete die DNI
 und verabschiedete sich.

»Und jetzt, Bob«, fuhr Ryan fort, »hätte ich gerne, dass Sie mich über die Situation unserer Schiffe im Westpazifik auf den neuesten Stand bringen.«

»Wir haben alle Schiffe aus der voraussichtlichen Zugbahn des Sturms beordert«, sagte Burgess, »beziehungsweise haben es versucht. Aber dieser Taifun wirbelt die ganze Region durcheinander. Sein Kurs war zunächst westlich, doch dann schwenkte er plötzlich scharf nach Norden ab, auf direkten Kollisionskurs mit Zentraljapan. Die Bō
 sō
 -Halbinsel kann die Bucht von Tokio ein wenig schützen, wenn sich ein Sturm aus östlicher Richtung nähert, aber der Taifun Catelyn fegt offenbar direkt durch den Trichter auf Tokio zu.«

»Womit auch Yokosuka betroffen sein könnte«, sagte Ryan, als er sich die geografische Lage des amerikanischen Marinestützpunkts in Erinnerung rief.

»Richtig«, bestätigte der Verteidigungsminister. »Der Sturm könnte zwar wieder nach Westen abschwenken, aber Admiral Blackley hat bereits alle Schiffe aus der voraussichtlichen Zugbahn wegbeordert. Sie sind derzeit nach Norden unterwegs und wollen den Sturm in kühleren Gewässern aussitzen. Aber selbst wenn er auf diesem Weg weiterzieht, wird er an Stärke verlieren.«

»Gut«, meinte Ryan. Er kannte Vizeadmiral Blackley gut und vertraute dessen Urteil. »Informieren Sie mich, sobald sich neue Entwicklungen ergeben.«

Ryan lehnte sich auf der Couch zurück und nickte van Damm zu, das Gespräch zu beenden.

Der Stabschef trommelte nachdenklich auf den Schreibtisch und blickte mit schmalen Augen ins Leere. Arnie van Damms Verstand arbeitete immer mit Hochgeschwindigkeit; meistens war er allen anderen Personen im Raum einen Schritt voraus – jedenfalls immer dann, wenn es um Politik ging.

Ryan blickte ihn fragend an. »Was geht dir durch den Kopf, Arnie?«

»Jack«, antwortete van Damm. Dass er Ryan mit dem Vornamen anredete, war ein sicheres Zeichen, dass der Stabschef im Begriff war, dem Präsidenten einen wichtigen Ratschlag zu erteilen. »Ich kenne dich, und deshalb weiß ich, dass du von diesem Gipfel und der direkten Begegnung mit Präsident Zhao viel erwartest.«

Ryan hatte den Golfball vom Boden aufgehoben und rollte ihn nun zwischen den Fingern. »Ich habe ihn schon einmal getroffen.«

»Stimmt, aber das war vor den aktuellen Ereignissen.« Van Damm schaute auf den Notizblock auf dem Schreibtisch. »Das RSMC
 Tokio meldet, dass der Taifun Catelyn derzeit schon mit Windgeschwindigkeiten von rund 170 Stundenkilometern unterwegs ist. Und dass er rasch an Stärke zunimmt.«

Die Regional Specialized Meteorological Centres (RSMC
 ) waren als meteorologische Wetterdienste der World Meteorological Organization für Wetterwarnungen und -hinweise in ihrem jeweiligen Beobachtungsbereich verantwortlich. Als Taifune werden tropische Stürme im Nordpazifik mit Windgeschwindigkeiten von mehr als 120 Stundenkilometern bezeichnet.

»Mit dieser Stärke sollten sie eigentlich keine Frauennamen mehr haben«, murrte Ryan.

Van Damm verdrehte die Augen. »Na schön – wenn dieser geschlechtslose Sturm mit dem Frauennamen auch nur in der Nähe der Kantō
 -Ebene auf Land trifft, erlebt Japan womöglich eine Naturkatastrophe und könnte andere Dinge zu tun haben, statt als Gastgeber für einen G-20-Gipfel zu fungieren.«

»Kann sein«, nickte Ryan.

»Die Beweislage gegen Zhao wird immer dichter«, fuhr van Damm fort. »Alles, was wir bisher wissen, belastet ihn schwer … und ist vielleicht sogar vernichtend. Ich weiß, dass du ihn unbedingt treffen und ihm die Hand schütteln willst, und dass du hoffst, ihn danach besser einschätzen zu können. Aber das wird vielleicht gar nicht möglich sein. Jack, unter Umständen könntest du gezwungen sein, eine Entscheidung über Zhao zu treffen, ohne ihm vorher in die Augen geblickt zu haben.«
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Y
 ukikos Apartment befand sich im dritten Stock eines älteren, aber sauber wirkenden Wohngebäudes, das eineinhalb Straßenblocks nordöstlich des Hyatt lag, in dem der chinesische Außenminister abgestiegen war. Die beiden Enden der vor dem Hotel vorbeiführenden Avenida Alvear waren von der Stadtpolizei sowie von Lis Personenschutz abgeriegelt worden, ebenso die hinter dem Hotel verlaufende Posadas, weshalb die Campus-Operativen gezwungen waren, sich der Wohnung der Kō
 chō
 -Agentin von der Libertador aus zu nähern. Auf der anderen Seite der Libertador lagen die Slums von Villa 31 – wo sich vermutlich Vincent Chens kleine Terroristenbande versteckt hielt.

Unterwegs rief Chavez John Clark an und bat ihn, seine Kontakte in der japanischen Geheimdienstszene zu aktivieren, um sich bestätigen zu lassen, dass es eine Agentin namens Monzaki Yukiko gab. Er wartete immer noch auf Clarks Rückruf, als sie vor ihrem Wohnblock ankamen.

Es gab nur einen Lift, einen altmodischen Käfigaufzug im Stil der Alten Welt, mit einem Akkordeongitter, das man von Hand schließen musste, bevor sich die Kabine in Bewegung setzte. Die Kabine bot gerade genug Platz für vier Personen, weshalb sich Chavez, Ryan, Adara und die Japanerin hineinquetschten, während Midas die Treppe hochjoggte.

Vier Personen brachten den Lift an die Belastungsgrenze, sodass er sich nur widerwillig und ruckelnd nach oben in Bewegung setzte. Der frühere Delta-Kommandant lehnte bereits an der verputzten Wand, als Jack die Lifttür aufschob.

»Sie wohnen allein?«, fragte Chavez noch einmal.

Yukiko hielt den kleinen Finger in die Höhe, am ersten Gelenk eingekrümmt. »Yubikiri«,
 sagte sie. »Versprochen.«

Midas und Adara stießen die Tür auf und betraten als Erste die Wohnung, die sie sicherten, bevor Yukiko sie betreten durfte.

»Ich wette, Sie haben keinen Besuch erwartet«, sagte Midas, als er wieder zur Tür zurückkam. »Sie sind genauso unordentlich wie meine Nichte, und die ist gerade fünfzehn geworden.«


C
 havez’ Handy summte. Er nahm das Gespräch an, nickte ein paarmal, dann bedeutete er Yukiko, ihm die rechte Hand mit ausgestrecktem Daumen zu zeigen. Auf dem Daumen war eine halbmondförmige Narbe zu erkennen.

»Sieht so aus, als sei sie es«, sagte Chavez. »Danke, Mr. C.«

Yukiko lächelte. »Mr. C? Mein Vater kannte einen Mann namens John, der manchmal so genannt wurde.«

Chavez zwinkerte den anderen zu. »Das hat auch Mr. C gesagt.«

Normalerweise reichte ein einziges Telefonat nicht aus, um akzeptiert zu werden, aber die Tatsache, dass John Clark anscheinend ihren Vater gut kannte, sprach natürlich für sie. In der Welt der Nachrichtendienste kam es oft vor, dass Kinder in die Fußstapfen ihrer Väter oder Mütter traten. Sicherheitsüberprüfungen neuer Mitarbeiter oder Agenten wurden ein wenig erleichtert, wenn ein naher Verwandter bereits auf Herz und Nieren überprüft worden war.

Nachdem sich Yukiko nun wieder frei bewegen konnte, ohne befürchten zu müssen, erschossen zu werden, verlor sie keine Zeit mehr, sondern holte sofort ihr Reservehandy aus einer Tasche auf der Kommode und aktivierte die Verbindung zu einem GSM
 -Spy-Bug, wie sie auch von den Campus-Operativen oft eingesetzt wurden.

Alle waren an die Langeweile gewöhnt, die sich bei der Überwachung einer Wanze unvermeidlich einstellte, weshalb sie sich in der kleinen Einzimmerwohnung möglichst bequeme Sitzplätze suchten. Yukiko saß neben Adara auf einem schmalen Zweisitzersofa, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Midas und Ding setzten sich auf die beiden Holzstühle mit wattierten Sitzkissen, während sich Jack auf einer Ecke des hastig gemachten Bettes niederließ.

Die Wanze war aktiv; immer wieder waren Geschirrklappern und Rülpsen zu hören.

»Küche?«, fragte Adara.

Yukiko nickte. »Das Mikrofon ist direkt am Fenster. Billiges Glas leitet Geräusche sehr gut. Ungefähr eineinhalb Meter von der Wand entfernt steht ein großer Tisch. Wenn wir Glück haben, hält Chen seine Besprechungen an dem Tisch ab.«

Jack rieb sich den Kopf. »Eins verstehe ich immer noch nicht, Yukiko. Was hat das alles mit Japan zu tun?«

»Ihr könnt mich Yuki nennen«, sagte sie. »Das ist eine gute Frage, Jack. Habt ihr schon mal von Ch’ongryŏ
 n gehört?«

»Klingt Koreanisch«, meinte Jack.

Chavez nickte. »Ist das nicht der politische Arm der Demokratischen Volksrepublik Korea in Japan?«

»Ja – offiziell bezeichnet sich Ch’ongryŏ
 n als Organisation der in Japan lebenden Nordkoreaner. Wir, also meine Organisation, konnten Mitgliedern der Ch’ongryŏ
 n Spionageaktivitäten in Japan nachweisen. Kim Soo, eine Koreanerin mit engen Verbindungen zu dieser Gruppe, ist eine von Vincent Chens vielen Geliebten. Meine eigenen Nachforschungen haben ergeben, dass Chen viele weibliche Kontakte auf der ganzen Welt unterhält – bei der Sache hier in Argentinien ist es Amanda Salazar. Chen ist ein recht charmanter Mann, aber dass er ständig Arbeit und Vergnügen vermischt, wird ihm eines Tages das Genick brechen. Ich wäre nicht auf Vincent Chen aufmerksam geworden, wenn er bei Frauen einen besseren Geschmack hätte.«

Midas atmete tief ein. »Ich muss Ihnen diese unangenehme Frage stellen, Yuki, aber wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen wir wissen, wer die blonde Frau war, die Sie erschossen haben.«

Yuki legte den Kopf schief und schaute ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Beatriz Campos. Kommt aus Paraguay. Sie ist … war als Attentäterin und Terroristin bekannt und wurde in Abwesenheit wegen zweifachen Mordes verurteilt. Sie hat zwei japanische Manager ermordet, die sich auf einer Geschäftsreise in Peru aufhielten. Meine Organisation glaubt, dass Kim Soo an einem Plot beteiligt ist, um den bevorstehenden G-20-Gipfel zu stören. Ich wurde hierher geschickt, um sie zu beschatten und weitere nützliche Informationen über sie zu sammeln. Denn gegen Kim haben wir im Moment nicht mehr in der Hand als einen Verdacht. Dagegen ist die Beweislage gegen Beatriz Campos absolut hieb- und stichfest. Allerdings wusste ich vorab nicht, dass Beatriz hier in Argentinien sein würde, aber als ich das herausfand, habe ich die Gelegenheit genutzt …«

Midas ließ nicht locker. »Dann laufen Sie also ständig mit einer Repetierflinte Kaliber .22 herum, nur für den Fall, dass Ihnen mal eine Mörderin über den Weg läuft?«

»Wieder eine gute Frage«, antwortete die Japanerin. »Vertrauen muss schon sein, wenn wir zusammenarbeiten wollen. Wenn es mir gelänge, über Kim wirklich relevante Informationen zu sammeln, würde ich sie an meine Vorgesetzten weiterleiten und dann so verfahren, wie mir befohlen wird. Und der Befehl könnte dann eben auch lauten, ein Gewehr zu benutzen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Stimmt es, dass in Ihrem Land die Fotos von bestimmten … dringend gesuchten Personen auf Spielkarten gedruckt werden …?«

Alle in der Gruppe nickten.

Midas ergänzte: »Von bestimmten Zielpersonen, ja, das stimmt.«

»Von dringend gesuchten
 Zielpersonen«, ergänzte Yuki. »In unserem Fall wäre Beatriz Campos sicherlich nicht das Pik-Ass gewesen, aber immerhin ein Ass.«


K
 eine 600 Meter entfernt lehnte sich der chinesische Außenminister Li auf einer mit blauem Samt bezogenen zweiteiligen Chaiselongue zurück, auch duchesse brisée
 genannt. Er trug kein Hemd; die nackten Beine lagen auf dem dazugehörenden Fußschemel, gebettet auf ein dickes Kissen. Die Suite war im ausgeprägten Stil des französischen Neoklassizismus dekoriert und möbliert, mit Klauenfußmöbeln, Ohrensesseln und der zweiteiligen Chaiselongue, auf der Li gerade eine Untersuchung durch seinen Leibarzt über sich ergehen ließ. Dr. Ren, der eine dicke Brille trug, zupfte mit einer Pinzette Splitter aus Lis Schultern, die von den Holzpaneelen und Gipskartonplatten der Wandverkleidung stammten.

Li wäre überhaupt nicht verwundet worden, hätte diese Idiotin aus Paraguay die Explosion nicht verspätet ausgelöst. So viel Dummheit machte ihn wütend; andererseits war es doch recht nützlich, ein paar kleinere Splitterwunden vorweisen zu können, mit denen sich die Story dieses feigen Anschlags auf sein Leben noch plausibler darstellen ließ. Der Tod eines seiner Leibwächter und die schweren Verletzungen eines weiteren hätten dafür eigentlich schon genügt, aber wenn man eine so gute Karte zugeteilt bekam, sollte man sie auch ausspielen.

Auf dem kunstvoll verzierten Glastisch am Fußende der Chaiselongue summte Lis Handy. Li schaute Long Yun an, der das Gerät nach einem kurzen Blick auf das Display seinem Boss weiterreichte, ohne den Anruf entgegenzunehmen.

»Madame Li«, sagte Long.

Der Außenminister nickte und streckte die Hand aus, wodurch der Arzt ihn versehentlich in den Arm stach. Li verfluchte den Idioten, stieß ihn von sich und wies ihn aus dem Raum, bevor er den Anruf entgegennahm.


»Wei, xingan baobei«
 , sagte er. Hallo, Liebling. »Nein, mir geht es gut. Ein paar kleinere Kratzer, sonst nichts. Nein, nein, wirklich, es ist alles in Ordnung … Bitte sag unserem Sohn, er solle sich keine Sorgen machen. Er muss jetzt tapfer sein und sich um seine Mutter kümmern …«

Journalisten aus Xinhua, die direkt für die Minister Deng unterstellte Propagandaabteilung arbeiteten, würden Madame Li schon sehr bald interviewen. Der Außenminister kannte seine Frau gut genug, um sicher sein zu können, dass sie ihren selbstlosen Ehemann wortwörtlich zitieren würde, der – obwohl er verwundet in einem fremden Land lag – ihren Sohn ermahnte, »tapfer zu sein und sich um seine Mutter zu kümmern«. Zwar verspürte der Minister leichte Gewissensbisse, dass er seine Familie so gefühllos ausnutzte, verdrängte aber derartige Empfindungen sofort wieder. Das Überleben der Partei, vielleicht sogar der ganzen Volksrepublik, machte eben manchmal drastische Aktionen unvermeidbar.

»Ja, ja, meine Liebe«, tröstete er seine Frau, »sie kümmern sich gut um mich. Ich werde schon bald wieder zu Hause sein. Ja, ganz bestimmt, meine Liebe. Ich muss jetzt leider auflegen.«

Er legte allerdings nicht als Erster auf. Das hätte sich als katastrophal erweisen können. Selbst ein so mächtiger Mann wie der Außenminister der Volksrepublik China wusste, dass seine Frau das Gespräch zuerst beenden musste. Das tat sie denn auch, und Li gab das Telefon an Long Yun zurück.

Der ZSB
 -Offizier legte es wieder auf den Tisch.

»Wir machen weiter wie geplant, Herr Außenminister?«

»Natürlich«, antwortete Li. »Warum denn nicht? Mir geht es gut. Wir sind schon zu weit gekommen, um jetzt einfach umkehren zu können.«

Oberst Long nickte zu dem Flachbildschirm hinüber. Der Ton war auf stumm geschaltet, aber das Bild zeigte den weißen Wirbel eines gewaltigen Taifuns auf einem großen Kartenausschnitt, auf dem Taiwan, Japan und das Ostchinesische Meer zu sehen waren.

»Der Taifun ist nach Norden abgeschwenkt«, sagte Long. »Das könnte ein Problem werden, sollte er auf Japan treffen.«

»Unfug«, antwortete Li. »Bis zum Gipfel sind es noch mehrere Tage. Bis dahin kann noch viel passieren. Und jetzt rufen Sie diesen Dummkopf von einem Arzt wieder herein.«

Li wusste sehr wohl, dass bei seinem Plan unzählige Dinge schieflaufen konnten – dieser Taifun zum Beispiel, oder der Unbekannte, der Amandas blonde Kollegin erschossen hatte, oder sogar irgendwelche idiotischen Lakaien, die ihre Pflichten vernachlässigten. Oder Präsident Zhao mochte plötzlich erkennen, dass Li nicht wirklich sein bester Freund war. Aber nein, dazu war der Mann zu blöd. Und selbst wenn Zhao zu dieser Schlussfolgerung käme, müsste ihm erst mal ein ordentliches Paar Hoden wachsen, bevor er wagen würde, etwas zu unternehmen. Bis dahin würde der Präsident der Vereinigten Staaten vielleicht seine berühmte Ryan-Doktrin anwenden und Zhao ein Ende setzen – und mit ihm auch der ganzen Hexenjagd auf jeden, der auch nur eine Spur von gewissen finanziellen Erfolgen erzielte. Und sollte Präsident Ryan ebenfalls zu blöd sein … nun, dann würde er, Li, sich eben etwas anderes einfallen lassen.

Tatsächlich war Li inzwischen überzeugt, dass seine Sache eine gute, edle Sache war. Genau wie der Vorsitzende Mao seinerzeit die große Aufgabe klar erkannt hatte, vor der er stand. Eine von den Göttern gewollte Aufgabe – oder in einer Welt, in der es keine Götter gab, zumindest eine vom Schicksal gewollte.

»V
 ielleicht haben sie sich schon schlafen gelegt«, meinte Chavez.

»Kann sein«, antwortete Yuki. »Aber ich denke eher, sie sind erschüttert. Der Tod von Beatriz Campos hat sie kalt erwischt.«

Jack rieb sich den Bart. Schon die bloße Erinnerung an den Kanaltunnel sorgte dafür, dass er sich nach einer heißen Dusche sehnte. »Wie lange halten die Batterien an deiner Wanze noch durch?«

Inzwischen redeten sie wie echte Kollegen miteinander, schließlich gehörte Yuki jetzt sozusagen zum Team.

»Das Mikro wird durch Geräusche aktiviert, das spart Energie, aber ich fürchte, uns bleiben höchstens noch sechsunddreißig Stunden.«

»Gut. Wir wechseln uns ab«, befahl Chavez. »Jack, du übernimmst freiwillig die erste Schicht.«

»Na super«, sagte Ryan mit gezwungenem Lächeln.

»Ich helfe ihm beim Lauschen«, sagte Yuki. »Und sorge dafür, dass er nicht einschläft.«

Midas stand auf und reckte ausgiebig und mit wohligem Schaudern die Arme in die Höhe. »Ich beschlagnahme hiermit eine Betthälfte.«

Adara schob schmollend die Unterlippe vor. »Wo sind nur die Männer geblieben, die freiwillig auf der Couch schlafen?«

»Ich beanspruche nur eine Hälfte«, sagte Midas. »Du kannst dich mit Chavez um die andere Hälfte streiten.«

»Ich bin mit dem Boden zufrieden«, meinte Chavez und warf die Sesselpolster auf den Boden.

Midas ließ sich auf die Matratze sinken, wippte einmal auf und nieder und zog dann die Decke um sich. Ihm schien es nichts auszumachen, dass Yuki schon in der Nacht zuvor in dem Bett geschlafen hatte. Er war an sehr viel schlechtere Schlafplätze gewöhnt. »Aber lass bloß die Finger von mir«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen, als sich Adara neben ihn legte.

»Ich versuche mich zu beherrschen.«

Chavez atmete bereits tief und gleichmäßig.

»Deine Freunde gefallen mir«, flüsterte Yuki Jack zu, der neben ihr auf dem Zweiersofa saß.

»Mir auch.« Nur zu gern hätte er sie gefragt, woher die Kratzer in ihrem Gesicht kamen, unterließ es aber. Im Moment war er von Menschen umgeben, denen er vertraute, und der Tag war schließlich schon blutig genug gewesen. Ein kleines Geheimnis war völlig in Ordnung.
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J
 ohn Clark war ein ausgesprochen geduldiger Mensch. Aber er hatte Magdalenas Auktionsvideo in dem Zimmer in Matarifes Ranch gesehen und war dermaßen wütend geworden, dass er sich auf der Stelle eine neue Mission zum Ziel gesetzt hatte: den Verbrecher aufzuspüren, der Magdalena in die Vereinigten Staaten eingeschleust hatte. Die Person, die sie ausgenutzt und sie dann buchstäblich in die Sklaverei verkauft hatte. Und wenn er Lupe glauben konnte, war Dorian Palmetto diese Person.

Clark hatte einen Riecher für böse Menschen, für Menschen wie Palmetto; trotzdem hatte er zwei Tage mit Warten und Beobachten verbringen müssen, bis er ihn lokalisiert hatte.

Lupe hatte ihm zwar die Adresse des billigen Hotels verraten, wo Palmetto normalerweise abstieg, und ihm auch eine vage Beschreibung des Burschen gegeben; dennoch wusste Clark noch immer nicht genau, wie Palmetto aussah. Er dachte kurz darüber nach, von einem alten Freund in der Agency, der ihm noch etwas schuldig war, einen Gefallen einzufordern, oder sogar Gavin zu bitten, ein Foto des Burschen zu beschaffen. Aber letzten Endes hatte er sich entschieden, keinerlei Spuren zu hinterlassen, nicht einmal bei alten und vertrauenswürdigen Freunden. Immerhin hatte er inzwischen herausgefunden, dass Palmetto, von seiner Nebenbeschäftigung als Mädchenhändler abgesehen, tatsächlich auch einen regulären Job hatte: Er war Manager eines Ladens für Autoteile in der Nähe des Marinefliegerstützpunkts West Fort Worth, der auch der Army als Flugfeld diente. Zwar hatte man die kultige B-52 Stratofortress, die in Clarks aktiven Zeiten hier stationiert gewesen waren, längst durch die Boeing C-40 Clipper der Navy und die Lockheed C-130 der Air Force ersetzt, aber damals hatte sich hier noch ein Strategisches Luftkommando befunden. Jetzt röhrten F-16 der Air Force und gelegentlich auch eine F/A-18 Hornet der Navy über Clarks Kopf hinweg, was dessen Denkprozesse aber keineswegs behinderte, sondern im Gegenteil anregte.

In der Ermittlungsarbeit war Clark Traditionalist; er zog gut eingelaufene Lederschuhe und ein hochwertiges Zoomobjektiv jeder Computeranalyse vor. Aber selbst er fand ohne große Mühe heraus, dass bei Facebook drei Personen namens Dorian Palmetto registriert waren – und einer dieser Männer war Absolvent der Arlington Heights High School, die sich ebenfalls in West Fort Worth befand. In der Welt der Nachrichtendienste konnte es gefährlich sein, bestimmte Stereotypen oder Vorurteile zu pflegen. Aber als Clark auf Palmettos Facebook-Profil dessen schmierige Fresse betrachtete, kam ihm unwillkürlich der Gedanke, dass er diesen Burschen auf der Stelle umnieten würde, sollte er jemals einer seiner Töchter zu nahe treten. Und auch jetzt lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass er diesen Typen erschießen würde.

Dorians Profil zufolge war er verheiratet und hatte zwei Söhne. Seine Frau war eine zierliche, elfenhafte Mädchenfrau mit Sommersprossen und Zöpfen, was sie, sicherlich nicht zufällig, wie die Schülerin einer Mittelschule aussehen ließ. Clark wurde fast schlecht bei dem Gedanken, was für ein schreckliches Leben diese Frau führen müsse. Ein Leben, das vollkommen auf Lügen beruhte und in dem sie jede Nacht neben diesem Mann im Bett lag, ohne zu ahnen, dass sie mit einem Ungeheuer verheiratet war – oder es war generell die wahre Hölle. Wie auch immer, das würde sich bald ändern.

Clark wusste, dass man sich von Facebook-Fotos GPS
 -Koordinaten beschaffen konnte; das hatte ihm Gavin einmal lang und breit erklärt. Aber er beschloss, vorerst einfach abzuwarten und sich auf die Beobachtung zu beschränken. Er kannte die Adresse des Auto Sphere, wo Palmetto arbeitete, und auch die des Sleeptight Inn in der Nähe des Loop 820, eines Autobahnabschnitts, der durch Fort Worth führte. Lupe zufolge stieg Palmetto immer dann in diesem Motel ab, wenn es darum ging, ein neues Mädchen »einzuarbeiten«.

Die Kettenraucherin mit der Wasserstoff-orangenen Frisur an der Rezeption hatte Clark kaum beachtet, als er am Abend zuvor im Sleeptight Inn eingecheckt hatte. Offensichtlich war sie ältere alleinreisende Herren gewohnt, die dunkle Sonnenbrillen trugen, bar bezahlten und nicht gestört werden wollten. Gegen eine Kaution von 200 Dollar – der Zimmerpreis für mehr als vier Nächte – brauchte er nicht einmal seinen Ausweis zu zeigen.

Clark war schon in schlechteren Unterkünften abgestiegen, aber das war vor vielen Jahren gewesen – und damals hatten ihn Soldaten des Vietcong töten wollen. In diesem einstöckigen Motel gingen sämtliche Räume zum Parkplatz hinaus. Das Gebäude bildete ein L, und Clarks Zimmer, das am Ende des kürzeren Balkens des L lag, bot ihm einen guten Blick über alle anderen Türen außer den beiden, die direkt neben seinem Zimmer lagen. Die Wände waren so dünn, dass er es hören konnte, wenn nebenan jemand kam oder ging – aber das war nie der Fall.

Palmettos Facebook-Fotos zeigten ihm, dass der Mann einen blauen Dodge Durango fuhr, der am Stoßfänger vorne rechts beschädigt war. Als Clark aufwachte und durchs Fenster spähte, entdeckte er den Durango sofort, der auf der anderen Seite des Parkplatzes stand. Aber bis er die Hose angezogen und die 1911 ins Holster geschoben hatte, war der Wagen verschwunden. Das spielte keine Rolle – er war schon immer ein geduldiger Mensch gewesen, und in den vielen Jahren, in denen er Menschen gejagt hatte, war diese besondere Tugend sogar noch stärker geworden.

Nachdem somit Lupes Information bestätigt worden war, hatte Clark keinen Zweifel daran, dass Palmetto wieder zurückkehren würde.

Clark hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, auf seinen Reisen immer ein paar Clif-Bar-Energieriegel mitzuführen, aber als Palmetto am späten Abend immer noch nicht zurückgekehrt war, fand er den Geschmack von Schokosplittern und Erdnussbutter, den er mit Diät-Pepsi aus dem Getränkeautomaten auf dem Flur hinunterspülte, einfach nur noch fad. Er machte sich klar, dass Palmetto ein menschliches Raubtier war und als solches vermutlich sein Revier markiert hatte. Wenn er nicht gerade Mädchen aus Südamerika heranschaffte, würde er wahrscheinlich innerhalb einer vernünftigen Fahrdistanz von zu Hause nach Opfern suchen. Clark bezweifelte nicht, dass mit Mädchenhandel verdammt viel Geld zu verdienen war. Aber Palmettos Facebook-Seite gab keinen Hinweis darauf, dass er viel Geld für seine Familie oder sein Auto ausgab – und ganz offensichtlich verschwendete er es auch nicht für elegante Hotels. Nein, einem Mann wie Dorian Palmetto ging es vor allem um die Jagd.

Clark rief im Internet die örtliche Kriminalitätsstatistik auf. Sie zeigte, dass es in der Nähe eines Busbahnhofs, der nur ein paar Straßenblocks entfernt lag, überdurchschnittlich viele Verhaftungen von Prostituierten gegeben habe. Wenn Palmetto nicht im Sleeptight Inn übernachtete, war er entweder zu Hause bei seiner Frau mit dem Babygesicht oder irgendwo draußen auf Mädchenfang.

Clark hielt kurz an einer Whataburger-Filiale an, um ein Sandwich zu kaufen, das er während der Fahrt aß. Der Busbahnhof erwies sich als Fehlanzeige, weshalb er auf dem benachbarten Parkplatz herumfuhr und darüber nachdachte, wo er als Nächstes nach dem Durango suchen solle. Auch auf dem Parkplatz entdeckte er das Fahrzeug nicht; er beschloss, an den nahe gelegenen Motels vorbeizufahren, die er im Internet gefunden hatte. Es gab jede Menge Freier, die Motelzimmer bevorzugten; Nutten mussten heutzutage nicht mehr an Straßenecken herumstehen, dafür hatten Kleinanzeigen-Websites wie Craigslist oder Backpage gesorgt – und kaum waren deren Sexanzeigensparten von den Behörden stillgelegt worden, als auch schon neue Websites im Internet auftauchten.

Es wurde bereits dunkel, als Clark endlich einen blau-grauen Durango entdeckte, der am Straßenrand geparkt war, einen halben Block vom Busbahnhof entfernt. Er merkte sich das Kennzeichen und fuhr langsam weiter. Ein groß gewachsener Mann mit perfekt gestyltem schwarzem Haar, der dem Barbie-Bräutigam Ken ein wenig ähnlich sah, plauderte auf dem Gehsteig mit zwei jungen Mädchen. Clark konnte sein Gesicht zunächst nicht sehen, wusste aber sofort, dass dieser Typ Dorian Palmetto war. Die beiden Mädchen trugen Rucksäcke und waren vermutlich gerade aus einem der Busse gestiegen; für Palmetto waren sie sicherlich Frischfleisch. Palmetto konzentrierte sich voll auf seine Beute und achtete nicht auf Clark, der in seinem dunklen Auto unter all den anderen Autos kaum auffiel.

Die Mädchen standen an der Wand eines roten Mauerziegelgebäudes auf der anderen Seite der E8 Street, dem Busbahnhof gegenüber. Palmetto war sehr nahe an sie herangetreten, was dem größeren Mädchen offensichtlich unangenehm war, denn es wedelte abwehrend mit den Händen. Als das nichts nützte, tauchte das Mädchen unter seinem ausgestreckten Arm durch und ging davon.

»Gut gemacht, Girl«, sagte Clark laut. Nur mühsam konnte er den Impuls unterdrücken, anzuhalten und Palmettos Kopf gegen die Mauer zu schmettern, tröstete sich aber damit, dass er schon bald eine Gelegenheit dazu bekommen würde.

Leider schien sich das kleinere Mädchen für Palmettos Vorschlag zu interessieren; vermutlich war es von zu Hause ausgebüxt und wusste nicht, wohin. Es hatte kurzes, rot gefärbtes Haar und einen Ring in der Nase, der so groß war, dass Clark ihn sogar aus einiger Entfernung sehen konnte. Palmetto gestikulierte beim Reden viel mit den Händen, deutete die Straße entlang und breitete dann die Arme aus, als könne er dem Mädchen die ganze Welt bieten – oder mindestens eine Menge Geld.

Der Fahrer eines Pick-up-Geländewagens hinter Clark drückte ungeduldig auf die Hupe, sodass Clark gezwungen war, schneller zu fahren, wollte er keine Aufmerksamkeit erregen. Sobald sich eine Möglichkeit ergab, machte er einen U-Turn, aber als er zum Busbahnhof zurückkehrte, scherte der Durango gerade aus der Parklücke, und das Mädchen mit dem roten Haar war verschwunden.

Clark ließ sich ein wenig zurückfallen, nippte an der Diät-Pepsi-Dose und fischte die letzten Pommes aus der Tüte, während er Palmetto und dem Mädchen zum Sleeptight Inn folgte. Er stieg im selben Moment aus seinem Mietwagen, als Dorian die Fahrertür des Durango aufstieß. Clark wusste, dass er auf andere Menschen wie ein harter Bursche wirkte, und gab sich große Mühe, diesem Eindruck entgegenzuwirken, indem er eine andere Körperhaltung einnahm – ein wenig gebückt und mit hängenden Schultern. Er markierte sogar ein leichtes Hinken. Er war einfach nur ein Mann, der ein Motelzimmer gemietet hatte, und viel zu alt, um irgendwelche Probleme machen zu können. Palmetto zögerte dennoch und musterte ihn schnell. Nervös schob er die Hand zum Gürtel, wahrscheinlich fingerte er bereits an seiner Pistole herum.


Nett von dir, dass du mir zeigst, wo du sie versteckst
 , dachte Clark.

Palmetto wandte sich ab und deutete auf Nummer 5. Passt
 , dachte Clark. Natürlich muss sein Zimmer möglichst weit von der Rezeption entfernt sein – oder die Rezeption wollte es so, damit man plausibler abstreiten konnte, etwas gehört oder gesehen zu haben. Das Mädchen ging gehorsam mit ihm. Die Kabel ihrer Ohrstöpsel hingen an ihren Schläfen herab, und sie nickte im Takt der Musik, die auf ihrem Handy lief. Sie beachtete Clark nicht, was diesem die nächste Aktion viel leichter machte.
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D
 ie Spuren an den Türen des Sleeptight Inn ließen erkennen, dass sie schon oft von Polizeistiefeln eingetreten worden waren, weshalb Clark mit seinem Schlitzschraubenzieher, den er vom Auto mitgenommen hatte, keine große Mühe hatte. Er hatte diese Art des Zutritts schon früher an einer Tür in seinem eigenen Haus intensiv geübt und erwartete auch hier keine Probleme. Ein Schlüssel oder eine Schlüsselkarte wäre viel langsamer gewesen.

Clark zog sich die schwarze Sturmhaube über das Gesicht und stieß gegen die Tür.

Den Schraubenzieher hielt er immer noch in der linken Hand, in der anderen einen ledernen Schlagbeutel. Palmetto hatte das Mädchen gerade hart auf den Hinterkopf geschlagen, sodass sie kopfüber auf das ungemachte Bett gekippt war, genau in der richtigen Aufnahmeposition für die beiden Kameras, die auf Stativen beidseits neben dem Bett standen. Palmettos Kopf zuckte herum, als er hinter sich das Geräusch hörte. Clarks Lederbeutel erwischte ihn an der Schläfe, 300 Gramm Bleischrot krachten so unerbittlich gegen Palmettos Schädelknochen, dass ihm mit Sicherheit die Zähne gelockert wurden. Er fiel um wie ein nasser Sandsack.

Im selben Moment bemerkte Clark eine blitzschnelle Bewegung von links. Er fuhr herum und sah einen sehr großen Schwarzen mit langen Dreadlocks, der aus der offen stehenden Badezimmertür in das Zimmer stürmte. Die Entfernung betrug keine vier Meter, und weil Clark vollkommen auf Palmetto fokussiert gewesen war, erwischte ihn der Angriff unvorbereitet. Der Mann schleuderte Clark so heftig gegen die Wand, dass er momentan keine Luft mehr bekam. Clark versuchte, mit dem Schlagbeutel auszuholen, aber der Mann war bereits zu nahe und blockte seinen Arm ab.

Der Schwarze war mindestens 40 Jahre jünger als Clark – aber unter der Sturmhaube war Clarks Alter nicht auszumachen. Was der Mann aber zweifellos sofort bemerkt hatte, war, dass er Clark um einen guten halben Kopf überragte.

Clark atmete schnell aus, um seinen wichtigsten Atemmuskel, das Zwerchfell, zu entspannen. Gegen die rasenden Schmerzen im Brustkorb konnte er allerdings nichts tun.

»Hast du wohl vermasselt, wie?«, knurrte der Schwarze und trat einen Schritt zurück, um den kleineren Mann besser ins Auge fassen zu können, den er jetzt gleich zusammenschlagen würde. »Parrot macht Hackfleisch aus dir – ich schwöre dir, das wirst du nie mehr vergessen!«

Aber den zweiten Teil des Satzes hörte Clark schon nicht mehr. Er hatte gerade erfahren, dass dieser Typ hier Parrot war, und das reichte ihm vollkommen. Der Name war ihm schon viel zu oft begegnet – und immer im Zusammenhang mit einem verprügelten oder schwer verletzten Mädchen. Er hatte Blanca Limóns Aussage gelesen, hatte gehört, welche Horrorgeschichten über dieses Monster im Umlauf waren und wie brutal er die Mädchen »verdrosch«, um sie sich gefügig zu machen.

Clark schob sich herum, bis er mit dem Rücken zu dem Mädchen auf dem Bett stand, und täuschte einen Angriff mit der rechten Hand vor, sodass der größere Mann seine Aufmerksamkeit auf den Lederbeutel richtete.

»Du kleiner Scheißer«, sagte Parrot mit rauem Gelächter, »ich steck dir deinen kleinen Beutel gleich mal in den …«

Clark verlor keine Zeit mit Reden. Mit einem Satz schnellte er vor, trieb den Schraubenzieher von schräg unten in das Kinn des anderen, stieß ihn so hoch wie möglich hinauf, um die Spitze bis ins Gehirn zu rammen. Der Schraubenzieher stieß durch Parrots Zunge und spießte sie an den weichen Gaumen im hinteren Mundraum. Die Zähne krachten aufeinander. Geschockt riss Parrot die Augen auf, unternahm einen schwachen Versuch, nach dem Schraubenzieher zu greifen, aber Clark schlug seine Hand mit dem Bleibeutel weg und ließ den Beutel abschließend auch noch auf seinen Ellbogen krachen. Parrot ging zu Boden.

Ein schneller Blick nach rechts – Clark bemerkte ein schwarzes Mädchen, höchstens zwölf Jahre alt, das aus der Badezimmertür spähte. Noch immer benommen von Parrots brutalem Schlag, konnte Clark es nicht deutlich sehen, glaubte aber, dass das Mädchen eine blutverschmierte Nase hatte.

Parrot ließ ein gurgelndes Geräusch hören, als er versuchte, um den Schraubenzieher herum durch die Nasennebenhöhlen dringend benötigte Atemluft zu schnappen. Gerade noch rechtzeitig drehte sich Clark wieder zu ihm um und sah, dass er nach der Pistole im Gürtel griff.

Das blutende Kind im Bad steigerte Clarks Wut noch weiter. Er sprang vor und kickte gegen den Griff des Schraubenziehers, sodass der restliche Schaft mit einem Übelkeit erregenden Plopp!
 bis ins Hirn des Mannes gerammt wurde. Parrots Tod war so brutal, hässlich und laut, wie sein Leben gewesen war, aber das war nun endgültig vorbei.

Clark wirbelte wieder herum, ließ den Lederbeutel fallen und zog die 45er. Er musste sicher sein, dass Palmetto immer noch außer Gefecht war. Der Mann war nicht tot – was er aber nicht Clark zu verdanken hatte. Clark hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es nicht sehr schwer war, jemanden bewusstlos zu schlagen, wenn man in Kauf nehmen konnte, dass das Opfer dabei starb. Viel schwieriger war es, den Schlag so zu dosieren, dass der Gegner am Leben blieb. Palmettos Augen waren geschlossen, und ein dünner Blutfaden rann aus einem Ohr, aber im Gegensatz zu Parrot atmete er noch. Das Mädchen auf dem Bett war entweder bewusstlos oder tat jedenfalls so.

Clark steckte Parrots Pistole in den Gürtel und schlich seitwärts im spitzen Winkel an die Badezimmertür heran, die eigene 45er im Anschlag, um in das Badezimmer zu spähen.

Das schwarze Mädchen kauerte in der Ecke neben der Badewanne. Es hatte sich ein Handtuch um die nackten Schultern gewickelt, durch das an mehreren Stellen Blut drang. Clark steckte die Pistole ein und hob die Hände.

»Ich bin ein Freund«, sagte er.

Das Mädchen hielt die Knie eng an die Brust gepresst, schaukelte vor und zurück und presste die Augen fest zu.

Clark vergewisserte sich mit einem Blick in das Zimmer, dass Palmetto und das Mädchen auf dem Bett noch immer bewusstlos waren, dann ging er neben dem Mädchen in die Hocke, sodass er sich ungefähr auf Augenhöhe mit ihm befand.

»Wie heißt du?«

Das Kind gab keine Antwort.

»Schau mal«, sagte Clark und atmete tief ein. Hartes oder fieses Auftreten war für ihn kein Problem. Zärtlichkeit fiel ihm schon ein bisschen schwerer, deshalb beschloss er, einfach nur ehrlich zu sein und so freundlich wie möglich. »Die Männer hier können dir nichts mehr tun. Komm, zieh dich an.«

Clark zog sich in das Zimmer zurück, da er das Mädchen nicht unter Druck setzen wollte. Es war ohnehin schon traumatisiert genug. Es dauerte nicht lange, bis er Palmettos Hände und die des Mädchens mit den roten Haaren hinter dem Rücken gefesselt hatte. Zwar vermutete er, dass das rothaarige Mädchen die Bewusstlosigkeit nur vortäuschte, aber es war nun mal eine unbekannte Größe, weshalb er beschloss, es gefesselt zu halten, bis es wieder das Bewusstsein erlangte.

Rechtlich gesehen machte sich Clark damit dem Mädchen gegenüber der Freiheitsberaubung schuldig, aber im Vergleich zu anderen kriminellen Handlungen, die er schon begangen hatte – oder in allernächster Zukunft zu begehen gedachte –, war das wohl eher eine Bagatellsache.

Eine leise Stimme lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zur Badezimmertür.

»Jo«, sagte das Mädchen. »Ich heiße Jo.«

Es stand in der Tür und starrte wie gebannt auf den Schraubenziehergriff, der wie ein grausiger Ziegenbart unter Parrots Kinn herausragte.

»Hi, Jo«, sagte Clark sanft. Schnell deckte er den Toten mit einem Bettlaken zu und hielt dem Mädchen die schwerere Bettdecke hin. Es ließ das blutdurchtränkte Handtuch von den Schultern fallen und wickelte sich in die Decke, wobei Clark ein blutrotes Brandmal auf dem Nacken entdeckte.

»Möchtest du deine Mum anrufen?«, fragte er leise.

»Meine Mum ist tot.« Jos Lippen bebten, als sie das sagte.

»Deinen Vater vielleicht?«

Jo schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, bestimmt nicht!«, was sich aber wie der Ausruf einer viel älteren Frau anhörte.

»Dann eben die Polizei«, sagte Clark.

Der Adrenalinschub des Kampfes flaute rapide ab, sodass er sich nun wund und erschöpft fühlte. Seine Augen wurden feucht, als er sich vorstellte, welche Horrorszenarien das arme Kind erduldet haben musste.

»Sind Sie … ein Polizist?«, fragte das Mädchen.

»Eigentlich nicht.«

»Die Polizei hat Parrots Auto zweimal angehalten, wissen Sie«, fuhr Jo fort. »Aber sie haben immer nur nach Drogen gesucht.« Sie schloss die Augen und begann bei der Erinnerung daran wieder zu zittern. »Und Parrot, der hat mich dann immer ganz eng an sich gezogen und mir ins Ohr geflüstert, ›Meine Droge bist du, Jo. Mein Rauschgift.‹ Und die Bullen, die haben mich gar nicht bemerkt, glaube ich. Oder vielleicht haben sie gedacht, ich bin seine Tochter oder so.«

Clark wischte sich mit dem Handrücken eine Träne weg, stellte aber fest, dass er immer noch die schwarze Sturmhaube über dem Gesicht trug. »Hab keine Angst.«

Jo schüttelte den Kopf. »Sie machen mir keine Angst, Mister. Niemand hat mich angeschaut und geweint, schon lange nicht mehr. Überhaupt niemand …«

Jo ging ins Badezimmer, um ihre Shorts und ein weites T-Shirt anzuziehen. Clark untersuchte derweil die beiden Kameras und den mit ihnen verbundenen Computer.

Bis Jo wieder herauskam, hatte Clark inzwischen Dorian aufrecht hingesetzt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt und ein Stück Klebeband über dem Mund.

Das rothaarige Mädchen lag auf der anderen Bettseite, so dicht an der Kante, wie es möglich war, ohne hinunterzufallen. Es atmete friedlich und tat weiterhin so, als sei es bewusstlos, vielleicht aus Furcht oder vielleicht aus Verlegenheit.

»Magst du Musik?«, fragte Clark.

Jo nickte.

Auf seinem Handy rief er die Titelliste auf, die sein Enkel besonders gern hörte, und schloss die Reserve-Ohrstöpsel an, die er für den Funkverkehr mit den anderen Campus-Mitgliedern immer mit sich führte.

»Wie wär’s mit … Imagine Dragons … oder vielleicht … Maroon 5?« Im Grunde las er nur irgendwelche Titel auf der Liste vor. Er selbst hatte keine Ahnung von dieser Musik, aber wenn sein Enkel sie mochte, würde sie vielleicht auch diesem Mädchen gefallen. Er glaubte ohnehin, dass Jo schon seit einer ganzen Weile nichts selbst hatte bestimmen dürfen.

Jo schien fast zu lächeln.

Clark zog den einzigen Stuhl von der Wand weg. »Wie wär’s, wenn du ein wenig Musik hören würdest? Ich habe noch etwas mit Dorian zu besprechen.«

Er steckte auch dem rothaarigen Mädchen ihre Hörstöpsel wieder in die Ohren. Er konnte nur hoffen, dass sie das genügend dämpften, was jetzt gleich geschehen würde. Fast befürchtete er, dass bei ihr körperlich etwas nicht stimmte, aber sie öffnete ein Auge, blickte seitwärts zu ihm auf und schloss es sofort wieder.

Auf der anderen Seite des Zimmers ließ sich Jo in einen Sessel fallen und zog die Beine hoch, jetzt wieder ein Teenager. Doch dann blickte sie plötzlich wieder auf, nahm einen Ohrstöpsel heraus, schaute Clark an und fragte völlig ruhig und sachlich: »Wollen Sie ihn umbringen, Mister?«

Durch das Klebeband stieß Dorian einen gedämpften Schrei aus. Er zitterte am ganzen Körper und riss die Augen weit auf.

»Nein«, antwortete Clark. »Aber wir benutzen seinen Computer und lassen ihn selbst die Polizei rufen.«

»Cool«, sagte Jo und steckte sich den Stöpsel wieder ins Ohr.

Clark riss den Klebestreifen von Dorians Mund, dann ging er zu Parrot hinüber und zog den Schraubenzieher aus dessen Kinn. Das Werkzeug kam mit einem Übelkeit erregenden Knirschen heraus, was die Psycho-Wirkung noch verstärkte. Palmetto war es gewohnt, die Leute in seiner Umgebung herumzukommandieren – oder jedenfalls gegenüber Kindern wie Magdalena Rojas, Jo und dem Mädchen mit den roten Haaren das Sagen zu haben. Dass er nun selbst der Gnade eines zum Äußersten entschlossenen Killers wie John Clark ausgeliefert war, brachte ihn total aus der Fassung.

Seine Brust hob und senkte sich hektisch, und er begann zu schluchzen. »Das … das müssen Sie nicht machen …«

»Ach, das weiß ich doch«, antwortete Clark und beugte sich ganz nahe zu ihm, damit die Mädchen nicht mithören konnten. »Am liebsten würde ich dir natürlich eine Kugel in den Schädel jagen. Und vielleicht mache ich das sogar, kommt drauf an. Ich brauche nämlich noch ein paar Informationen von dir.«

Palmetto sackte in sich zusammen, als sei die Luft aus ihm abgelassen worden. »Was … was wollen Sie? Schauen Sie, nehmen Sie doch einfach die Mädchen. Sie gehören Ihnen, Mann.«

Clark machte sich nicht die Mühe, Parrots Blut von der Klinge zu wischen; er hielt sie so, dass Palmetto sie immer genau vor Augen hatte, während er ihn in scharfem Flüsterton über Matarife und Zambrano verhörte. Palmetto hielt nichts zurück, beschrieb ihm die genaue Lage von Zambranos Ranch und nannte ihm eine Adresse in West-Dallas, wo Matarife möglicherweise untergetaucht sein könnte.

Clark legte den Kopf schief und betrachtete den Schraubenzieher, als wüsste er nicht so recht, was er nun damit anfangen solle. »Du bist also der Typ, der Magdalena gefunden hat?«

Palmetto nickte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er offenbar noch nicht kapiert, welches Spiel Clark wirklich spielte. Er nahm einfach an, Clark gehöre zur Konkurrenz. »Alle suchen ständig nach einer Magdalena.« Seine Zuversicht war wieder ein wenig gewachsen, da ihn Clark noch nicht umgebracht hatte. »Ich hab ihrer Mutter 5000 gezahlt. Aber sie hat noch zwei weitere Töchter. Ich kann Ihnen ihre Adresse geben, wenn Sie die Mädchen selbst hol…«

Clark setzte das nützlichere Ende des Schraubenziehers auf Palmettos Oberschenkel und lehnte sich mit seinem Körpergewicht darauf. Die schlitzförmige Klingenspitze sank ein und kratzte mit einem widerlichen Geräusch über den Schenkelknochen.

Der Mann heulte auf vor Schmerzen und Schock, aber Clark schlug ihn ins Gesicht, bevor er etwas sagen konnte – G.I. Joe schlägt eine Ken-Puppe.

Clark verzog das Gesicht und tat so, als hätte er Mitleid. »Ach du meine Güte. Damit solltest du aber wirklich zum Arzt gehen. Ich könnte mir nämlich durchaus vorstellen, dass Parrot ein paar sexuell übertragbare Krankheiten hatte.«

Palmetto schwankte im Sitzen hin und her, als würde er bald das Bewusstsein verlieren.

»Nein, nein, das machst du nicht.« Clark ließ den Schraubenzieher im Bein stecken, schob den Griff aber ein wenig weiter seitwärts, sodass er wie ein Hebel gegen den Knochen drückte.

Palmetto riss die Augen auf und kickte mit dem Bein, als sei ein starker Stromstoß hineingefahren.

»Ja, das hast du gespürt, glaube ich«, nickte Clark. »Der Mediziner nennt das Nervus peroneus communis, aber gemeinsamer Wadenbeinnerv ist vielleicht besser verständlich. Den sollte man immer schön in Ruhe lassen – er tut nämlich höllisch weh.«

Palmetto biss die Zähne zusammen und nickte hastig.

»Wo ist Magdalena jetzt?«, fragte Clark.

»Z… Z… Zambrano«, stieß Palmetto hervor. »Ich … hab gehört, er hat … sie bei einer Auktion … ersteigert.«

»Aber ist er nicht der Boss?«

»Jaaa«, stöhnte Palmetto und biss sich auf die Unterlippe. Seine Augenlider flatterten. »Ich … ich glaube, er hat sie als Geschenk für Chen gekauft.«

Clark stieß versehentlich an den Schraubenziehergriff, sodass die Klinge erneut über den Knochen schabte.

»Hör aaauf!«, kreischte Palmetto.

Die beiden Mädchen blickten auf und schauten rasch wieder weg.

»Warum? Warum gibt er Chen ein Geschenk?«

»Sie ist … ist seine Freundin.«

»Quatsch. Chen ist ein Mann.«

»N… nicht Vincent«, stieß Palmetto hervor und schnappte keuchend nach Luft. »Lily, seine Schwester. Hab Ihnen doch gesagt, sie … ist Zambranos Partnerin. Sie bringt Geld von den Triaden ins Kartell und … und verschafft ihm Einfluss.«

Clark zog den Schraubenzieher wieder heraus. Vincent Chen hatte also eine Schwester! Jetzt ergab sich bei dieser Sache endlich ein gewisser Sinn – völlig klar war sie noch nicht, aber immerhin rückten nun ein paar Puzzleteile an die richtige Stelle. Lily Chen besaß zweifellos Informationen über ihren Bruder, die Ding und den anderen Campus-Agenten nutzen konnten. Das war schon Grund genug, sie aufzuspüren. Clark warf einen kurzen Blick auf die beiden Mädchen – das eine Kind vergewaltigt und gebrandmarkt, das andere war diesem Schicksal knapp entronnen. Einen weiteren Grund brauchte Clark nicht, obwohl er das niemandem, nicht einmal sich selbst, eingestehen würde.

»Gib mir das Passwort für den Computer«, sagte er.

Palmetto schloss fest die Augen, sodass ein paar Tränen zwischen den Wimpern hervorquollen. »Er ist … schon entsperrt.«

»Ich habe es hier offenbar mit Genies zu tun«, murmelte Clark.

Mit Dorians Handy rief er das Sittendezernat der Polizei von Fort Worth an und ließ sich eine E-Mail-Adresse nennen, an die er ein Video-Geständnis senden könne. Schließlich hatte er schon genügend Skype-Telefonate mit seiner Frau und seinem Enkel geführt, sodass es sogar für einen alten Mann wie ihn kein Problem war, den Videoanruf zu arrangieren.

Jo und das andere Mädchen lauschten mit geschlossenen Augen ihrer Musik.

Clark stand direkt hinter der Kamera, den blutigen Schraubenzieher in der Hand, während Dorian Palmetto vor einem weiblichen Detective der Polizei von Fort Worth alles ausspuckte, was er wusste. Clark konnte ein zufriedenes Grinsen hinter seiner Sturmhaube nicht unterdrücken. Rache sollte sich eigentlich nicht so gut anfühlen. Tat sie aber.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Die Polizei würde zweifellos die IP
 -Adresse des Computers tracken und würde schon recht bald hier aufkreuzen.

Höchste Zeit, einen weiteren Anruf abzusetzen.
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Y
 ukikos GSM
 -Wanze war seit eineinhalb Stunden völlig stumm geblieben. Jack Ryan junior lehnte sich auf dem Zweiersofa zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Die Japanerin saß still neben ihm und starrte ins Leere, tief in Gedanken versunken. Zwei Meter entfernt schnarchte Chavez leise; Adara und Midas schliefen tief auf dem Bett.

»Alles okay?«, fragte Jack.

Yuki nickte. »Ja, sicher. Danke.«

»Vielleicht sollten wir jetzt jemand wecken, damit du dich ausruhen kannst.«

»Lass sie schlafen. Ich bin nicht müde.«

»Ich weiß, was du meinst.« Jack stellte fest, dass er sich gern mit dieser Frau unterhielt. Außerdem duftete sie angenehm. Das war etwas, worauf er seit geraumer Zeit nicht mehr sonderlich geachtet hatte. Er schwieg einen Moment, dann fragte er: »Wie lange machst du diesen Job schon?«

»Schon eine ganze Weile.« Was hätte sie auch antworten sollen? Jacks eigene Antwort wäre genauso unbestimmt ausgefallen. Ziemlich einfältig, ihr eine so direkte Frage zu stellen.

Falls sie sich darüber ärgerte, zeigte sie es nicht. »Schon mein Vater war in dieser … Branche tätig, wie ihr es nennt. Als Kind wusste ich lange Zeit nicht, welchen Job er hatte, nur dass er sehr oft verreisen musste.«

Das verstand Jack aus eigener Erfahrung nur zu gut, deshalb reagierte er nur mit einem mitfühlenden Lächeln.

»Ich kannte ihn eigentlich kaum«, fuhr sie fort. »Aber ich hielt ihn für einen aufrechten, ehrenwerten Mann. In meinem letzten Jahr an der Uni nahm er mich mit auf eine Tour, wir wollten zusammen auf den Fuji steigen. In Japan sagt man, solange du den Fuji nicht bestiegen hast, bist du kein Japaner.« Sie lächelte. »Aber man sagt auch, wenn du ihn zwei Mal besteigst, bist du ein Narr. Auf halbem Weg zum Gipfel trafen wir auf einen kleinen, leicht behinderten Mann, der von zwei viel größeren Teenagern schikaniert wurde. Mein Vater drängte mich, weiterzugehen und mich nicht um den armen Teufel zu kümmern. Er meinte, wir dürften uns nicht in das Leben anderer Menschen einmischen, und zitierte ein Sprichwort, das ich nie mehr vergessen werde: jaku niku ky
 ō
 shoku.
 Wörtlich übersetzt heißt das, Die Schwachen sind Fleisch, die Starken essen.
 Das bedeutet ungefähr so viel wie Nur die Stärkeren überleben
 . Bis zu diesem Augenblick hatte ich immer gedacht, mein Vater sei mutig und hätte auch mich zu einem tapferen Menschen erzogen, aber jetzt erkannte ich die Wahrheit: Er war ein Feigling. Ich sagte ihm, dass ich mich noch nie so geschämt hätte. Aber er war nicht entsetzt oder traurig. Er lächelte nur, als er meine Wut sah, kehrte um und stellte die Kerle zur Rede. Ich hatte noch nie erlebt, dass mein Vater handgreiflich wurde, aber ich muss zugeben, es war sehr eindrucksvoll.«

»Es war ein Test«, vermutete Ryan.

Yuki nickte. »Genau. Die Situation war nicht geplant gewesen, aber mein Vater nutzte sie, um mir eine Gelegenheit zu geben, mich zu beweisen. Hätte ich geschwiegen, wäre er trotzdem zurückgegangen, um dem armen Mann zu helfen. Aber er gewährte mir nie Einblick in seine Arbeit und hat mich auch nicht aufgefordert, seiner Berufung zu folgen. So nannte er seine Arbeit – eine Berufung. Für ihn war es immer viel mehr als nur ein Job.«

»Das hast du gut beobachtet«, sagte Ryan.

»Mein Dad verglich sich gern mit einem Schäferhund, der die Schwachen schützt. Ich bin sicher, dass er gern einen Sohn gehabt hätte …«

»Das bezweifle ich«, widersprach Ryan. »Ich würde deinen Vater gern einmal kennenlernen.«

Yuki schüttelte ernst den Kopf. »Leider ist er letztes Jahr …«

Sie unterbrach sich, als ihr Handy auf dem kleinen Couchtisch laut klickte, das Signal, dass die GSM
 -Wanze aktiviert worden war. Unterdrückte Stimmen übertönten das statische Geräusch. Eine weibliche Stimme sprach auf Chinesisch.

»Das ist Kim Soo«, flüsterte Yuki, obwohl das nicht nötig war. Sie beugte sich vor, um alles zu verstehen.

Chavez und Adara setzten sich auf, anscheinend wirkte das statische Knistern auf sie wie eine Art Wecker.

Amanda Salazar war zu hören – sie jammerte auf Spanisch und schwor, den Tod ihrer Freundin Beatriz zu rächen. Chavez übersetzte simultan. Anscheinend wusste die Gegenseite nicht, wer den Schuss abgefeuert hatte. Und seit Stunden war auch ein Bursche namens Matías verschwunden – zusammen mit seiner Machete. Amanda sagte, sie habe ihm nie richtig vertraut. Bestimmt habe er etwas mit Beatriz’ Ermordung zu tun. Daraufhin mischten sich mehrere Männerstimmen ein, doch sie sprachen auf Mandarin. Dann war wieder Kim Soo zu hören, dieses Mal lauter als alle anderen, wahrscheinlich stand sie in der Nähe des Mikrofons. Nach ihrem Tonfall zu urteilen, flirtete sie mit einem der Männer.

Jack wartete, dass jemand übersetzte. Yuki schaute ihn plötzlich an und wollte etwas sagen, aber Midas war schneller.

»Sie gehen nach Japan«, sagte er.

Das Gespräch dauerte noch weitere zehn Minuten, begleitet von Besteck- und Geschirrklappern und einem schlürfenden Geräusch, anscheinend aß jemand eine Suppe. Schließlich verstummte das Mikrofon. Möglicherweise war die Batterie erschöpft, aber da es spät am Abend war, waren die Leute vielleicht einfach nur schlafen gegangen.

»Wie es scheint«, sagte Midas, der sich inzwischen ebenfalls aufgesetzt hatte, »wird Chen zu einem Treffen nach Japan gerufen.«

»Was für ein Treffen?«, erkundigte sich Ryan.

»Das wurde nicht ganz klar«, meinte Yuki. »Was er darüber sagte, ergibt keinen Sinn. Es scheint so, als hätte er seine Operation selbst eingeleitet.«

»Welche Operation ist damit gemeint?«, fragte Chavez.

»Das weiß ich nicht.« Yuki zuckte mit den Schultern. »Es gab zu viele Störungen bei der Übertragung. Aber Chen klang irgendwie verunsichert. Das ist auf jeden Fall sehr ungewöhnlich für diesen Mann. Bisher ist er immer extrem selbstbewusst aufgetreten.«

»Soweit ich es mitbekommen habe, wurde der Bombenanschlag nicht erwähnt«, warf Adara ein. »Ich hätte gedacht, sie würden über nichts anderes reden.«

»Stimmt«, nickte Yuki.

»Amanda Salazar muss etwas mit dem Bombenanschlag zu tun haben«, sagte Ryan. »Ich habe beobachtet, dass sie an ihrem Handy herumfummelte – und genau in diesem Augenblick ging die Bombe hoch. Und wenn sie involviert ist, dann hängt auch Chen bis zum Hals mit drin.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass das der Fall ist«, sagte Yuki. »Aber im Moment wissen wir nur eins mit Sicherheit: dass Vincent Chen plant, zusammen mit Kim Soo nach Japan zu reisen.«

Ryan rieb sich die Augen; plötzlich war er unglaublich müde. Die Air Force One würde in nicht mal achtundvierzig Stunden in Japan ankommen – mit seinem Dad an Bord – und damit mitten in etwas landen, von dem Ryan nur eins wusste: dass es nichts Gutes war.

Yuki war bereits aufgesprungen. Sie zog eine Reisetasche aus dem Schrank und machte sich daran, Kleidung einzupacken. »Tut mir leid«, sagte sie beiläufig, »aber ich muss sofort nach Japan zurück.«

»Wie willst du reisen?«, fragte Jack und wollte ihr gerade anbieten, dass sie mit der Gulfstream fliegen könne, als er Chavez kaum wahrnehmbar den Kopf schütteln sah.

»Unsere Botschaft hat ein eigenes Flugzeug«, sagte Yuki. »Ihr müsst entschuldigen, dass ich mittendrin abbrechen muss.« Sie lächelte Jack an. »Vielleicht treffen wir uns irgendwo wieder, Jack-san. Unter angenehmeren Umständen.«

Jack lächelte zurück. »Das hoffe ich auch.«

Sie hatte nicht viel zu packen; nach nicht einmal zwei Minuten war der Koffer geschlossen. Sie reichte Ryan eine Visitenkarte – vollkommen leer, mit Ausnahme einer Telefonnummer. »Ich bin nicht blöd und weiß natürlich, dass ihr versuchen werdet, einen Flug nach Japan zu buchen. Wenn ihr für die Organisation arbeitet, die ich vermute, werdet ihr wohl schon in ein paar Tagen dort eintreffen. Ruft mich bitte an.«

Sie verneigte sich leicht und verschwand; das Campus-Team blieb in ihrem Apartment zurück.

»Okay«, sagte Chavez und schnippte mit den Fingern. »Sie kann natürlich nicht wissen, dass wir ein eigenes Flugzeug haben. Ich hätte ihr sogar angeboten mitzufliegen, aber wir hätten uns bei der Ankunft nicht als Agenten eines staatlichen Nachrichtendienstes ausweisen können. Deshalb ist es besser, wenn wir allein und als Touristen einreisen. Ich habe nicht vor, der japanischen Regierung in die Quere zu kommen, aber ich bin, verdammt noch mal, auch nicht bereit, abzuwarten und diese ganze Sache einfach nur auszusitzen. Wir müssen jetzt schnellstmöglich nach Tokio. Eigentlich sollten wir schon seit zehn Minuten im Flugzeug sitzen!«
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N

 ada. Rien. Null.


Nein, das war weniger als null.

Special Agent Callahan hämmerte auf die Motorhaube ihres Ford Expedition und brüllte ihre Frustration in den Nachthimmel. Prompt antwortete eine Nachtschwalbe auf ihren Schrei, die vermutlich irgendwo in den Zedern hockte, die dicht wie eine Hecke am Zaun entlang hinter einer Reihe von 22 weiteren Streifen-, Einsatz- und Rettungswagen emporragten. Callahan hatte mal gelesen, dass Nachtschwalben den Tod riechen könnten. Die hier schien jedenfalls ihren Job gut zu kennen.

Der Kartellgangster, den sie neben Emilio Zambranos Ranchhaus an einen Baum gefesselt gefunden hatten, war sicherlich schon seit ein paar Stunden tot, aber doch noch nicht lange genug, dass das Feuer, in dem er gestorben war, schon völlig erloschen wäre. Was von seinem Kopf noch übrig war, glühte wie der Schädel auf dem Ghost Rider
 -Poster zum Film mit Nicolas Cage. Sein Gesicht war nicht mehr identifizierbar – eigentlich war es völlig verschwunden –, aber wenigstens hatten sie ihm noch ein paar halbwegs brauchbare Fingerabdrücke abnehmen können. Der Leiche fehlte eine Hand, wahrscheinlich schon seit Geburt. Damit würde es vermutlich leichter, ihn zu identifizieren. Der Killer hatte den Kopf des Burschen in etwas eingepackt, das wie ein Badetuch aussah, aber sorgfältig darauf geachtet, Mund und Nase frei zu lassen, damit er nicht erstickte und zu schnell starb. Einer der Kriminaltechniker behauptete, so etwas schon einmal gesehen zu haben: Man müsse das Badetuch mit Lampenöl tränken; es brenne dann langsamer und wie ein Turban von oben herab, sodass der Kopf wie eine menschliche Kerze aussehe. Es sei eine extrem langsame und äußerst schmerzhafte Art zu sterben.

Vielleicht war da wieder mal Carusos gruseliger Freund am Werk gewesen. Er schien jedenfalls eine gewisse Vorliebe für effektive Tötungsmethoden zu haben. Callahan war sich inzwischen ziemlich sicher, dass er auch die Frau im Swimmingpool abgemurkst hatte und den Burschen am Grab der Mädchen. Manche würden das, was er getan hatte, für eine Art Wohltätigkeit halten, etwa so, als hätte er in einem Park die Abfälle eingesammelt. Aber für Callahan gab es Grenzen, die man einfach nicht überschreiten durfte. Sie würde ihn irgendwann fassen, wenn auch nicht ohne ein gewisses Bedauern, denn der Mann hatte immerhin etwas bewirkt.

Ein paar Stunden zuvor hatte die Polizei von Fort Worth via Skype ein bizarres Videogeständnis von einem Burschen namens Palmetto empfangen, ganz offensichtlich unter Druck von jemandem, der hinter der Kamera gestanden haben musste. Selbst konservative texanische Gerichte würden dieses Geständnis nicht berücksichtigen. Außerdem war der Polizei zufolge in dem Motel ein gewisser Parrot Villanueva mit einem Schraubenzieher erstochen worden. Möglich, dass ihn der schluchzende Typ im Video ermordet hatte. Sowohl in Zambranos Ranchhaus als auch in dem Motel hatte man versklavte minderjährige Mädchen gefunden und gerettet.

Callahan ging allerdings davon aus, wenn der unbekannte »Wächter« den Einhändigen umgebracht hatte, hätte er doch wohl auch Zambranos Leiche gleich daneben an den Baum gebunden. Nein – der Einhändige hatte vermutlich irgendwie gegen die Interessen des Kartells verstoßen und war zur Strafe von Zambrano hingerichtet worden. Danach war Zambrano untergetaucht. Callahan würde sie alle beide fangen, Zambrano und Carusos Gruselfreund. Irgendwann.

Sie starrte zu der noch qualmenden Leiche im dunklen Baumschatten auf der anderen Hofseite hinüber und schlug noch einmal auf die Motorhaube, als Zugabe. Ein paar Jungs vom Sondereinsatzkommando von Dallas County zuckten mit den Schultern, als wollten sie Callahan trösten, dass es nächstes Mal bestimmt besser klappen würde. Doch Callahan machte sich nichts vor: So leicht ließen sich ihre Schuldgefühle nicht beschwichtigen. Sie wollte
 sich schuldig fühlen.

Special Agent John Olson kam aus dem Haus. Er telefonierte, wobei er die Augen gegen die grellen Scheinwerfer und Blaulichter abschirmte. Als er Callahan entdeckte, kam er zu ihr herüber. Er schob das Handy in die Tasche und näherte sich vorsichtig.

Sie starrte ihn mit einem Blick an, den er ganz sicher nicht verdient hatte. »Was!?«

»Den einhändigen Toten konnten wir noch nicht identifizieren«, sagte Olson. »Aber einen ersten Hinweis haben wir inzwischen: Ein paar Zeugen haben ausgesagt, dass sich in der Nähe deiner Wohnung ein Hispanier auf der Straße herumgetrieben habe, kurz vor dem Mord an Bennet – und diesem Hispanier habe eine Hand gefehlt.«

Callahan nickte nur.

»Jedenfalls dachte ich mir, du würdest das wissen wollen«, sagte Olson. Er warf Caruso einen mitfühlenden Blick zu, der sich in den Schatten eines großen Pekannussbaums auf der anderen Seite des Ford geflüchtet hatte. »Okay, Leute. Dann lasse ich euch mal wieder allein.« Er drehte sich um und ging zum Haus zurück.

Die Ranch lag so weit entfernt von Städten und Siedlungen, wie es in dieser Gegend nur möglich war, aber dennoch konnte man in weniger als einer Stunde in den Ballungsraum von Dallas und Fort Worth gelangen. Rund um das zweistöckige Mauerziegelgebäude moderten zahlreiche Ballen von Bermudagras auf Stoppelfeldern vor sich hin, Überreste der Ernte vom vergangenen Jahr. Das Tor hatte weit offen gestanden – schon das hätte Callahan klarmachen sollen, dass sie und ihr Trupp hier nur kostbare Zeit vergeudeten.

Das Einsatzkommando sprengte die Haustür auf, was Zambrano und allen anderen, die sich im Haus aufhalten mochten, genau null Sekunden Zeit gegeben hätte, zur Tür zu kommen und zu erklären, warum in seinem Hinterhof eine qualmende Leiche herumlag. Nachdem das Einsatzkommando festgestellt hatte, dass niemand anwesend war, durchsuchten Spezialisten für Kampfmittelräumung die gesamte Residenz. Inzwischen befanden sich Kriminaltechniker des FBI
 im Haus, durchkämmten es intensiv und tüteten alles ein, von Zigarettenkippen bis hin zu Schamhaaren. Sie würden etwas finden, weil sie immer etwas fanden, aber das dauerte, und Zeit war etwas, das Callahan nicht hatte. Zambrano würde sich viel schneller und leichter absetzen können, wenn er niemanden mitschleppen musste. Folglich würde er zuerst die Mädchen loswerden wollen – wenn er sie nicht bereits umgebracht hatte. Die Ranch war groß und weitläufig; sie würden das Tageslicht abwarten müssen, bevor sie nach Gräbern suchen konnten.

Callahan hatte 25 Polizisten von sechs anderen Abteilungen und Behörden angefordert, darunter die Drogenvollzugsbehörde DEA
 , die U.S. Marshals und die gesamte CAC
 Task Force. Sechs der abgeordneten Beamten gehörten zum Sondereinsatzkommando von Dallas County. Die meisten befanden sich bereits im Sperrbezirk oder unterstützten die Kriminaltechniker, einige waren gerade erst eingetroffen und stiegen nun aus ihren gepanzerten Transportern oder verstauten lange Gewehre und ballistische Schilde. Und alle wandten die Augen ab, sobald sie durch den Vorhof kamen, als hätten sie Angst, vom heiligen Zorn der rothaarigen Rachegöttin getroffen zu werden.

Für Callahan war der gesamte Tag eine einzige kolossale Zeitverschwendung gewesen.

Eddie Feng lag immer noch im künstlichen Koma und würde wahrscheinlich einen dauerhaften Hirnschaden davontragen. Gusano, der zweite, überlebende Idiot aus dem Angriff auf Callahan im Steakhaus, wurde ebenfalls im Krankenhaus behandelt, an den Beinen ans Bett gefesselt. Er war zwar bei Bewusstsein, hatte aber eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Allerdings war sein Gehirn nicht gerade der hellste Stern am Firmament gewesen, bevor es Callahan mit der schweren Pfeffermühle bearbeitet hatte. Keiner der beiden konnte ihr im Moment weiterhelfen.

Gerade als sie Caruso vor seinem Hotel hatte absetzen wollen, war ein anonymer Tipp bei ihr eingegangen, ein Hinweis auf Emilio Zambranos Ranch südlich von Granbury. Der Anruf hatte sie geradewegs zu diesem Fehlschlag hier geführt. Und um alles noch schlimmer zu machen, war auch Magdalena Rojas nirgendwo gefunden worden. Aber sie war hier gewesen, Callahan konnte es förmlich spüren.


C
 lark lag auf dem Bauch im struppigen Gras, das auf einer lockeren Kalksteinschicht wuchs. Er hatte die nähere Umgebung sorgfältig nach Feuerameisen sowie nach anderen Gift-, Stachel- und Stinktieren abgesucht, bevor er sich auf seinem Beobachtungsposten niederließ. Im Moment sah alles okay aus, aber das änderte sich manchmal sehr schnell, wenn man sich erst einmal im Dunkeln hingelegt hatte. Das hier war schließlich Texas; unmöglich, in diesem Land nicht ständig an Klapperschlangen denken zu müssen. Und für die gab es hier nun wirklich genügend Steinbrocken und Wurzelballen, unter denen sie sich verstecken konnten. Allerdings war die Nacht so kühl, dass Schlangen wahrscheinlich nicht jagend herumkriechen würden. Dieser Gedanke beruhigte Clark ein wenig.

Von seinem linken Ohr hing ein dünnes Kabel, das einen Ohrstöpsel mit seinem Handy verband. Er rechnete jede Sekunde mit Carusos neuestem Statusbericht. Knapp 200 Meter entfernt, unten am felsigen Abhang, der mit Yucca und Krüppelzedern bewachsen war, stand ein neuer Airstream-Wohnwagen im Schutz eines kleinen Eichenhains. Außerdem gab es noch einen Hühnerstall und ein Hundehaus, allerdings waren weder Hühner noch Hunde zu sehen. Clark beobachtete den Wohnanhänger nun schon seit über einer Stunde. Dorian Palmetto hatte sich sofort hinter einem Anwalt verschanzt, kaum dass die Fort-Worth-Polizei die Tür seines Motelzimmers aus den Angeln gekickt hatte, aber immerhin hatte er Clark verraten, wo Matarifes Vater Raul Pacheco wohnte. Clark hatte sofort eingeleuchtet, dass Matarife versuchen könnte, bei seinem Vater unterzutauchen.

Natürlich war sich Clark darüber im Klaren, dass er diese Adresse hätte melden sollen, als er die Polizei anrief, um sie über Zambrano zu informieren – aber die rechtlichen Hürden für einen Durchsuchungsbeschluss auf Grundlage eines anonymen Hinweises waren recht hoch; er hatte sich deshalb entschlossen, Callahan und Caruso nur die eine Adresse zu geben, bei der sie das Mädchen retten konnten, während er Matarife einen Besuch abstatten wollte. Er hatte einen vagen Plan, was er tun würde, wenn der Schlächter auftauchte – falls er auftauchte. Dafür war ein wenig Koordination erforderlich, und ein paar kritische Punkte waren noch nicht völlig geklärt, aber das würde sich schon irgendwie ergeben. Schließlich überlebte kein Plan die erste Feindberührung.

Die Nacht war mondlos, die Sterne hatten den Himmel für sich. Selbst unter den gegenwärtigen Umständen konnte Clark nicht anders: er musste einfach nach oben schauen. Nur zu gern würde er seinem Enkel die Sternbilder beibringen – ihn lehren, sich ab und zu die Zeit für einen Blick zum Nachthimmel zu nehmen. Sein Vater hatte Clark die wichtigsten Sternbilder gezeigt und erklärt. Und bei der Navy hatte er die Navigationssterne lernen müssen – Polaris, Sirius, Rigel …

Sein Handy summte, in der Stille klang es so laut, dass er sich unwillkürlich tiefer ins Gras duckte, obwohl sich wahrscheinlich im Umkreis mehrerer Kilometer niemand aufhielt, der es hören oder ihn sehen konnte.

»Sprich«, flüsterte er, das Gesicht so dicht am Boden, dass sein Atem eine kleine Wolke aus Grassamen und Kalk aufwirbelte.

Zu seiner Überraschung meldete sich nicht Caruso, sondern Jack junior.

»Neues Problem«, sagte Ryan und gab ihm einen kurzen Bericht zu den neuesten Entwicklungen in Buenos Aires. Clark wiederum informierte ihn über Lily Chen und ihre Verbindung zur Sun-Yee-On-Triade sowie zu Zambranos Kartell. »Das erklärt vielleicht, warum sich Vincent in Texas aufhielt«, meinte Ryan. »John, ich glaube, Japan könnte schon bald ein sehr gefährlicher Ort werden. Und vielleicht sollten wir meinen Vater kontaktieren und ihm empfehlen, nicht nach Japan zu reisen.«

Clark versuchte, ein leises Lachen zu unterdrücken, was ihm nicht gelang. »Dein Dad reagiert nicht sehr verständnisvoll auf so viele Vielleicht. Ich kann mich an keine einzige Situation erinnern, bei der Jack Ryan senior oder junior auf mich gehört hätten, wenn ich einen der beiden davor warnte, etwas nicht zu tun, weil es gefährlich sein könnte
 .« Wieder im Ernst flüsterte er: »Aber ich werde ein paar Leute anrufen und über gewisse Kanäle auch den Secret Service informieren, dass es eine mögliche Bedrohungslage geben könnte. Ich bin ziemlich sicher, dass sie mit den Leuten sprechen wollen, die in der Nähe waren, als die Bombe in Buenos Aires hochging. Und ich vermute, dass auch deine japanische Agentin ihre Vorgesetzten inzwischen informiert haben wird. Sorgt dafür, dass sie auch Chens verschiedene Decknamen erfährt, die Gavin herausgefunden hat. Mit ein wenig Glück erwischen sie ihn vielleicht schon bei der Einreise.«

»Aber das sind nur die Decknamen, die uns bekannt sind«, wandte Jack ein. »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«

»Ich auch nicht«, sagte Clark und spähte in die Dunkelheit. »Sieht so aus, als würdet ihr nach Japan reisen müssen. Ich kläre das mit Gerry.«

»Ding ruft ihn gerade an«, sagte Jack.

»Gut. Aber kommt den Japanern nicht in die Quere. Allerdings scheint es, als würden sie sich vor allem für die Koreanerin interessieren. Der Campus sollte sich deshalb vor allem mit Chen befassen.«

»Verstanden …«

Clarks Handy meldete einen weiteren Anruf. Er wälzte sich zur Seite, um die Nummer des Anrufers ablesen zu können. »Sonst noch was?«

»Nein«, antwortete Jack.

»Ich habe Dom in der anderen Leitung«, sagte Clark und beendete das Gespräch.

»Sprich«, flüsterte er noch einmal.

»Kannst du reden?«

»Ja.«

»Zambrano und Chen haben sich abgesetzt, bevor wir ankamen«, berichtete Caruso. »Sie ließen nur eine verkohlte Leiche zurück. Wahrscheinlich einer ihrer Männer.«

Clark stöhnte leise. »Und keine Spur von Magdalena Rojas?«

»Nein, nichts, Boss. Ach so, ich sollte dir noch sagen, dass Callahan Himmel und Erde in Bewegung setzen will, um dich zu schnappen und deinen Arsch in den Knast zu bringen.«

»Das haben auch andere schon versucht«, sagte Clark.

In der Ferne schnitt ein Scheinwerferpaar durch die Nacht – ein einzelnes Fahrzeug näherte sich auf der schmalen Landstraße.

»Wir müssen abwarten, was die Forensiker finden«, fuhr Caruso fort. »Aber ich habe da nicht allzu große Hoffnung. Die bösen Burschen verschanzen sich hinter ihren Anwälten, sobald wir sie verhaften. Uns gehen allmählich die Spuren aus.«

Das herankommende Fahrzeug bremste ab und bog in den Feldweg ein, der zu dem offenbar unbewohnten Airstream führte.

»Warte mal ein paar Minuten«, sagte Clark. »Könnte sein, dass ich dir gleich noch weitere Informationen liefern kann.«

Caruso wollte noch etwas antworten, aber Clark beendete das Gespräch und schlich vorsichtig den Abhang hinunter.
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D
 er Mann, der beim Airstream-Wohnwagen aus dem Pick-up stieg, war mindestens 60 Jahre alt, wahrscheinlich sogar ein wenig älter. Clark befand sich weniger als 15 Meter entfernt. Er lag wieder auf dem Bauch direkt hinter der Hundehütte und rief auf dem Handy das Foto von Ernie Pacheco auf, das ihm Caruso geschickt hatte. Dieser Bursche musste wohl sein Vater sein. Pacheco senior stieg nicht in den Wohnwagen, sondern nahm eine Schaufel, die an dem primitiven Windschutz aus Holz lehnte, der an den Wohnwagen angebaut worden war, und ging zum Hühnerstall hinüber. Er duckte sich durch die niedrige Tür und verschwand mit der Schaufel im Stall. Kurz darauf kam er wieder heraus, mit der Schaufel, aber jetzt hatte er auch eine große schwarze Tasche dabei. Er lud die Tasche in den Pick-up und fuhr davon.

Reisegeld, dachte Clark. Dass Leute aus seinem Freundeskreis reihenweise tot aufgefunden wurden, hatte bei Matarife wohl die Alarmglocken schrillen lassen. Er brauchte Geld, um sich absetzen zu können, und hatte seinen Daddy losgeschickt, um es aus dem Versteck zu holen.

Clark lief um den Fuß des Hügels herum zu seinem Mietwagen, bei dem er in dem Moment ankam, als Pacheco seniors Scheinwerfer auf die Landstraße einschwenkten. Clark folgte dem Pick-up mit ausgeschaltetem Scheinwerfer und ohne die Bremse zu benutzen, bis er auf den Highway einbog. Es herrschte nur leichter Verkehr, aber wenigstens waren ein paar Autos unterwegs, was Clark die Verfolgung erleichterte.

Die Fahrt dauerte nicht lange. Rund 20 Minuten später hielt der Pick-up vor einem weißen Steinhaus an. Es lag in einer ländlichen Gegend mit vielen kleinen Bauernhöfen im Außenbezirk einer kleinen Gemeinde namens Glen Rose, ungefähr 50 Kilometer südwestlich von Fort Worth. Clark schaltete die Scheinwerfer aus und parkte zwei Grundstücke entfernt, von wo er das weiße Haus beobachten konnte. Er wünschte, er hätte ein Nachtsichtgerät mitgenommen, aber immerhin stand vor Pachecos Haus eine Straßenlaterne, die gerade genug Licht verbreitete, um erkennen zu können, was dort vor sich ging.

Pacheco senior schien nicht sehr erfreut zu sein, dass er den Gepäckträger spielen musste. Immer wieder blickte er sich um, als er aus dem Pick-up stieg, so verstohlen, wie man sich eben umblickt, wenn man äußerst nervös ist und etwas zu verbergen hat. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und eine Gestalt war schattenhaft zu sehen, dann ging die Tür vollends auf, und ein Mann trat unter das Vordach.

»Hallo, Ernie«, flüsterte Clark. Diesem Idioten wollte er keinen gruseligen Titel verleihen, nicht einmal in Gedanken. Das wäre zu viel der Ehre.

Der alte Mann warf seinem Sohn die Tasche förmlich vor die Füße, drehte sich um und ging. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Ernie ihm zum Pick-up nachlaufen, aber dann winkte er nur resignierend ab, hob die Tasche auf und ging ins Haus zurück.

»Kein sehr freundliches Wiedersehen, falls du das erwartet hattest, Ernie«, murmelte Clark. Ein Gedanke nahm allmählich Gestalt an.

Der Pick-up war bereits wieder auf der Hauptstraße verschwunden, als Clark in die kurze Zufahrt zu dem weißen Steinhaus einbog. Er parkte den Mietwagen so weit wie möglich links auf der Zufahrt, sodass Ernie den Wagen nicht bemerken konnte, ohne aus dem Haus zu kommen. Clark beeilte sich, denn er wollte die Tatsache ausnutzen, dass der alte Herr gerade erst weggefahren war. Ernie sollte denken, sein Vater hätte etwas vergessen und sei noch einmal zurückgekommen – vielleicht sogar, um sich zu verabschieden.

Es gab keinen Türspion, nur ein gläsernes Seitenteil rechts neben der Tür. Clark stellte sich auf die linke Seite, sodass er von innen nicht zu sehen war. Mit der flachen Hand schlug er an die Tür, aber nur so kräftig, wie jemand klopfen würde, der wusste, dass der Bewohner gerade erst ins Haus gegangen war. Keine drei Sekunden später öffnete Pacheco die Tür.

Die von der Polizei eingesetzten Taser gaben einen Stromschlag von 50 000 Volt ab, der fünf Sekunden dauerte. Dagegen benutzte Clark ein ziviles Modell, einen Taser Bolt, der Pacheco den Genuss des Stromschocks für volle 30 Sekunden bescherte. Drückte man auf den Abzug, schossen zwei mit Widerhaken versehene Projektile, von Druckgas getrieben, aus einer Kartusche. Aus Clarks Schusswinkel traf ein Pfeil den Mann knapp oberhalb der linken Brustwarze, während der andere in seinem rechten Oberschenkel stecken blieb. Das Gerät gab ein zwitscherndes Geräusch von sich, während es sich entlud. Pacheco wurde förmlich mit steifen Armen und zusammengebissenen Zähnen aus den Pantoffeln gehoben und fiel wie ein gefällter Baum in voller Länge rückwärts auf den gefliesten Boden, wo er den Leib zwischen Kopf und Fersen brückenartig hochwölbte.

Die 30 Sekunden gaben Clark genug Zeit, Pachecos Hände mit Klebeband hinter dem Rücken zu fesseln und dann mit mehreren Wickelungen Hände und Füße zu verbinden, wobei er die Beine fast bis zum Gesäß hochbog – die klassische Hogtie-Fesselung, auch Krummschließen genannt. Danach stopfte Clark ein zusammengeknülltes Papierhandtuch in Pachecos Mund und fixierte es mit Klebeband. Schließlich schleppte er ihn zu seinem Mietwagen hinaus und warf ihn in den Kofferraum. Zwei Minuten später war Clark bereits auf dem Highway 144 nach Norden unterwegs. Es herrschte kaum Verkehr, sodass er nach knapp einer halben Stunde an seinem Zielort in einem Außenbezirk von Fort Worth ankam. Er bog von der Hauptstraße ab; der Mietwagen rumpelte über ein verlassenes Industriegelände. Clark bemühte sich, möglichst kein Schlagloch und keine Bodenwelle auszulassen, und jedes Mal war ein gedämpfter Aufschrei aus dem Kofferraum zu hören.

Dem Bolzenschneider konnte das billige Vorhängeschloss am Tor nicht widerstehen. Clark stieß das Tor auf, fuhr hindurch und schloss es wieder, damit eventuell vorbeifahrende Streifenwagen oder die Patrouille des Sicherheitsdienstes nicht misstrauisch würden – allerdings glaubte er nicht, dass hier überhaupt jemand patrouillierte. In dieser Gegend gab es nicht viel zu stehlen.

Clark parkte den Mietwagen neben einem unauffälligen Wellblechschuppen, gut versteckt hinter mehreren Reihen großer, grellroter Abfalltonnen, die mit alten Ölfiltern und anderem Werkstattabfall gefüllt waren. Er pfiff leise vor sich hin, als er ausstieg, die Wagentür zuschlug und ein paar Sekunden neben dem Auto stehen blieb, um seinem Passagier Gelegenheit zu geben, sich zu wundern – und sich Sorgen zu machen –, was wohl als Nächstes geschehen würde.

Clark stand seitlich neben dem Fahrzeug, als er den Kofferraum öffnete. Es war immerhin möglich, dass sich Pacheco irgendwie aus den Fesseln gekämpft hatte. Aber der war immer noch gefesselt und starrte im roten Schimmer der Rücklichter zu Clark auf. Seine Augen glitzerten vor Angst und Entsetzen.

»Hast du etwa Angst?«, fragte Clark.

Pacheco nickte nachdrücklich.

Clark zwinkerte ihm zu. »Ernie, mein Junge«, sagte er freundlich, »das war noch gar nichts.«

Er hievte den vor Angst zitternden Mann aus dem Kofferraum und schleppte ihn an einem Fuß hinter sich her über den Kieselbelag. Es würde ihm sicherlich guttun, von Anfang an zu beobachten, was Clark mit ihm vorhatte.

Clark war noch nie hier gewesen. Es hätte ein zu großes Risiko bedeutet, von irgendjemandem bemerkt zu werden. Aber er hatte die Örtlichkeit auf den Google-Earth-Satellitenbildern sehr genau studiert. Daher wusste er, dass das eiserne Ungetüm von der Größe einer Lokomotive neben dem Wellblechschuppen eine Verbrennungsanlage für Industrieabfälle war. Und er wusste auch, dass sich die Steuerungskonsole in einem viereckigen blauen Kasten an der Seite eines Stahltrichters befand, in den die Fabrikarbeiter die Abfälle warfen, die verbrannt werden mussten. Was ihm die Google-Bilder nicht verraten hatten, war, dass im Bauch des Verbrennungsofens noch die Glut vom Vortag schwelte. Das Thermometer in der Kontrollbox zeigte immer noch 350 Grad Celsius an.

Ein Schild über der Box warnte die Benutzer, dass die Temperatur nicht unter 900 Grad liegen dürfe, wenn Abfälle eingefüllt würden. Auf der Website warb das Unternehmen damit, dass es in der Lage sei, Industrie- und Krankenhausabfälle bei Temperaturen von über 1000 Grad Celsius zu verbrennen.

Clark las die Anweisungen kurz durch; im Grunde war er überrascht, dass die Kontrollbox nicht abgeschlossen oder mit einem Code gesichert war und dass man die Gaszufuhr zu den Hauptbrennern der gewaltigen Maschine mit einem einfachen An/Aus-Schalter in Betrieb nehmen konnte. Danach musste man gleichzeitig auf zwei weitere Knöpfe im Kasten drücken.

Er schaltete die Anlage ein, zählte auf drei und drückte dann auf die beiden Knöpfe. Pacheco, der neben ihm auf dem Boden lag, stieß einen entsetzten, aber durch das Klebeband gedämpften Schrei aus, als das Gas mit einem hohlen Wummpffff!
 in der Brennkammer zündete.

»Hmmm«, machte Clark nachdenklich, laut genug, dass Pacheco es hören konnte. »Funktioniert auch nicht viel anders als mein Gasgrill zu Hause.«

Die Brennkammer selbst war ein recht klobiger, liegender zylindrischer Tank, ungefähr drei Meter lang und zwei Meter hoch. An der Vorderseite befand sich eine große Tür, durch die man den Kessel betreten konnte, um die Asche zu entfernen oder das rund 30 Zentimeter starke Isolationsmaterial auszubessern – oder Abfälle direkt einzubringen, die zu sperrig für den Einfülltrichter am hinteren Ende der Verbrennungsanlage waren. Die Entgasungsbrenner oben in der Kammer kamen bis auf 700 Grad und dienten dazu, die unverbrannten Gase abzufackeln, bevor sie durch den über vier Meter hohen Schornstein entweichen konnten.

Clark wartete, bis die Kontrollanzeige 1000 Grad Celsius anzeigte, dann hob er den schweren Metalldeckel an, mit dem der große Trichter am hinteren Ende der Brennkammer verschlossen war. Der rostige, fast sarggroße Kasten war mit schwarzem Öl verschmiert, dazwischen waren Flocken der Glasfiber-Isolation und Reste von Abfällen zu sehen. Vor der eigentlichen Brennkammer befand sich eine weitere Klappe aus schwarz verkohltem Eisen, um deren Ränder das verräterische orangefarbene Leuchten der Flammen durchschimmerte. Ein schwerer eiserner Schieber befand sich am oberen Rand des Trichters. Ein rotes Plastikschild über dem Kontrollkasten warnte: »Benutzung durch Unbefugte verboten.«

Clark schaute auf seinen Gefangenen hinab, tippte auf das Warnschild und lächelte. »Darauf brauchst du nicht zu achten, mein Junge. Ich bin befugt.«

Pacheco war kein Leichtgewicht; es kostete Clark viel Kraft und Mühe, den sich heftig wehrenden Mann über die Kante des Trichters zu wuchten. Beide schwitzten heftig, wenn auch aus ganz unterschiedlichen Gründen, bis Pacheco endlich im Trichter landete, mit den Füßen zur Brennkammer gerichtet. Sein Kopf kam direkt unter dem Schieber zu liegen. Er warf sich hin und her und schlug um sich, so gut er konnte, versuchte vergeblich, irgendwo Fuß zu fassen und sich irgendwie aus dem engen Gefängnis zu winden. Da er aber nur Gymnastikshorts und ein T-Shirt trug, waren seine haarigen Beine und Arme schon nach kürzester Zeit völlig mit schwarzem Öl und Dreck verschmiert.

Clark lehnte sich über die Trichterkante und spähte in die ölstinkende Dunkelheit hinab. Plötzlich roch er auch den Gestank von Urin. Das war zu erwarten gewesen. Einen Augenblick lang verspürte er Gewissensbisse und Schuldgefühle, doch jedes Mitleid verflog, als er sich die toten Mädchen im Sorghumfeld in Erinnerung rief und an die Snuff-Videos und an ein Kind namens Magdalena dachte, das immer noch irgendwo dort draußen war oder vielleicht schon tot.

Er klatschte in die Hände. »Ich habe gehört, der Brenner bringt sogar Knochen zum Schmelzen«, rief er in den Trichter. »Aber ich denke mal, den einen oder anderen Fingerknöchel werden sie wohl noch finden.«

Pacheco begann zu schluchzen.

Clark drückte auf den roten Knopf.

Nichts geschah, nur ein paar erstickte Schreie und Poltern waren zu hören – und der Uringestank wurde stärker.

»Ach so«, sagte Clark, »wie dumm von mir. Aus Gründen der Sicherheit müsste der Deckel natürlich geschlossen sein, aber das wollen wir nicht.« Er tastete am Scharnier entlang und schob den Sicherungshebel zurück, sodass der Brenner nun auch bei geöffnetem Deckel funktionierte. Dann drückte er noch einmal auf den roten Knopf.

Dieses Mal öffnete sich die schwere Eisenklappe unter Pachecos Füßen langsam und glitt nach oben. Metall quietschte über Metall. Gleichzeitig setzte sich der Schieber über seinem Kopf in Bewegung und schob ihn zu den gierig züngelnden Flammen hinunter. Pacheco versuchte sich an den Seiten abzustützen, aber selbst wenn er nicht gefesselt gewesen wäre, hätte er an den ölverschmierten Wänden des Trichters keinen Halt gefunden.

Clark drückte erneut auf den roten Knopf und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass die Hydraulik den Schieber tatsächlich stoppte. Es dämmerte ihm, dass er den Mechanismus vorher vielleicht hätte ausprobieren sollen.

»Okay, Ernie«, sagte er. »Das ist der Deal. Ich brauche Informationen. Du hast Informationen. Also ein ganz einfaches Tauschgeschäft.«

Pacheco nickte eifrig. Zum ersten Mal sah er eine Möglichkeit zu überleben.

Clark fuhr fort: »Vielleicht sollte ich dir erst mal sagen, dass ich kein sehr geduldiger Mensch bin. Ich suche Magdalena Rojas. Und du wirst mir sagen, wo ich sie finden kann.«

Noch eifrigeres Nicken und ein gedämpftes Grunzen.

Clark zuckte mit den Schultern. »Das reicht nicht. Ich habe dir doch gesagt, ich bin nicht sehr geduldig, Ernie.« Er drückte wieder auf den roten Knopf. Dieses Mal wartete er, bis die Eisentür halb nach oben geglitten war und der Schieber Pacheco ein Stück weitergeschoben hatte. Erst dann drückte er wieder auf den Schalter.

»Ach so, tut mir leid«, sagte er und beugte sich in den Trichter, um Pacheco das Klebeband vom Mund zu reißen. »Das muss ich dir vermutlich abnehmen, damit du reden kannst.«

Pacheco spuckte das Papierhandtuch aus und stieß eine ganze Serie spanischer Flüche aus, wobei er so heftig nach Luft schnappte, dass Clark glaubte, er würde jeden Augenblick kotzen. Er streckte die Hand aus, als wolle er wieder auf den roten Knopf drücken.

»Okay, okay!«, schrie Pacheco. »Ich habe sie bei Emilio abgeliefert. Als ich sie zuletzt gesehen habe, ging es ihr gut. Das schwöre ich beim Grab meiner Mutter.«

»Das Grab deiner Mutter habe ich wahrscheinlich gesehen«, sagte Clark nachdenklich. »Zambrano. Wo finde ich ihn?«

Pacheco beschrieb ihm den Weg zu der Ranch, die Caruso und Callahan bereits durchsucht hatten.

Clark schüttelte den Kopf. Seine linke Hand lag immer noch auf dem roten Knopf. »Dort habe ich es schon versucht.«

»Warte! Warte!«, schrie Pacheco. »Er hat noch ein Haus, draußen im Palo Pinto County.« Und ratterte die Wegbeschreibung herunter.

»Und wenn er nicht dort ist?«

»Wenn er nicht auf seiner Farm ist, kann er nur in Palo Pinto sein. Aber viel Spaß, wenn du ihn besuchst – er hat eine ganze Scheißarmee von Bodyguards. Lilys Leute. Emilio ist ein Scheißtyp, aber diese Frau … ich verarsche dich nicht, Mann, diese Frau ist der Teufel persönlich. Und ihre Männer sind nicht viel besser.«

»Triade?«, fragte Clark. Er hatte sich schon gewundert, wo sich all die Sun-Yee-On-Gorillas versteckt hielten.

Pacheco nickte. »Sie hat immer ein Dutzend oder mehr um sich. Schau mal, amigo
 , ich hab dir alles gesagt, was ich weiß. Kannst du mich jetzt bitte freilassen? Du jagst mir eine Scheißangst ein. Verstehst du?«

»Ich bin nicht dein amigo
 .« Clarks Stimme klang heiser und trotzdem scharf. »Nehmen wir mal an, Magdalena ist nicht bei Zambrano. Wo könnte sie sonst noch sein?«

»Was hast du denn nur mit der kleinen Schlampe Magdalena? Hast du sie ersteigert? Und wenn, wie hast du mich gefunden?« Er starrte Clark für einen Moment misstrauisch an, dann versuchte er es mit einem verschwörerischen Grinsen. »Du raffinierter Hund! Wusste ich doch, dass Lupe keine Ahnung hat, wie sie den Computer anonymisieren kann! Du hast mich über die IP
 -Adresse gefunden, stimmt’s?«

Clark nickte. »Wie viel hat Zambrano geboten?«

»Zwölf Riesen«, schnaubte Pacheco verächtlich. »Ist das noch zu fassen! He, komm schon, Mann, lass mich frei, und ich bringe dir noch was Besseres. Wenn du auf Typen wie Magdalena stehst, hätte ich da noch ein paar ganz junge Dinger für dich, unten in Reynosa …«

Clark rammte die Faust auf den roten Knopf. Die Klappe ratterte weiter nach oben. In der Öffnung röhrte das Feuer entsetzlich laut. Ein orange-gelber Flammenwirbel zuckte, tobte und tanzte in der Gluthölle. Von der anderen Seite des Trichters glitt der Schieber unerbittlich und mit hartem Klack! Klack! weiter nach unten. Pacheco brüllte, krümmte sich ballartig zusammen, warf sich zur Seite, zog den Kopf noch tiefer herab, tat überhaupt alles, um sich gegen das Unvermeidliche zu stemmen. Aber nichts konnte den erbarmungslosen Schieber aufhalten, der ihn wie ein Bündel Abfall immer näher an die Feuerhölle schob. Von seinem Knebel und dem Klebeband befreit, stieß er einen entsetzlichen Todesschrei aus – der sicherlich nicht viel anders klang als die Schreie der vielen jungen Frauen und Mädchen, die er gequält und ermordet hatte.

Clark senkte den schweren Trichterdeckel wieder herab, durch den aber immer noch metallisches Klappern und hysterisches, flehendes Kreischen herausdrang. Die irren Schreie wurden noch lauter, schriller, übertönten sogar das hydraulische Brummen des Schiebers – bis sie schließlich verstummten und nur noch das Knattern und Brüllen der gierigen Flammen zu hören war.


»
 M
 atarife, der Schlächter«, sagte Clark laut, als er sich wieder hinter das Steuer seines Mietwagens setzte. »Was für ein bescheuerter Name.«
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D
 ie Gulfstream von Hendley Associates setzte um 9.34 Uhr auf der Landebahn 8 des Atlanta-Hartfield-Airports auf. Chefpilotin Helen Reid lenkte das Flugzeug zum Signature Aviation FBO
 und parkte es an der Rampe des Fixed-Base Operators. Sie hängte ihr Lightspeed-Zulu-Headset an den Steuerknüppel und kletterte aus der Maschine, um das Auftanken zu überwachen. Chavez hatte ein schnelles Landungs- und Start-Manöver verlangt – und Reid war entschlossen, genau dafür zu sorgen. Der Flug von Buenos Aires nach Atlanta hatte knapp über neun Stunden gedauert, was sie einem günstigen Rückenwind zu verdanken hatten. Leider würden sie auf dem bevorstehenden nächsten Abschnitt von Atlanta nach Tokio nicht mehr so viel Glück haben. Denn erstens würde sie in Los Angeles eine weitere Zwischenlandung einlegen müssen, um die Maschine aufzutanken, und zweitens musste Reid mit Gegenwind rechnen, was bedeutete, dass sie die auf dem Flug nach Norden gutgemachte Zeit wieder verlieren würden und vielleicht sogar noch mehr.

Reid mochte Domingo Chavez sehr. Ein guter Bursche mit edlen Zielen – ein Mann, dessen Einsatzbereitschaft bei den Campus-Missionen absolut lobenswert war. Aber so wichtig auch die Mission sein mochte, es gab eben doch Naturgesetze, die genau das waren, nämlich Gesetze, die man nicht ignorieren konnte, und zwischen hier und Tokio lagen nun mal sehr viele Flugmeilen und eine Unmenge Minuten. Reid rechnete damit, insgesamt zusammen mit dem bisherigen Flug fast 25 Stunden in der Luft zu sein, keine Strecke, die sie zu zweit bewältigen konnten. Deshalb hatte Reid vor dem Abflug aus Buenos Aires ihren Boss angerufen. Und sie musste es Gerry Hendley hoch anrechnen – trotz der knappen Vorwarnzeit hatte er dafür gesorgt, dass zwei bestens qualifizierte Piloten in der Lounge des Flughafenbetreibers in Atlanta auf sie warteten. Sowohl Sonny Cobb als auch Rich Caudill hatten Tausende Stunden Flugerfahrung mit der C37B, der Militärversion der Gulfstream 550. Beide Piloten waren mit Campus-Operationen vertraut und waren schon oft als Ersatz für oder zur Unterstützung von Reid und Hicks eingesprungen.

Reid küsste die beiden Männer auf die Wange und verschwand im FBO
 -Gebäude, um sich für ein paar Minuten aufs Ohr zu legen. Sie war froh, es nach Atlanta geschafft zu haben und somit Chavez nicht enttäuschen zu müssen.

20 Minuten später waren Reid und Hicks wieder an Bord und schlummerten auf den vorderen Sitzen. Ihnen saß Lisanne Robertson gegenüber. Cobb und Caudill saßen im Cockpit und würden die Maschine auf dem ersten Abschnitt von Atlanta nach Los Angeles fliegen.

Im hinteren Teil des Flugzeugs saß Ding und telefonierte mit Gavin Biery. Der Lautsprecher war eingeschaltet.

»Gibt es neue Informationen zu Chens Telefon?«

»Die letzte Aktivität war ein Signal von einem Sendemast in Buenos Aires um … 17.30 Uhr Ortszeit.«

»Scheiße!«, fluchte Chavez. »Ich habe gesehen, dass er auch später noch telefonierte. Das kann nur heißen, dass er das uns bekannte Telefon entsorgt hat.«

»Möglich«, gab Biery zu. »Jedenfalls ist er seither verstummt.«

»Das gefällt mir nicht«, warf Jack ein, der ein unruhiges Gefühl im Magen verspürte.

»Vielleicht erwischen ihn Yuki und ihr Team«, sagte Adara, »wenn er bei der Einreise einen der Decknamen benutzt, die Gavin herausgefunden hat.«

»Ja, wenn«, sagte Jack. »Das ist aber ein furchtbar großes Wenn.«

»Okay, Gav«, sagte Chavez. »Wir heben hier in fünf Minuten ab. Ich melde mich wieder, sobald wir in L.A. landen, falls ich bis dahin nichts von dir gehört habe. Halte uns auf dem Laufenden.«

Damit beendete Chavez den Anruf und wandte sich an sein Team. »Erwartete Ankunftszeit in Tokio ist ein Uhr morgens, Ortszeit. Das gibt uns genug Zeit, um uns etwas einfallen zu lassen, wie wir diesen Burschen finden wollen.«


F
 ür jemanden, der nur das Adlersystem gelernt hatte, konnte Special Agent Olson erstaunlich schnell tippen. Callahan selbst beherrschte das Zehnfingersystem, was sie sehr schnell machte, aber Caruso war sogar noch schneller. Die beiden Agenten saßen auf beiden Seiten von Callahans Schreibtisch und blickten beim Tippen immer wieder auf kleine Notizblocks. Der Alte hatte hinreichend deutlich gemacht, was er von Callahan und ihrem Team erwartete: Sie sollten mit dem Hintern auf ihren Stühlen kleben, bis sie endlich den Papierkram erledigt hatten – und wenn es sie das Wochenende kostete.

Die FBI
 -Außenstelle Dallas war eine große Behörde, und normalerweise überließ der Boss – der Leitende Special Agent – das Alltagsgeschäft der Ermittlungen den verschiedenen Gruppenleitern. Doch dieser Fall hatte offenbar schon einige nationale Aufmerksamkeit erregt, sonst hätte das Hauptquartier dem Dallas-Büro nicht einen Agenten wie Dominic Caruso aufs Auge gedrückt. Allein diese Tatsache sorgte dafür, dass der Alte ein unruhiges Kribbeln verspürte, und wann immer das der Fall war, konnte er richtig unangenehm werden. Er richtete seinen Zorn auf die Abteilungsleiter, die wiederum ihren Teamleitern im Feld, wie zum Beispiel Callahan, die Hölle heißmachten. Sie sollte eigentlich draußen sein, Leute verhören, versklavte Kids aufspüren, statt hier im Hangar zu sitzen und Berichte zu schreiben.

Das FBI
 -Formblatt 302 war das Berichtsformular für eine Zeugenvernehmung. Darüber berichteten die Medien recht häufig, wobei es meistens darum ging, dass irgendwelche Leute später vor Gericht behaupteten, ihre Aussagen seien irgendwie verfälscht worden. Nach Callahans Ansicht konnte man ohne Übertreibung sagen, dass das FBI
 seine Existenz praktisch mit diesem verdammten Formular begründete – oder ganz generell mit dem Papierkram. Neue Agenten lernten schnell, dass sie für jede Stunde im Feld drei Stunden Papierarbeit einplanen mussten. So viel zum Märchen vom furchtlosen Feldagenten. Manchmal kam sie sich eher wie eine Tippmamsell mit einer Glock im Gürtelholster vor.

Die Zeit am Schreibtisch verschaffte ihr jedoch die Gelegenheit, wenigstens einen kleinen Nebenaspekt der ganzen Ermittlungsarbeit zu erledigen. Sie hatte Carusos Kaffeebecher schon dreimal nachgefüllt, in der Hoffnung, dass er endlich dem Druck seiner Blase nachgeben und die Toilette aufsuchen würde. Sie hatte beobachtet, dass er sein Handy in die Tasche seines Blazers schob, der jetzt über der Stuhllehne hing. Mit ein bisschen Glück würde ihm der Kaffee endlich den morgendlichen »Anstoß« geben, sich für ein paar Minuten auf die Toilette zurückzuziehen. Olson hatte gemeint, sogar eine einzige Minute würde reichen, aber zwei Minuten seien allemal besser.

Schließlich hörte Caruso auf zu tippen und stieß den Bürostuhl vom Schreibtisch zurück.

Weil es so aussah, als wolle er zum Handy greifen, sagte Callahan schnell: »Fertig? Wir müssen uns dringend auf den Weg machen.«

Caruso antwortete, er habe noch zwei 302er zu schreiben, dass er sich aber beeilen wolle – und hastete zur Toilette in der hintersten Ecke des Hangars hinüber.

Callahan wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, fischte Carusos Handy aus dem Jackett und gab es an Olson weiter. Der hatte sich schon ein Kabel bereitgelegt und verband damit das Handy mit seinem Laptop.

»Dafür bräuchten wir eigentlich eine Genehmigung«, murrte er, bearbeitete aber die Tastatur mit fliegenden Fingern. »Sorge dafür, dass er mich nicht erschießt, wenn er plötzlich zurückkommt.«

»Zum Pissen braucht man mindestens eine Minute«, sagte Callahan.

»Das hier hat eine Verschlüsselung auf hohem Niveau, wie auf der Regierungsebene«, sagte Olson. »Ich kann versuchen, es zu klonen, aber alles andere braucht mehr Zeit.«

»Kommst du an die Anrufprotokolle heran?«

»Möglich.« Olson trennte das Handy vom Kabel und gab es Callahan zurück. »Was genau erhoffst du dir davon?«

Von der sechs Meter entfernten Toilette war das Rauschen der WC
 -Spülung zu hören.

Callahan schob das Handy in Carusos Jackentasche zurück und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen, allerdings mit nicht geringen Gewissensbissen. »Ich hätte gern alle Nummern, mit denen er in den letzten achtundvierzig Stunden telefoniert hat. Vor allem in der Zeit, in der wir die Leute in Naldo Cantus Haus verhafteten. Und ganz besonders bin ich an einem Kontakt interessiert, der sich John nennt.«


G
 eparkt zwischen einer Handvoll Reisemobile der Komfortklasse auf einem Walmart-Parkplatz im Westen von Fort Worth genehmigte sich Clark ein Nickerchen. Niemand störte ihn, während er darauf wartete, dass das Einkaufszentrum öffnete. Er schlief tief und ruhig, trotz seiner Aktivitäten in den vergangenen sechs Stunden.

In einem US
 -Staat eine Knarre zu kaufen, in dem man nicht wohnte, stellte ein Problem dar, deshalb würde er mit der Glock 19 und der Wilson Combat .45 vorliebnehmen müssen. Aber es war überhaupt kein Problem, Ersatzmagazine und Munition zu kaufen. Er trug eine Baseballmütze zum Schutz vor den vielen Sicherheitskameras, die im Einkaufszentrum installiert waren, und achtete darauf, dass die Mütze seine Augenpartie gut verdeckte, während er mit dem jungen Mann hinter dem Tresen eines Sportartikelladens plauderte. Doch niemand schien dem alten Knaben auch nur einen zweiten Blick zu gönnen, der sich wahrscheinlich für seinen nächsten Trip zur Schießanlage ausrüstete. Clark kaufte Munition sowie drei Magazine für die Glock 19 und zwei für die Wilson, sodass er nun fünf Magazine für die Glock und vier für die Wilson besaß. Geladen verschafften ihm die Magazine 109 Schuss, die ihm hoffentlich reichen würden. Außerdem erstand er noch eine Flasche Bremsflüssigkeit, ein paar Energieriegel und eine Halbliterflasche Wasser – eine Marke in einer stabilen Flasche, nicht dieses nachgemachte Zeug.

In einem Laden für Swimmingpool-Zubehör kaufte er einen Beutel Chlorgranulat. Im Internet tummelten sich jede Menge Leute, die dieses Zeug für etwas anderes benutzten, als es eigentlich vorgesehen war, aber den Verkäufern kam Clark eben nur wie ein alter Knacker vor, der seinem Pool eine Schockbehandlung angedeihen lassen wollte. Auch hier erregte er nicht das geringste Aufsehen.

Für Clark war das Laden der Magazine eine Zen-artige Tätigkeit, für die er sich viel Zeit nahm, und während er eine Patrone nach der anderen in den Zubringer drückte, überdachte er seinen Plan noch einmal. Schließlich schob er die Magazine in die Tasche seines marineblauen Windblousons und stopfte die übrige Ausrüstung in den CamelBak-Trinkrucksack. Den Gemtech-Schalldämpfer ließ er auf der Glock montiert, die Waffe steckte er ebenfalls in den Rucksack, während er die Wilson vorerst im Holster am Gürtel trug. In der Hosentasche trug er eine kleine Taschenlampe, ein Zippo-Feuerzeug und ein sehr robustes Benchmade-Einhandmesser mit der Bezeichnung Presidio. Er gehörte nicht zu den Leuten, die Messer für gute Verteidigungswaffen hielten. Sie hatten einfach keinen taktischen Nutzen. Aber bei einer offensiven Tötung sah die Sache anders aus.

Clark blieb noch zehn Minuten im Auto sitzen, um auf Google Maps die Umgebung von Zambranos Wohnsitz zu studieren und sich die verschiedenen möglichen Zufahrtsrouten genau einzuprägen. Er würde sie sich noch einmal anschauen, sobald er sich dem Haus näherte, aber auch schon jetzt gaben sie ihm während der eineinhalbstündigen Fahrt etwas zu denken.

Dazwischen wählte er die Kurzwahl seiner Frau. Sie antwortete schon nach dem ersten Klingelton.

Er hatte nichts Neues zu berichten oder jedenfalls nichts, was er ihr erzählen konnte. Manchmal tat es einfach nur gut, ihre Stimme zu hören.


E
 milio Zambrano hatte Clark einen großen Gefallen erwiesen, weil er sein Haus am Ufer eines Sees hatte bauen lassen. Viele Amerikaner fühlten sich sicherer, wenn sie eine Wasserfläche vor dem Haus hatten, als ob es einer Gefahr zu schwerfallen würde, sich ihnen vom Wasser aus zu nähern.

An diesem Seitenarm des Reservoirs standen mehrere Baugrundstücke zum Verkauf, sodass es Clark leichtfiel, so zu tun, als sei er an einem der Grundstücke interessiert. Allmählich würde er sich seinem Ziel nähern, aber mithilfe seines 18-fachen Marine-Feldstechers konnte er schon aus einem halben Kilometer Entfernung einen vorläufigen Plan entwickeln.

Zambrano hatte sich ein Grundstück in einer kleinen, abgeschiedenen Bucht ausgesucht, die sich vom Hauptufer ungefähr 50 Meter tief in das Land erstreckte. Das Haus selbst war ein zweistöckiges Gebäude aus grauen Mauerziegeln und stand am Ende der Bucht zwischen zwei die Bucht einfassenden Kalksteinfelsen, die dicht mit Zedern bewachsen waren. Der östliche Felsen ragte weiter vor als der westliche und schien Clark einen guten Überblick zu bieten, sollte er sich entschließen, sich dem Haus von dieser Seite zu nähern. Ein lang gestreckter Rasenabhang, so sorgfältig gepflegt wie die Fairways auf einem Golfplatz in Augusta, erstreckte sich von einem terrassenartigen, erhöhten Holzdeck an der Seeseite des Hauses bis zum Ufer. An einem Schwimmsteg lag ein kleines, glänzend weißes Schnellboot vertäut. Rechts neben dem Haus hatte man einen Swimmingpool teilweise in den Abhang hineingebaut, daneben ein Umkleide- oder Poolhäuschen, eine sogenannte cabaña
 , passend zum Haupthaus aus Ziegelsteinen errichtet. Die cabaña
 sowie ein kleiner Gartenschuppen auf halbem Weg zum See verbargen den Pool vor neugierigen Blicken, sollte einmal ein Boot dem Anwesen zu nahe kommen. Für Clarks Planung boten die beiden Außengebäude eine Möglichkeit, sich dem oberen Teil des Anwesens aus dem toten Winkel zu nähern.

Clark beobachtete das Haus und das Grundstück so lange, bis er sieben Männer identifiziert hatte, die das Gelände patrouillierten. Oben beim Pool ging etwas vor sich, aber aus seinem ungünstigen Blickwinkel konnte er nichts Genaues ausmachen. Er trank einen ordentlichen Schluck Wasser, dann schüttete er den Rest auf den Boden und goss stattdessen etwa eine halbe Tasse Bremsflüssigkeit in die Flasche. Er verschloss die Flasche und steckte sie in den CamelBak, zusammen mit dem verschlossenen Beutel Chlorgranulat. Nach einem letzten kurzen Check seiner Ausrüstung fuhr er zur anderen Seite des Sees.

Clark war früh genug eingetroffen und konnte sich daher Zeit lassen. Er fuhr an Zambranos unauffälligem Eisentor vorbei, fast eineinhalb Kilometer auf einer mit Kies bestreuten Straße entlang und stellte den Mietwagen zwischen den Bäumen ab. Von dort ging er querfeldein und stieg über zwei von Gestrüpp überwucherte Hügel, bis er schließlich auf dem östlichen Felsvorsprung ankam, der über Zambranos Schwimmsteg emporragte. Sein dunkelblauer Windbreaker und die Khakihose verschmolzen perfekt mit den fleckigen Schattenmustern der Krüppelzedern und des Kalksteinfelsens.

Clark dachte oft, dass er mindestens ein Viertel seines Erwachsenenlebens auf dem Bauch liegend, durch ein Fernglas spähend oder auf andere Weise still beobachtend oder wartend zugebracht habe. Für ihn war Stille eine große Tugend.

Seine anfängliche Einschätzung erwies sich als zutreffend. Der vorragende Felsenkamm bot einen fast perfekten Aussichtspunkt, von dem aus er das Haus überblicken konnte, einschließlich des großen Freisitzes, des Whirlpools, des Swimmingpools und des Schwimmstegs. Er war jetzt näher an dem Haus als zuvor, knapp über hundert Meter, und verbarg sich zwischen den Bäumen, doch immer noch weit genug entfernt, dass er sich nicht sorgen musste, entdeckt zu werden. Dennoch hatte er sich in den vielen Jahren eine Disziplin angeeignet, die ihn veranlasste, sich langsam und überlegt zu bewegen und sich vom Scheitel des Felsenkamms fernzuhalten, da er sich sonst als Silhouette vor dem Himmel deutlich abgezeichnet hätte.

Er machte es sich bequem, legte das Fernglas neben sich auf den Boden und nahm wieder sein Notizbuch und den Bleistift heraus. Jetzt, aus größerer Nähe, konnte er noch weitere Details notieren. Als erste Aufgabe hatte er sich vorgenommen, so viele von Zambranos Wärtern zu identifizieren, wie es von hier aus möglich war. So, wie die Sache aussah, hatte Pacheco recht gehabt: Die Sicherheitsleute hier gehörten alle zur Sun-Yee-On-Triade, und Lily Chen war vermutlich ihre Chefin.

Die Männer trugen keine Uniformen und patrouillierten auch nicht mit offen zur Schau gestellten Waffen um das Gelände, denn das hätte bei vorbeifahrenden Angler- oder Partybooten Aufmerksamkeit erregen können. Der Mann, der am weitesten unten beim Bootsanleger stand, hielt zwar eine Angel in der linken Hand, benutzte sie aber nicht. Sein T-Shirt war eine Nummer zu klein für seine kräftige Statur, sodass sich im Speckwulst über dem Hosenbund der Abdruck einer Pistole abzeichnete, wenn man wusste, wo man hinschauen musste. In Texas erregte das nur wenig Aufmerksamkeit, schon gar nicht hier draußen, wo man ziemlich oft Wassermokassin- und Klapperschlangen begegnete.

Clark schrieb »Speckwulst« in die oberste Zeile einer neuen Seite seines Notizbuchs. Nach nicht einmal einer Viertelstunde hatte er weitere Wächter nach bestimmten Merkmalen identifiziert und notiert: »Taube« (weil der Mann die Angewohnheit hatte, den Kopf ruckartig nach vorn zu recken, wenn er sich nach Gefahren umschaute), »Protzer« (dieser Typ trug eine protzige Golduhr, die den Blick sofort anzog und ein gutes Ziel abgeben würde), außerdem noch »Graukopf«, »Rattenschwanz« und »Plattfuß«, allesamt nach offenkundigen Merkmalen benannt. Alle Männer waren Asiaten, schwer tätowiert und sahen, von Speckwulst abgesehen, ordentlich trainiert und fit aus. Clark war schon fast überzeugt, dass er sich verzählt hätte, als der siebte Mann aus dem Haus kam und auf der Holzterrasse stehen blieb. Während die anderen Sicherheitsleute ihre Waffen verdeckt trugen, hatte dieser eine kurze CZ
 Scorpion SMG
 an einer Ein-Punkt-Schlinge um den kurzen, dicken Hals hängen. Und kurz und dick war auch der Rest seiner Statur, fast so breit wie hoch.

Clark fischte noch einmal den Bleistift heraus und kritzelte einen weiteren Namen in sein Notizbuch.

»Dich, Bruder, taufe ich ›Kühlbox‹.«
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U
 S-Präsident Ryan durchquerte den Vorraum des Oval Office und betrat den Roosevelt-Raum, wo Dr. Miller gerade dabei war, ihren provisorischen Arbeitsplatz an dem langen Eichentisch einzurichten. Das Weiße Haus schlief niemals völlig, nicht einmal an Wochenenden, weshalb auch in den umliegenden Räumen ein paar Mitarbeiter auf ihren Tastaturen herumhämmerten oder an Berichten arbeiteten, die schon am frühen Montagmorgen fertig sein mussten. Der Kommunikationsdirektor Al Chadwick kam jeden Sonntagmorgen in sein Büro, um sich hier die Frühnachrichten anzuschauen, während seine Frau mit den Kindern in der Kirche war.

Ryan hatte zwei Pappbecher Kaffee geholt und trug die Samstagausgabe des Wall Street Journal
 unter dem Arm, für die er noch keine Zeit gefunden hatte. Miller fuhr von ihrem Stuhl hoch, als sie ihn hereinkommen sah, aber er schüttelte nur freundlich den Kopf und stellte die beiden Becher auf den Tisch.

»Nur mit der Ruhe«, sagte er. »Sie sind hier diejenige, die ihr Wochenende opfert. Milch? Zucker?«

Ergriffen schüttelte Miller den Kopf. »Ich kann’s nicht glauben, dass mir der Präsident der Vereinigten Staaten einen Kaffee serviert.«

»Ich mache furchtbaren Kaffee«, sagte Ryan. »Zu Ihrem Glück musste ich nur auf einen Knopf drücken, um den Kaffee zu produzieren.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die drei Notebooks und die Schreibstifte in verschiedenen Farben, die vor ihr auf dem Tisch lagen. »Ich will Sie nicht drängen, aber falls Sie noch ein paar Helfer brauchen, könnte ich vorübergehend die Wehrpflicht wieder einführen …«

»Ich komme allein zurecht, Mr. President. Denn, um ehrlich zu sein, meine Arbeitsweise ist ein wenig … ungewöhnlich.«

»Ungewöhnlich?«, fragte Ryan. Er hatte nicht vorgehabt, lange zu bleiben, setzte sich aber doch, damit auch Miller sich wieder setzen würde. »Inwiefern?«

»Ich will nicht damit prahlen«, sagte sie, »aber ich wurde tatsächlich mit einem fast perfekten fotografischen Gedächtnis geboren. Es treibt meinen Freund manchmal fast in den Wahnsinn …«

Ryan lächelte; ihre Aufrichtigkeit freute ihn.

»Sie kennen doch sicherlich diese Tests für Farbblindheit, bei denen man eine Zahl oder einen Buchstaben in einem Feld mit unterschiedlichen Farbpunkten erkennen muss?«

Ryan nickte.

»Nun, wenn Sie mir eine Reihe dieser Farbtafeln zeigen, auf denen aber nur jeweils eine Hälfte der Zahl oder des Buchstabens zu sehen ist, und mir dann nach einer Stunde – oder meinetwegen auch nach einem Tag – die anderen Tafelhälften vorlegen, ruft mein Gehirn sofort die erste Tafelreihe wieder auf und füllt die fehlenden Leerstellen mit den neuen Tafelhälften auf, sodass sich ein Gesamtbild ergibt.«

»Sie sind also hier, um ein paar Leerstellen für uns aufzufüllen, richtig?«, fragte Ryan.

»Ich gebe mir Mühe, Sir«, antwortete Miller.

»Ich werde noch ein paar Stunden lang im Oval Office sein.« Er deutete auf das Telefon, das am Tischende stand. »Wenn Sie eine Frage haben, drücken Sie einfach auf diese Taste hier und sagen Sie der Vermittlung, wer Sie sind – sie wird mich dann benachrichtigen.«

Er stand auf, und Miller sprang ebenfalls vom Stuhl hoch. »Sir, vergessen Sie Ihren Kaffee nicht.«

»Nein, nein, die sind alle beide für Sie. Ich denke, Sie werden sie brauchen.«


B
 is 16 Uhr hatten die Triade-Sicherheitsleute ihre offenbar vorgeschriebenen Patrouillengänge dreimal absolviert. Clark hatte beobachtet, dass ihnen anscheinend sechs Kontrollposten zugewiesen worden waren; ein siebter Posten befand sich hinter einem kleinen Geräteschuppen unten am Hügel, zwischen dem Pool und dem Seeufer. Dort hatten sie einen kleinen Campingstuhl aufgestellt, außer Sichtweite vom Haus, auf dem sie während der regelmäßigen Rauchpausen die müden Beine ausruhten. Speckwulst und Graukopf gerieten anscheinend schon außer Atem, wenn sie den steilen Hügel hinaufgehen mussten, um zu ihren jeweiligen Posten in der Nähe des Hauses zurückzukehren. Clark notierte sich das in seinem Buch hinter ihren Namen.

Jetzt bewegte sich etwas im Haus, dann rief jemand dem nächsten Sicherheitswärter zu, er solle etwas aus einem Pick-up holen, der hinter dem Haus parkte. Clark hatte noch niemanden bemerkt, der Magdalena Rojas sein konnte, allerdings auch niemanden, der wie Emilio Zambrano oder Lily Chen aussah. Aber sie waren hier. Niemand würde diesen ganzen Trupp von Wärtern um ein leeres Haus patrouillieren lassen.

Doch dann, fast genau um 17 Uhr, öffneten sich die Doppeltüren im ersten Stock gähnend weit, und eine Asiatin trat auf die Holzterrasse hinaus. Sie trug einen einteiligen roten Badeanzug, der ihr wie angegossen passte und ihre langen Beine und den athletischen Körper perfekt zur Geltung brachte. Clark schätzte sie auf Ende 30, vielleicht auch Anfang 40. Das Haar trug sie kurz, an einer Seite rasiert und über der Stirn zu einem hohen Pompadour aufgebauscht. Eine große, herzförmige Sonnenbrille bedeckte den größten Teil ihres Gesichts. Selbst aus der Ferne nahm Clark die Arroganz in ihrem Gang wahr – das Kinn erhoben, einen Arm affektiert seitwärts abgewinkelt, als würde sie ein unsichtbares Schoßhündchen an der Leine führen. Zwei sehr junge Mädchen folgten ihr wie Dienerinnen ins Freie. Beide waren dunkelhaarig, wahrscheinlich Hispanierinnen, und trugen ebenfalls rote Badeanzüge, die genau dem der älteren Frau glichen. Das erste Mädchen – Clark vermutete, dass es Magdalena Rojas war – trug ein zusammengerolltes Badetuch und eine Flasche Sonnenmilch. Ein etwas größeres und besser genährtes Mädchen folgte mit einem runden Tablett, auf dem zwei hohe Gläser und eine Schale Popcorn standen. Beide Mädchen trugen ein breites Band über dem linken Fußknöchel. In jeder anderen Situation hätte Clark die Bänder für Schmuckbänder gehalten, zumal er den Modegeschmack junger Menschen nie verstanden hatte – nicht einmal, als er selbst noch ein junger Mann gewesen war. Aber unter diesen Umständen hier waren die Fußbänder wahrscheinlich kein Schmuck, sondern Fußfesseln. Keines der beiden Mädchen sah älter als 13 Jahre aus. Ein muskelbepackter Mann mit grau meliertem Haar bildete den Schluss der kleinen Prozession; er zog die Tür hinter sich zu. Emilio Zambrano trug rote Badeshorts und ein weißes Hawaiihemd, das vorne offen stand und seine haarlose, mit dünnen Goldkettchen behangene Brust freigab. Wäre da nicht der benommene Ausdruck auf den Gesichtern beider Mädchen gewesen, man hätte die vier für eine nette kleine Familie halten können, die in zueinander passenden Badeanzügen zum Schwimmen ging.

Die Mädchen hielten ein paar Schritte Abstand zu Lily Chen, als sie vorsichtig die Treppe vom oberen Holzdeck zum Pool hinunterstiegen. Protzer, der Triade-Bodyguard mit der Angeber-Uhr, trat in die cabaña
 . Kurz darauf dröhnte der schwere Bassbeat eines Rapsongs aus den Lautsprechern rund um den Pool.

Clark grinste in sich hinein. »Na, danke für den Lärm, Kumpel«, murmelte er.

Zufrieden beobachtete er, dass sich sämtliche anderen Wärter zum Pool umblickten, also in das Anwesen hinein, als die Musik losdröhnte, obwohl es sinnvoller gewesen wäre, den Blick nach außen zu richten. Entweder waren die Triadewärter doch nicht so gut ausgebildet, oder sie hielten Zambrano und Chen für gefährlicher als alles, was ihre Position von außen angreifen könnte.

Clark kritzelte noch ein paar Details in sein Notizbuch. Zambrano bellte einem der asiatischen Wärter einen Befehl zu – Rattenschwanz, dachte Clark –, worüber das größere Mädchen so sehr erschrak, dass es das Tablett fallen ließ. Die Gläser zersplitterten auf dem betonierten Randweg des Pools. Lily drehte sich betont langsam um, schob die große Sonnenbrille ein wenig herab, um die beiden Mädchen wütend anzustarren, die schuldbewusst die Köpfe einzogen. Zambrano versetzte dem größeren Mädchen einen Schlag auf den Hinterkopf und brüllte etwas, das Clark nicht verstand. Das Mädchen krümmte sich unter dem Schlag, stürzte, rappelte sich wieder halb auf und machte sich daran, die Scherben aufzusammeln und auf das Tablett zu häufen. Magdalena legte das Handtuch und die Sonnenmilchflasche auf den Boden und bückte sich, um beim Scherbenaufsammeln zu helfen. Zambrano fluchte lautstark, trat neben dem Sprungbrett an den Poolrand, drehte sich wieder um und kickte das größere Mädchen in den Oberschenkel. Offenbar waren durch ihre Ungeschicklichkeit Glasscherben in den Pool gefallen.

Chen deutete in das Wasser. Das Mädchen richtete sich langsam auf, blickte auf den Pool und schüttelte den Kopf. Chen nickte, lächelte und deutete noch einmal nachdrücklich auf das Wasser. Wieder schüttelte das Mädchen den Kopf. Was Chen wollte, war klar: das Mädchen solle die Scherben aus dem Wasser holen. Und genauso klar war, dass das Mädchen furchtbare Angst hatte, ins Wasser zu springen.

Chen packte das Mädchen am Haar, zerrte es zum Beckenrand und stieß es grob ins Wasser. Das Mädchen kam prustend, hustend und um sich schlagend wieder an die Oberfläche, aber nach anfänglicher Panik gelang es ihm, den Kopf mit Hundepaddeln über Wasser zu halten. Am Beckenrand waren keine Markierungen angebracht, aber das Sprungbrett bedeutete, dass die Wassertiefe an diesem Ende des Schwimmbeckens weit über zwei Meter betragen musste.

Wieder wies Lily Chen herrisch auf bestimmte Stellen im Wasser und stieß das weinende Mädchen mehrfach mit dem Fuß vom Beckenrand weg, sobald es verzweifelt versuchte, sich an den Rand zu retten. Inzwischen hatten sich Rattenschwanz, Speckwulst und Kühlbox rings um den Pool versammelt, um den Spaß aus der Nähe zu beobachten. Speckwulst lachte höhnisch, aber ein wütender Blick von Lily genügte, um ihn wieder auf seinen Posten unten am Hügel beim Bootsanleger zurückzuscheuchen.

Chen bedeutete dem Mädchen, sich die Nase zuzuhalten und zu tauchen, aber das Mädchen war inzwischen derart in Panik, dass es keine Anweisungen mehr befolgen konnte. Es konnte den Kopf kaum noch über Wasser halten. Magdalena näherte sich mit gesenktem Kopf, und ohne aufzublicken, sagte sie etwas zu Chen. Die machte eine verächtliche Handbewegung und wandte sich ab.

Magdalena sprang sofort ins Wasser und half ihrer Freundin an den Beckenrand. Dann drehte sie sich um, tauchte und kam kurz danach mit einer Glasscherbe wieder hoch. Sie stieg aus dem Becken, legte die Scherbe auf das Tablett und machte Anstalten, es ins Haus zurückzutragen, aber Lily schnippte nur mit den Fingern, woraufhin Rattenschwanz folgsam herbeieilte und das Tablett ins Haus zurücktrug.

Clark notierte sich »Pool Boy« neben Rattenschwanz’ Namen. Als er wieder zur Szene hinüberschaute, sah er, dass Zambrano dabei war, eine kurze Leine, die an einem der Metallliegestühle befestigt war, am Knöchel des größeren Mädchens festzuzurren. Auf einem weiteren Stuhl lag eine zweite Leine, die vermutlich für Magdalena bestimmt war, aber sie war gerade dabei, Sonnenmilch auf Lily Chens Schultern und Rücken aufzutragen. Die Chinesin sagte etwas zu Zambrano, der die Schultern zuckte und sich daranmachte, den Metallliegestuhl zusammen mit dem daran angebundenen Mädchen zum tieferen Ende des Pools zu zerren. Er deutete in das Wasser, als wollte er auf weitere Scherben hinweisen, dann kickte er die Liege über den Beckenrand.

Die schwere Liege ging sofort unter und riss das Mädchen mitten im Schrei unter Wasser.

Clarks Herzschlag setzte aus. Instinktiv krallte sich seine Hand in die Erde. Keine Chance, rechtzeitig zum Pool zu gelangen, um sie zu retten – die Entfernung war zu groß, ganz abgesehen davon, dass er schon auf dem Weg von Kugeln durchsiebt würde. Er könnte zwar von hier oben das Feuer eröffnen, aber auf fast 100 Meter würde es schwer sein, mit einer Pistole wirksame Treffer zu erzielen. Die Schüsse würden alle sofort in die Deckung treiben, und niemand würde sich um das ertrinkende Mädchen kümmern. Nein, seine einzige Hoffnung war, dass Zambrano vermutlich eine Menge Geld für die beiden Mädchen hatte hinblättern müssen – und dass er diese Investition nicht buchstäblich versenken wollte.

Nach einer halben Minute nickte Zambrano Magdalena kurz zu. Das kleine, magere Mädchen aus Costa Rica sprang sofort mit einem Kopfsprung ins Wasser, um ihre Freundin zu retten. Zambrano und Kühlbox standen am Beckenrand und schauten amüsiert zu. Als klar wurde, dass Magdalena es nicht schaffen würde, die schwere Liege an die Wasseroberfläche zu holen und gleichzeitig ihre Freundin zu retten, wies Zambrano mit dem Daumen auf das Wasser, woraufhin ihm der kleine, dicke Chinese die Maschinenpistole gab und ins Wasser sprang. Das größere Mädchen würgte, als Zambrano es auf das Ufer zog, und erbrach sich heftig am Beckenrand.

Lily Chen war die ganze Folter keinen Blick wert – gleichgültig blätterte sie in ihrem Magazin.

Clark brachte seinen Atem wieder unter Kontrolle; es fiel ihm schwer, seine verspannten Kiefer zu lockern. Sein ursprünglicher Plan war gewesen, bis zum Sonnenuntergang zu warten, aber jetzt war er nicht mehr bereit, so etwas noch einmal mit anzuschauen. Ein letztes Mal schwenkte er das Fernglas über das Anwesen. Die Sun-Yee-On-Burschen bewachten das Anwesen nach dem Rotationsprinzip. Gerade hatten sie ihre Posten getauscht, er konnte also damit rechnen, dass sie in der nächsten halben Stunde auf ihren neuen Posten bleiben würden.

Clark trug beide Pistolen und alle Magazine an seinem Gürtel; die Glock-Magazine steckten nebeneinander über der linken Hüfte, von 9 Uhr nach vorne. Die Wilson-.45-Magazine steckten ebenfalls auf der linken Seite, von 9 Uhr nach hinten bis fast zum Rückgrat, aber immer noch gut erreichbar. Das Presidio-Messer steckte in der linken Tasche.

Sicher, mit einem Gewehr hätte er das ganze Problem aus der Welt schaffen können. Jeder Kämpfer mit Kriegserfahrung, der etwas taugte, wusste, dass man von dem Moment an tief in der Scheiße steckte, in dem man auf eine Handwaffe angewiesen war. Aber Pistolen waren immer noch besser als Fäuste und Füße. In seinem jetzigen Alter heilten Wunden oder Knochenbrüche eben nicht mehr so schnell wie früher. Daran ließ sich nichts ändern, genauso wenig wie an dem Umstand, dass er kein Gewehr zur Verfügung hatte. Und bei diesem Spiel hier hatte er sich von Anfang an entschieden, nur mit den Karten zu spielen, die ihm zugeteilt wurden. Er ging den Plan noch einmal in Gedanken durch und malte dabei einen Kreis um den Bootsanleger in dem Lageplan, den er gezeichnet hatte.

»Na gut, Speckwulst«, flüsterte er. »Sieht so aus, als wärst du als Erster dran.«


E
 s war keineswegs ungewöhnlich, dass US
 -Präsident Ryan weder eine Mittags- noch eine Abendessenpause einlegte, wenn er auf ein bestimmtes Problem fokussiert war. Der G-20-Gipfel stand bevor, und es gab zahlreiche wirtschaftliche Fragen und andere Themen, zu denen er sich auf den aktuellen Stand bringen musste, bevor er morgen nach Japan reiste. Cathy war verreist, und auch in der für seine Terminplanung zuständigen Abteilung war niemand mehr anwesend, der ihn durch eine schier endlose Serie von Verpflichtungen trieb, sodass er die Akten in Ruhe durcharbeiten konnte. Es war fast sechs Uhr, als er beschloss, eine Pause einzulegen.

»Ich muss mich entschuldigen«, sagte er, als er in den Roosevelt Room trat. »Ich wollte Sie nicht völlig im Stich lassen.«

Dr. Miller stand auf. »Al von der Kommunikationsabteilung hat mir ein Chicken Wrap gebracht.«

»Gut«, nickte Ryan und blickte auf die Notizblöcke neben Millers Laptop. »Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«

»Ich glaube, ich bin fast durch«, antwortete sie.

Ryan schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Sie sollen nicht glauben, dass Sie eine Deadline einhalten müssen, Dr. Miller. Die Sache ist wichtig, aber mir ist vollkommen klar, dass Sie dafür Zeit brauchen.«

»Um offen zu sein«, antwortete sie, »es würde mir überhaupt nichts ausmachen, wenn ich mehr Zeit bräuchte. Im Vergleich zu meinem Arbeitsplatz ist das hier erstaunlich. Jedenfalls habe ich die ursprünglichen finanziellen Verbindungen zwischen China und der Bank in Afrika auf die ganz altmodische Weise entdeckt – durch die Analyse von Computerdaten. Ich dachte mir, ich könnte den Fokus erweitern, nachdem Sie mich in die richtige Richtung gewiesen hatten. Als ich eine Vorstellung bekommen hatte, wonach ich suchen musste … da wusste ich, dass ich die ganzen Farbpunkte kristallklar sehen würde, so wie im Farbblindheitstest. Ich musste nur gründlich genug suchen.«

»Und was haben Sie herausgefunden?«

»Nun«, sagte Miller, »gewisse Elemente oder Einheiten, bei denen es sich um die chinesische Regierung oder sogar um Präsident Zhao Chengzhi persönlich handeln könnte, besitzen Vermögenswerte und Beteiligungen in Afrika, auf Bali und in Paraguay. Ein Unternehmen auf Bali scheint eine Art Scheinfirma für Zhao zu sein, mit Verbindungen zur Terrororganisation Jemaah Islamiyah. Zwar sind es nur schwache Verbindungen, aber sie sind definitiv vorhanden.«

Ryan ließ sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches sinken und lehnte sich nachdenklich zurück. »Das verstehe ich nicht«, sagte er langsam. »Es gibt doch genug Methoden, wie man solche finanziellen Verbindungen verdeckt halten kann. Kryptowährungen, Cut-out-Finanzierungen, Mittelsmänner, Offshore-Anlagen. Warum sollte jemand Investitionen tätigen, die so leicht aufzuspüren sind, wenn er sie doch eigentlich verbergen will?«

»Genau das ist die Frage, Mr. President«, nickte Dr. Miller. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen verkünden, dass es nur meinem fantastischen fotografischen Gedächtnis zu verdanken ist, diesen Fall geknackt zu haben. Um ganz ehrlich zu sein, vielleicht ist es mir ein bisschen schneller gelungen als anderen, aber jeder gute forensische Analyst wäre auf die Verbindungen gestoßen, wenn er oder sie gewusst hätte, wonach zu suchen war. Wenn jemand tatsächlich versucht haben sollte, diese Verbindungen zu verbergen, hat er seinen Job nicht sehr gut gemacht.«







53


D
 ave Holloway, der Skipper des Forschungsschiffs Meriwether
 , war zwar jetzt Zivilist, aber während seiner Zeit bei der Navy hatte er gelernt, an die Dreierregel zu glauben.

Wenn drei schlimme Ereignisse oder Umstände eintreten, so geringfügig oder unzusammenhängend sie auch erscheinen mochten, muss man unbedingt genau hinschauen, bevor man sie für reinen Zufall halten kann.

Punkt eins: Seine Crew war grün. Die einzigen Ausnahmen waren er selbst, die Navigatorin und der Schiffsmechaniker; die übrigen zehn Seelen an Bord waren keine Seeleute, sondern Wissenschaftler. Von diesen hatten nur fünf geringfügige Erfahrung auf hoher See. Punkt zwei: Die Wartungsberichte des umgebauten 27 Meter langen Fischtrawlers waren alles andere als vorbildlich. Oh, natürlich fuhr das Ding ganz ordentlich, und zumindest in letzter Zeit zeigte das Logbuch keine Probleme, aber Wartungsprobleme hatten die eigenartige Angewohnheit, gerade dann zum Vorschein zu kommen, wenn man sich auf den dunkelsten Gewässern der Weltmeere herumtrieb. Punkt drei: Seine Vorgesetzten beim Joint Functional Component Command for Intelligence, Surveillance and Reconnaissance, kurz JFCC
 -ISR
 , hatten es zu eilig. Dieses Streitkräfte übergreifende Kommando sollte nachrichtendienstliche und Aufklärungsoperationen unterstützen. Sicher, es konnte immer wieder mal vorkommen, dass das JFCC
 -ISR
 Druck machte, aber ein Schiff mit neuer, unerprobter Crew und lückenhaften Wartungsberichten loszuschicken war schlicht unverantwortlich. Natürlich hatten seine Bosse beim JFCC
 -ISR
 seine große seemännische Erfahrung gelobt und die Kompetenzen seiner Crew sowie sein wunderbares kleines Schiff in den höchsten Tönen gepriesen, aber er hatte auf ihre Lobgesänge nur mit einem von Warren Buffetts wunderbaren Bonmots geantwortet: »Egal wie groß dein Talent oder deine Anstrengungen auch sind, manche Dinge brauchen einfach Zeit. Selbst wenn du neun Frauen schwängerst, bekommst du in einem Monat kein Kind.«

Er hatte einen Monat Zeit verlangt, um die Crew und das Boot ordentlich vorzubereiten, aber die Typen in Anacostia hatten ihm nur drei Tage zugestanden. Offensichtlich glaubten sie nicht an die Dreierregel.

Mit seinen 53 Jahren war Holloway ein Seemann in der vierten Generation, und als solcher wusste er natürlich, dass Befehle zu befolgen waren. Wenn die Bosse »Los geht’s« sagten, konnte er zwar seine Bedenken im Logbuch festhalten, aber dann würde er mit einem zackigen »Aye, aye, Sir!« salutieren und den Anker lichten.

Der Taifun hatte ihm zunächst Kummer bereitet, aber dann war der Sturm nach Norden abgedreht und hatte Holloway und sein Schiffchen ihrem Auftrag überlassen, durch signalerfassende Aufklärung U-Boote aufzuspüren, die die Volksrepublik China oder die Demokratische Volksrepublik Korea durch die Gewässer des Ostchinesischen Meeres kreuzen ließen. Die Meriwether
 maskierte sich als Fischforschungsschiff. Sie hatte in Naha auf Okinawa den Anker gelichtet; jetzt fuhr sie ihre Aufklärungsrouten im Zickzackkurs in Richtung Taipeh, der Hauptstadt Taiwans, wo sie tanken und dann wieder zurückfahren würde. Es hätte eine einfache, saubere Mission werden sollen, aber jetzt hatte der verdammte Sturm erneut seine Zugrichtung geändert.

»Gefällt mir überhaupt nicht«, sagte die Navigatorin, eine Nautikerin namens Rockie Bell. Sie tippte auf ihren Radarschirm auf der Konsole. Bell war eine smarte Absolventin der U.S. Merchant Marine Academy und einer der wenigen echten Seeleute an Bord.

»Mir auch nicht«, antwortete Holloway. »Das verdammte Ding zieht jetzt wieder nach Westen. Aber wir können uns immer noch in Keelung City an der Nordspitze von Taiwan verkriechen, wenn es sein muss.« Er wies mit einem Kopfnicken auf das Vordeck hinaus. »Ich schau mir das mal kurz draußen auf Deck an.«

Holloway trat durch die Seitentür aus dem Ruderhaus und ging zum Bug. Instrumente waren gut und schön, aber für ihn ging nichts über den direkten Blick auf die Wellen und zum Himmel, um wichtige Informationen zu bekommen. Und was er zu sehen bekam, gefiel ihm nicht besonders.

Die drückend schwüle Luft über ihm war zwar klar, aber im Osten zeigte sich eine schwarze Wolkenlinie, die er grimmig betrachtete. Die See wurde bereits rauer, und der Wind hatte auf mindestens 30 Knoten aufgefrischt. Er trug den schweren Geruch von Regen und Schaum und Spray von richtig sauberen Drei-Meter-Wellen heran.

Holloway wollte gerade wieder ins Ruderhaus zurückgehen, als ein plötzlicher Ruck wie ein Erdbebenstoß über das Schiffsdeck lief, der ihn fast von den Füßen schleuderte. Er blickte zum Ruderhaus hinauf. Bell zuckte die Schultern.

Eine Monsterwelle vielleicht?

Holloway spürte, dass sein Schiff die Fahrtrichtung änderte – das Heck schwang herum, das Schiff ging breitseits zum Wind. Und es wurde langsamer.

Holloway stolperte über das schlingernde Deck ins Ruderhaus zurück. Er starrte die Navigatorin gereizt an. »Was zum Teufel ist da los?«

Sie hielt bereits das Mikrofon in der Hand. »Ich versuche gerade, den Maschinisten zu erreichen«, sagte sie knapp. Mit der linken Hand tippte sie auf das Instrumentenpanel auf der Konsole. »Maschinentemperatur geht schon durch die Decke.«

Keine Sekunde später schrillte der Feueralarm los, dann kam auch schon Don Pattons atemlos-aufgeregte Stimme aus dem Lautsprecher.

»Explosion im Kurbelgehäuse …«, rief der 26-jährige Maschinist.

»Maschine stopp!«, befahl Holloway.

»Bereits geschehen, Skipper«, kam die Antwort. »Das Feuer ist unter Kontrolle.«

»Sind Sie verletzt?«

»Ein paar Verbrennungen. Aber nicht so schlimm wie der Diesel.«

»Wie lange brauchen Sie, um ihn wieder zum Laufen zu bringen?«, fragte Holloway.

Eine lange Pause, während die Meriwether
 noch weiter herumschwang; breitseits zum stärker werdenden Wind war sie dem herannahenden Sturm hilflos ausgeliefert.

»Ich bin nicht sicher, ob ich ihn überhaupt …«

Holloway fiel ihm ins Wort. Fatalistisches Geschwätz konnte er jetzt nicht brauchen.

»Schätzen Sie.«

»Ich versuche mein Bestes, Skipper«, antwortete Patton.

»Mehr will ich gar nicht wissen, mein Sohn«, sagte Holloway. »Solange Ihnen klar ist, dass wir alle bald eine Menge Salzwasser statt Kaffee zu trinken bekommen, wenn uns dieser verdammte Taifun ohne Antrieb erwischt.«

»Aye, aye, Sir«, sagte der Maschinist.

»Ich schicke Ihnen Rockie runter, sie soll sich um Ihre Verbrennungen kümmern.« Er nickte der Navigatorin zu, die bereits ihre Sanitätertasche unter der Konsole hervorzog.

Holloway atmete tief ein und verfluchte seine eigene Dummheit.

Er war mit einer grünen Crew hinausgefahren, noch dazu auf einem Schiff, dem er nicht völlig vertraute. Es hätte keine Rolle spielen dürfen, wie sehr ihn die Anzugträger zu Hause in Anacostia zur Eile gedrängt hatten. Er hätte es besser wissen sollen. Der Defense Intelligence Agency konnte er diese Sache nicht vorwerfen. Er konnte nicht einmal Pattons Vorgänger Vorwürfe machen, weil der bei der Wartung des Dieselmotors geschlampt hatte – obwohl das sicherlich die Ursache war.

Das kleine Spionageschiff ächzte, drehte sich weiter vor den Wind, wälzte sich mitten durch einen riesigen und derzeit ausgesprochen schlecht gelaunten Ozean. Holloway hatte eine Menge Technik an Bord und wusste, wie scharf die chinesische Marine darauf war, sie in die Hand zu bekommen – wenn sein Kahn nicht vorher vom Taifun versenkt wurde.

Was auch immer geschehen mochte, eins wusste Holloway schon jetzt: Diese Sache ging einzig und allein auf seine Kappe. Er war der Skipper, und er hatte seine eigene Dreierregel nicht beachtet.


C
 lark schätzte, dass er die 40 Meter bis zum Anleger in weniger als einer Minute zurücklegen konnte. Die meisten Leute, die so weit unter Wasser zu schwimmen versuchten, würden wahrscheinlich mit voller Kraft loslegen und dabei zu viel Energie verschwenden, weil sie aus Angst vor Sauerstoffmangel alles daransetzten, so schnell wie möglich zum Ziel zu gelangen. Clark dagegen würde sozusagen in Schrittgeschwindigkeit schwimmen, eher durch das Wasser gleiten als pflügen, denn wer gegen das Wasser kämpfte, hatte schon verloren. Den Atem anzuhalten war für ihn kein Thema. Die Schwierigkeit lag eher darin, im schokobraunen Seewasser den Kurs zu halten – und seine Ankunft am Anleger so zu timen, dass Speckwulst gerade woanders hinschaute.

Der dröhnende Rap-Rhythmus rollte immer noch den grasbewachsenen Hügel herab, als Clark am Anfang der fingerförmigen Felsnase im Osten des Anwesens ankam. Er blieb in Deckung, auf der abgelegenen Hügelseite und außerhalb des Blickfelds vom Haus. Während der langen Beobachtungszeit war ihm klar geworden, dass die Wärter ihre jeweils eigenen Patrouillenroutinen hatten. Speckwulst zum Beispiel verbrachte einen großen Teil der Zeit damit, am Ufer flache Kieselsteine zu sammeln, die er dann stundenlang über das Wasser hüpfen ließ. Dazwischen schlenderte er auf den sechs Meter langen Anleger hinaus und ging dann auf dem Quersteg an dessen Ende ein paarmal hin und her, wo das Boot vertäut war. Das Boot beanspruchte allerdings fast die ganze westliche Einbuchtung, sodass es schwierig war, an dieser Stelle die Steine über das Wasser hüpfen zu lassen. Infolgedessen verbrachte er ein wenig mehr Zeit auf dem etwa drei Meter langen östlichen Schwimmdock – ein Umstand, den Clark auszunutzen gedachte.

Er ließ sich geräuschlos ins Wasser gleiten, mit dem CamelBak auf dem Rücken, in dem sich seine gesamte Ausrüstung befand. Die langsamen, bedächtigen Bewegungen waren ihm zu einer Art zweiter Natur geworden; dennoch dauerte es nicht lange, bis er bis zum Kinn im Wasser lag, ohne auch nur das geringste Plätschern verursacht zu haben. Er tauchte kurz völlig ab, damit Gesicht und Haar nass wurden und er mit den Füßen den steinigen Seegrund abtasten konnte, um sich damit vertraut zu machen.

Bei der Navy hatten sie in einer solchen Situation fast immer einen Partner gehabt, in der gefährlichen Welt der SEAL
 s war das unverzichtbar. Es war schlicht äußerst riskant, allein unter Wasser zu schwimmen. Aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Er atmete dreimal tief durch, um seine Lunge mit Sauerstoff anzureichern, dann schwamm er um die Felsenspitze herum, bis die Anleger in sein Blickfeld kamen. Speckwulst stand am Ufer, mit dem Rücken zum See, und sammelte Steine. Leute mit geringerer Erfahrung hätten wahrscheinlich genau diesen Augenblick für geeignet gehalten, aber Clark gehörte nicht dazu. Er wollte nicht, dass ihm der Mann jetzt
 den Rücken zuwandte. Er wollte, dass er ihm in 40 Sekunden den Rücken zuwandte.

Der feiste Wärter drehte sich um, beide Hände voller Steine. Im selben Moment, in dem er den ersten Fuß auf den Pier setzte, tauchte Clark unter und begann zu schwimmen.

Im trüben Wasser fiel ihm die Orientierung schwer, aber es schützte ihn auch davor, beschossen zu werden. Trotzdem schwamm er so tief wie möglich, nur eine Handbreit über dem felsigen Seegrund. Er konzentrierte sich darauf, Arme und Beine so gleichmäßig und ruhig wie möglich zu bewegen und möglichst gerade zu schwimmen. Knapp 40 Sekunden später glitt er in die Dunkelheit unter dem Steg. Hier war das Wasser seicht, sodass er stehen konnte, den Kopf über Wasser. Lange schmale Lichtstreifen fielen durch die Spalten der Holzdielen über den Styropor-Pontons.

Speckwulst summte leise am anderen Ende des Anlegers vor sich hin, während er einen Stein nach dem anderen über das Wasser schleuderte. Das war der Punkt in Clarks Plan, an dem die Sache schwierig wurde. Wächter waren auch nur Menschen. Ob Feind oder nicht, sie hatten Mütter und Väter, Geschwister, Ehepartner oder sonstige Verwandte. Manche sangen und warfen Steine. Aber Speckwulst war nicht einfach nur ein Angestellter irgendeiner Sicherheitsfirma, der zufällig für einen bösen Burschen arbeitete. Er gehörte zur Sun-Yee-On-Triade und war direkt mitschuldig an der Versklavung mindestens der beiden Mädchen oben am Pool. Er hatte sich krumm und schief gelacht, während eines der Mädchen beinahe ertrunken wäre. Nein, dieser Typ hier mochte singen wie Pavarotti persönlich, aber soweit es Clark anging, wurde er dadurch ganz bestimmt nicht zu einem besseren Menschen.

Das Holz knarrte, und der Steg schwankte, als Speckwulst zum östlichen Ende des Anlegers ging. Clark lauerte am hintersten Ende auf ihn, direkt unterhalb des Randes, schob das Gesicht durch die Wasseroberfläche und brachte die Glock einen Sekundenbruchteil danach herauf. Er kippte den Lauf ganz leicht, um das Wasser ablaufen zu lassen. Der Schuss erwischte Speckwulst in genau dem Augenblick, in dem er einen Stein warf. Das Geschoss drang geradewegs von unten durch die Kinnlade. Der Triadegangster schwankte kurz, die übrigen Steine fielen ihm aus der Hand, dann stürzte er vornüber ins Wasser. Clark wölbte die Schultern; zwar wurde er durch das Gewicht brutal ins Wasser zurückgedrückt, doch konnte er wenigstens verhindern, dass der Dicke mit voller Wucht ins Wasser platschte. Sofort machte er sich bereit, unterzutauchen und zu fliehen, doch als er zum Haus hinaufblickte, stieß er einen leisen Seufzer der Erleichterung aus: Niemand stürmte wild schießend den Hügel herunter.

Clark schob Speckwulsts Leiche unter das Dock und schwamm ohne einen weiteren Blick zurück am Boot vorbei zum anderen Ende der kleinen Bucht, wo er aus dem Wasser stieg. Schnell rannte er an der lang gestreckten Felsnase entlang, die sich an der Westseite des Hauses hinzog. Jetzt befand er sich genau gegenüber der Stelle, von der aus er das Anwesen beobachtet hatte. Mit etwas Glück blieben ihm noch ungefähr zehn Minuten, bis die Wärter ihre Positionen wechselten.

Fünf Minuten brauchte er allerdings, bis er sich um die große, kreisförmige Zufahrt hinter dem Haus geschlichen hatte. Er hätte hier einen Posten positioniert, da hier die Fahrzeuge geparkt waren, aber natürlich war er froh, dass sich Zambrano und Chen auf den Mann verlassen hatten, der gut 100 Meter entfernt unter den Bäumen beim Tor stand. Clark hatte den Mann nicht sehr genau gesehen, hatte aber im Vorbeifahren eine Bewegung bemerkt und wusste daher, dass dort ein Wärter stand. Der Bursche am Tor war zu weit entfernt, um eine unmittelbare Gefahr darzustellen, aber Clark durfte nicht vergessen, ihn im Auge zu behalten, wenn die Show begann.

Clark ließ den CamelBak an einem relativ sicheren Platz zwischen den Zedern zurück, die die Auffahrt säumten. Immer noch dröhnte die Musik um die Ecke, hier allerdings durch das Haus ein wenig gedämpft. Im Moment war es noch hell genug, aber die Sonne stand tief über der Felsnase, die schon bald ihren Schatten in das kleine Tal werfen würde. Clark hielt es für recht wahrscheinlich, dass Zambrano und Chen wieder ins Haus gehen würden, sobald die Sonne hinter den Felsen verschwand. Damit geriet er unter einen gewissen Zeitdruck. Sie mussten noch hier draußen im Freien sein, wenn sein Plan funktionieren sollte.

Er schüttete einen halben Becher Chlorgranulat in die Wasserflasche, in der sich die Bremsflüssigkeit befand, schraubte aber den Deckel nicht mehr darauf. Das gab ihm ein Zeitfenster von ungefähr eineinhalb Minuten. Er schlich zu dem Pick-up hinüber und stellte die Flasche aufrecht unter den Tank. Die Mischung reagierte zunächst nicht. Clark stieß mit seinem Benchmade ein Loch in den Tank, gerade so groß, dass der Kraftstoff auf den Kies neben der Flasche tropfte. Danach rollte er sich unter dem Pick-up hervor und robbte zu dem Gestrüpp hinüber, das die Zufahrt säumte, doch ein gutes Stück von dem entfernt, was sich, wie er hoffte, gleich ereignen würde. Nach ungefähr eineinhalb Minuten kräuselte weißer Rauch unter dem Heck des Pick-ups hervor. Einen Augenblick später hörte Clark ein Geräusch, das ihn an einen Düsenantrieb erinnerte, gefolgt von einem dumpfen 
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 , als der Treibstofftank in Flammen aufging. Protzer, der an der nächsten Hausecke stand, hörte den Lärm und trabte heran, um die Ursache zu erkunden. Das brachte ihm zwei Kugeln von Clarks Glock in den Kopf ein.

Taube streckte den Kopf als Nächster um die Ecke und begegnete demselben Schicksal.

Natürlich wäre es nett gewesen, wenn sie sich einfach weiter nacheinander als Ziele präsentiert hätten, aber früher oder später würden die anderen feststellen, dass ihre Kumpel nicht mehr zurückkehrten. Im Zweifelsfall zog Clark es vor, lieber auf Nummer action
 statt auf Nummer sicher zu gehen. Er entschloss sich, die Sache abzukürzen. Die Leute auf der anderen Hausseite durften keine Zeit haben herauszufinden, was da vor sich ging. Er warf einen schnellen Blick zur Straße zurück. Der Wärter am Tor würde das Feuer früh genug bemerken, und Clark wollte alle sieben Wärter beim Haus ausschalten, bevor er hier ankam.

Er drehte sich wieder zum Haus um – gerade rechtzeitig, um Kühlbox zu entdecken, der mit einem Feuerlöscher aus der Hintertür gerannt kam. Statt den Feuerlöscher fallen zu lassen und die Waffe zu ziehen, zog Kühlbox den Kopf ein und stürmte heran, offenbar plante er, Clark über den Haufen zu laufen. Clark brachte die Glock einen Sekundenbruchteil zu spät in Anschlag, feuerte zwar einen Schuss ab, traf damit aber nicht den Mann, sondern den Feuerlöscher. Kühlbox brüllte auf, holte mit dem Aluzylinder aus und schlug Clark die Pistole aus der Hand, die in die Büsche flog.

Der kleine Mann schaute den jetzt entwaffneten Clark an, lachte höhnisch und rollte den dicken Nacken auf den Schultern hin und her, wie ein Ringer beim Aufwärmen. Klar, er war jünger und stärker als Clark. Und er sah einen Opa vor sich, der tropfnass auf der Zufahrt stand. In gewisser Hinsicht hatte Kühlbox damit sogar recht: Das Alter hatte auch von Clark seinen Tribut gefordert. War er früher außerordentlich stark und schnell gewesen, so war er in den letzten Jahren schwächer und deutlich langsamer geworden.

Aber eins hatte sich nicht verändert: Beim Deutschuss machte ihm niemand etwas vor.

Die Wilson Combat sprang fast von selbst in Clarks Hand, als er den Saum seiner Windjacke zurückfegte. Kaum hatte sein Daumen den Sicherungsschalter hinunter geschoben, als er auch schon das Ziel erfasst und drei Schüsse abgegeben hatte, in einem so automatischen Ablauf, als würde er mit dem Zeigefinger auf den Chinesen deuten, zwei in die Brust und einen in den Kopf, für den Fall, dass Kühlbox eine Schussweste trug und Lust verspürt hätte weiterzukämpfen.

Beides war nicht der Fall.

Die Glock musste er abschreiben, sie war hoffnungslos verloren, genau wie das Überraschungsmoment, das er gegenüber den übrig gebliebenen Bösewichten noch gehabt haben mochte. Mit Plattfuß prallte er fast zusammen, als der Mann herausgerannt kam, um zu erkunden, was es mit den Schüssen aus der .45-Pistole auf sich hatte. Clark gab ihm zwei weitere Schüsse zum Erkunden, die er aus nächster Nähe und aus der Hüfte abfeuerte. Rasch wechselte er das Magazin, wobei er das benutzte Mag in die Gesäßtasche schob, für den Fall, dass er die drei übrig gebliebenen Patronen noch brauchen würde.

Inzwischen waren Zambrano und Chen aufgesprungen. Beide schienen unbewaffnet zu sein, aber Zambrano sprang zu einem kleinen Tisch, um etwas zu holen. Clark jagte ihm zwei Kugeln in die Leibesmitte. Die beiden Mädchen schrien auf und gingen hinter den Liegestühlen in Deckung. Lily Chen brüllte dem ihr am nächsten stehenden Triadewächter etwas zu. Hinter Clark zersplitterte die Glasplatte eines Tisches, als Graukopf von der cabaña
 aus eine Pistole in Clarks Richtung leer ballerte. Geschosse prallten als Querschläger vom Beton ab, mindestens eines schlug von der Poolumrandung wieder hoch und jaulte in die Bäume. Clark erwiderte das Feuer, woraufhin sich Graukopf hinter die cabaña
 zurückzog. Nun eröffnete auch Rattenschwanz das Feuer, aber aus einer anderen Richtung, sodass Clark in ein Kreuzfeuer verwickelt wurde. Rattenschwanz’ erste Kugel ging weit über Clark hinweg, aber die zweite traf ihn in die Wade. Es fühlte sich an wie ein Schlag mit dem Vorschlaghammer, aber wenigstens würde er noch gehen können.

Clark schoss noch einmal auf Rattenschwanz, damit der brav blieb, trat einen Schritt zur Seite, stolperte, konnte sich aber wieder fangen. Jetzt stand er ungeschützt; Graukopf musste wohl gesehen haben, dass er verletzt war, denn er hielt den richtigen Augenblick für gekommen, einen Angriff zu wagen, trat hinter der cabaña
 hervor und gab schnell hintereinander mehrere Schüsse ab. Clark erwischte ihn zweimal, erst in die Schulter, dann in den Hals, wechselte sofort das Mag, wirbelte wieder zu Rattenschwanz herum und zwang ihn mit drei Schüssen in wohlkalkulierten Zeitabständen, in Deckung zu bleiben, während er selbst zu einer Stützsäule des Holzdecks hinüberhumpelte, die ihm ein wenig Schutz bieten konnte. Er wollte Lily Chen, aber Rattenschwanz schob sich wie ein richtiger Kavalier vor seine Chefin, was recht dumm war, da er sich dafür zwei Kugeln aus Clarks Wilson einfing. Aber der Mann war zäh und schoss weiter, während Chen die Ablenkung nutzte, um Magdalena in den Pool zu stoßen – mit der Metallliege, die mit dem Knöchel des Mädchens verkettet war.

Die schwere Liege war offenbar genau deshalb aus Metall und nicht aus Holz oder Plastik, denn sie versank wie ein Stein und zog das Mädchen gnadenlos unter Wasser.

Clark schoss das Magazin leer, während er loshumpelte, und erwischte Chen mit mindestens einer Kugel in den Bauch. Sie fiel auf die Knie, versuchte aber immer noch, das zweite Mädchen ins Wasser zu stoßen.

Clark sprang kopfüber in den Pool, die Augen fest auf das am Poolboden um sein Leben kämpfende Mädchen gerichtet. Der Schuss hatte Chen vermutlich nicht getötet, jedenfalls nicht schnell genug. Sicherlich würde sie sich zu der Pistole schleppen, die neben Rattenschwanz lag, und auf Clark schießen, während er zu Magdalena hinuntertauchte. Aber das war ihm jetzt egal. Wenn er nichts tat, würde das Mädchen ertrinken. Wenn Lily Chen an die Pistole kam, würde das Mädchen durch ihre Kugel sterben. Wenn er Magdalena zu retten versuchte, würde sie wenigstens nicht alleine sterben müssen.

Clark schaffte es mit zwei mächtigen Beinstößen bis zum Boden. Mit in Todesangst weit aufgerissenen Augen streckte ihm Magdalena die Hände entgegen. Clark zog sie an sich und gab ihr rasch eine Atemspende, musste aber plötzlich feststellen, dass seine Beine unglaublich schwer wurden. Es war ihm unmöglich, die Liege anzuheben, geschweige denn mit ihr und dem Mädchen nach oben zu schwimmen und die Liege über den Beckenrand zu wuchten. Er überlegte kurz, ob er die Liege zum seichten Teil des Beckens schleppen könnte, aber selbst das schien eine Herkulesaufgabe zu sein. Rasch checkte er die Fessel, mit der das Mädchen an den Stuhl gebunden war, und stellte fest, dass es eine nicht sehr starke Kette war, die aber immerhin stark genug war, dass er sie nicht mit bloßen Händen sprengen konnte. Sie war durch ein kleines Vorhängeschloss gesichert. Hoffnungslos …

Hinter ihm platschte etwas ins Wasser, und er drehte den Kopf und entdeckte ein neues Gesicht, ein Frauengesicht, eingerahmt von wallendem rotem Haar, das sich rasch näherte. Und dann war auch Caruso da, und Clark dachte, dass er schon tot sein müsse. Aber müssten dann nicht auch die rothaarige Agentin und Caruso tot sein …? Plötzlich verspürte er wieder die unglaublichen Schmerzen in der Wade.

Tot zu sein tat höllisch weh.


D
 ominic Caruso zog Clark zum seichten Teil des Beckens, während Callahan und Olson die Hispanierin samt dem Liegestuhl zur Wasseroberfläche hoben. Zwei weitere Agenten versorgten die verwundete Lily Chen, die auf den Holzplanken beim Pool lag und kreischte, als würde ihr die Lunge aus dem Leib gerissen. Aber das durfte man leider nur träumen, dachte Caruso.

Callahan half Olson, Magdalena sanft auf die Holzplanken zu legen, wo sich Trooper Sergeant Bourke um sie kümmerte. Dann stieg sie am flachen Beckenende ins Wasser, wo Caruso stand. Sie war patschnass; ihre Seidenbluse klebte auf ihrer Haut.

Clark hustete, blinzelte zu Caruso auf und versuchte, den Unterkiefer hin und her zu bewegen.

»Scheiße«, stieß er mühsam hervor. »Bin anscheinend nicht tot.«

»Nein«, sagte Caruso.

»Aber hiermit verhaftet«, fügte Callahan hinzu.

Caruso runzelte die Stirn. »He, warte mal. Das war Notwehr, und das weißt du auch.«

»Notwehr am Arsch«, schnaubte Callahan zornig. Sie wischte sich das Wasser aus den Augen, schniefte und starrte auf Clark hinunter. »Verstehen Sie mich nicht falsch: Freut mich natürlich, dass Sie die Mädchen gerettet haben. Aber Sie können hier nicht einfach den John Wick geben und dann erwarten, dass wir Sie einfach davonspazieren lassen.«

»Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte Clark müde. »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe.«

»Das ist ja mal was ganz Neues«, sagte Callahan. »Sie erlauben mir also, Sie zu verhaften? Wirklich sehr großzügig von Ihnen, vor allem, wenn man an die Leichenhaufen denkt, die Sie überall, wo Sie waren, zurückgelassen haben.« Während sie redete, half sie Caruso, Clark aus dem Wasser zu heben. Am Beckenrand rollte sie sein Hosenbein hoch und untersuchte die Schusswunde. Daneben entdeckte sie auch Narben. Eine Menge Narben und eine weitere Ansammlung am Nacken und Hals. Der Bursche hier hatte schon einiges erlebt.

»Ich gebe nichts zu«, brachte Clark hervor und würgte. »Aber … aber unter dem Schwimmdock könnte vielleicht noch einer liegen.«

»Na, wunderbar«, schnaubte Callahan. Sie wies mit einer Kopfbewegung auf das Schussloch. »Sieht wie ein sauberer Durchschuss aus, aber vielleicht streifte die Kugel den Knochen. Sie werden womöglich am Stock gehen müssen.«

»Das werde ich ganz sicher nicht«, knurrte Clark. Mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen blickte er zu Caruso auf. »Wie habt ihr mich gefunden?«

»Bin nicht ganz sicher«, antwortete Dom mit einem kurzen Seitenblick zu Callahan. »Ich denke mal, jemand hat an meinem Handy herumgefummelt.«

Clark stöhnte. »Zu meinem Glück ist sie im Ermitteln besser als du bei der operativen Sicherheit. Aber egal – irgendwo wird wohl Lily Chens Handy herumliegen. Darauf findet ihr die Nummer ihres Bruders Vincent. Unsere Leute brauchen diese Nummer dringend – vorgestern, habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Dom nickte. »Vollkommen.«

»O nein, das wirst du nicht tun«, mischte sich Callahan ein. »Niemand fummelt an diesem Handy herum, bevor es meine Techniker untersucht haben.«

Caruso schaute sie gleichmütig an. »Ich fürchte, mit deiner Gehaltsklasse bist du nicht befugt, das zu entscheiden, Kelsey. Aber du kriegst es so bald wie möglich wieder zurück, versprochen.«

Callahan winkte nur ab. »Egal.« Sie blickte auf Clark hinunter. »Wer sind Sie?«

»John«, antwortete er.

»John …?«

»John«, wiederholte er mit schmerzverzerrter Miene. »Damit müssen Sie sich zufriedengeben.«







54


D
 as Telefon neben dem Bett des US
 -Präsidenten klingelte einmal und riss ihn aus einem Traum, an den er sich im selben Moment schon nicht mehr erinnern konnte. Er wälzte sich herum, hustete, um die Kehle frei zu bekommen, und blinzelte zu der verschwommenen Zeitanzeige auf dem elektronischen Wecker hinüber. Schließlich griff er nach dem Telefon. Er war früh zu Bett gegangen, da er schon frühzeitig zum Regierungsflughafen Andrews aufbrechen musste. Der Abflug nach Tokio war auf 7.00 Uhr festgelegt. Aber es konnte doch sicherlich noch nicht Zeit zum Aufstehen sein? Nicht mal annähernd.

01:45, besagten die Ziffern.

Im Weißen Haus herrschte die – wahrscheinlich zutreffende – Vorstellung, dass man nicht gefeuert werden konnte, wenn man den Präsidenten aus dem Bett holte. Aber man konnte gefeuert werden, wenn man den Präsidenten nicht
 aus dem Bett holte. Die meisten Mitarbeiter würden eher auf Nummer sicher gehen wollen, aber Arnie van Damm wusste ziemlich genau einzuschätzen, wann ein Ereignis wichtig genug war, um Ryan aus seinem »dringend benötigten Schönheitsschlaf« zu reißen. Van Damm hatte schon so viele nationale Krisen erlebt, dass er durch absolut nichts aus der Fassung zu bringen war.

»Mr. President«, begrüßte ihn eine Stimme.

»Guten Morgen, Arnie.« Ryan streckte sich und schluckte eine scherzhafte Bemerkung hinunter. Wer um diese unchristliche Zeit anrief, wollte sicherlich nicht scherzen.

»Tut mir leid, dich aufwecken zu müssen«, sagte sein Stabschef. Es war van Damms Angewohnheit, ein paar Sekunden Small Talk zu machen, bevor er zur Sache kam, um dem Boss Zeit zu geben, vollends wach zu werden und sich zu konzentrieren.

»Schon in Ordnung«, antwortete Ryan, räusperte sich noch einmal und wälzte sich in die Rückenlage. Aus reiner Gewohnheit tastete er die andere Bettseite ab, ob der Anruf auch Cathy aufgeweckt hatte, aber sie war noch immer in Nepal. »Was gibt’s?«

»Der Taifun Catelyn«, sagte van Damm. »Es gibt da ein paar Entwicklungen, über die du unbedingt Bescheid wissen solltest.«

»Wer ist noch bei dir?«

»Commander Forrestal. Und ein Wetterfrosch vom Pentagon ist auf dem Weg hierher.«

»Okay.« Ryan war jetzt vollkommen wach. »Gib dem Secret Service Bescheid, dass ich in« – er setzte die Brille auf und blickte noch einmal auf die Uhr – »zehn Minuten zum Oval aufbreche.«

»Ist bereits geschehen«, sagte van Damm. »Ich stehe jetzt direkt vor deiner Tür und rede mit dem diensthabenden Agenten.«

»Du wirst mir langsam unheimlich, Arnie.«

»Ich gebe mir Mühe, Mr. President.«


S
 pecial Agent Tina Jordan war im Flur vor dem Schlafzimmer des Präsidenten postiert. Von Arnie van Damm vorgewarnt, hob sie das kleine beige Mikrofon ihres Kommunikationsgeräts an den Mund und drückte auf den Sendeknopf, um ihren diensthabenden Offizier zu informieren – und auch alle anderen Secret-Service-Agenten, die sich auf dem Campus des Weißen Hauses aufhielten.

»CROWN
 , CROWN
 , hier Jordan«, flüsterte sie. »SWORDSMAN
 in zehn Mins unterwegs zum Oval Office.«


R
 yan war überrascht, nicht nur van Damm und Commander Forrestal im Oval Office vorzufinden, sondern auch den Verteidigungsminister. Die drei Männer erhoben sich, als er eintrat.

Von Forrestal abgesehen, der seine Navy-Uniform trug, waren die beiden anderen recht leger gekleidet, als wären sie zu einem Pokerspiel verabredet und nicht zu einer ernsten Besprechung über eine außenpolitische und militärische Krise. Ryan selbst trug eine verblichene Jeans und eine leichte Pilotenjacke mit dem aufgestickten Präsidentensiegel, darunter das T-Shirt mit dem Logo des U.S. Marine Corps, in dem er geschlafen hatte. Van Damm war ähnlich gekleidet wie Ryan, nur ohne Präsidentschaftssiegel. Verteidigungsminister Bob Burgess war normalerweise so gut frisiert, dass er auf dem Cover des Washington Life
 hätte abgebildet werden können, aber jetzt stand ihm das Haar in allen Richtungen vom Kopf ab.

Ryan ließ sich auf seinem gewohnten Platz vor dem Kamin nieder und lud die anderen mit einer Handbewegung ein, sich auf eines der Sofas zu setzen.

»Na, dann mal los«, sagte er.

Arnie nickte Robby Forrestal kurz zu.

Der Stellvertretende Sicherheitsberater hatte bereits den Laptop gebootet und blickte nun auf den Monitor, um sich noch einmal zu vergewissern, dass seine Informationen auf dem neuesten Stand waren. »Mr. President, vor fünfundvierzig Minuten erhielt das Naval Communications Center in Sasebo, Japan, einen Notruf vom Forschungsschiff Meriwether
 . Die Meriwether
 ist ein umgebauter siebenundzwanzig Meter langer Fischtrawler mit zehnköpfiger Besatzung. Formell gehört sie der Universität Hawaii, ist aber gegenwärtig an die Abteilung für Küsten- und Meerestechnik an der Universität Kyū
 shū
 ausgeliehen. Offiziell erforscht sie derzeit die Fischbestände im Ostchinesischen Meer …«

»Offiziell?«, unterbrach ihn Ryan. »Aber in Wirklichkeit erforscht sie keine Fischbestände?«

»Nein«, antwortete Burgess. »Sie schleppt ein Aktiv-Sonar hinter sich her, um den U-Boot-Verkehr in der Region zu erkunden und ihre Funksignale aufzufangen.«

»So ist es, Sir«, ergänzte Commander Forrestal. »Die Meriwether
 wurde für zwei Jahre an den Militärischen Nachrichtendienst ausgeliehen.«

Ryan rieb sich die Augen und dachte darüber nach. Buchstäblich jeder Staat, der in der Lage war, ein Schiff ins Meer zu setzen, verfügte auch über ein Spionageschiff. Manche betrieben diese Schiffe ganz offen, etwa um mittels Schleppsonaren oder fliegenden Antennen Signale ausländischer Einheiten aufzufangen, aber andere Staaten tarnten ihre Spionageschiffe. Viele chinesische oder russische Fischtrawler hatten geheime Aufträge, die mit Fischfang nichts zu tun hatten – und auch die Vereinigten Staaten besaßen mehrere derartige Schiffe.

»Haben wir Funkverbindung?«, fragte van Damm.

»Ja, Sir«, antwortete Commander Forrestal. »Bisher sind alle an Bord wohlauf, aber die Meriwether
 hat ihren Antrieb verloren, und der Taifun Catelyn treibt sie direkt in chinesische Hoheitsgewässer.«

»Wie ist ihre jetzige Position?«

Forrestal drehte seinen Laptop um, sodass Ryan auf den Monitor blicken konnte. »Sie liegt derzeit ungefähr 30 Kilometer nordöstlich von Kuba-shima, das ist eine der Senkaku-Inseln. Der chinesische Name der Insel ist Huáng
 w
 ě
 i
 Y
 ŭ
 .
 Momentan befindet sich das Schiff noch in Gewässern, auf die sowohl Japan als auch China Ansprüche erheben, aber mit ihrer derzeitigen Geschwindigkeit wird sie binnen sechs Stunden in die unbestrittene chinesische Hoheitszone treiben. Die chinesische Küstenwache und Fischtrawler kreuzen fast täglich in der Nähe der Insel, wenn es das Wetter zulässt. Die einzige gute Nachricht ist, dass wir bisher keine chinesischen Schiffe ausmachen konnten.«

Ryan schüttelte den Kopf. »Wie gut kann das Schiff im Sturm noch manövrieren, wenn die Maschine ausgefallen ist?«

»Nicht sehr gut, fürchte ich«, sagte der Commander. »Im Moment treibt sie noch vor dem Sturm her, aber nur knapp. Ihr Skipper, Kapitän Dave Holloway, meldet Wellen von über zehn Metern.«

Ryan atmete langsam aus und beugte sich näher an den Monitor. Er betrachtete das Radarbild des Sturms. Rote Pfeile deuteten seine Richtung an. »Ich sehe hier, dass sich der Sturm nach Westen zurückgedreht hat.«

»Das stimmt«, nickte Forrestal.

»Kommt euch die ganze Situation nicht reichlich seltsam vor?«, fragte der Präsident. »Wenn man die derzeitige Position der Meriwether
 in Betracht zieht und alle anderen Ereignisse, die in den letzten Tagen und Wochen mit China zu tun hatten?«

Burgess nickte. Van Damm hob nur die Augenbrauen.

Forrestal sagte: »Die Ereignisse und jetzt die Nähe des Schiffs zur Volksrepublik China … ja, das ist schon ein höchst ungewöhnlicher Zufall, aber Kapitän Holloway glaubt nicht an Sabotage. Er berichtet, es habe eine Explosion und einen Brand im Kurbelgehäuse gegeben, vermutlich durch die Ölpumpe verursacht.«

»Schlampereien bei der Wartung vermutlich«, sagte Burgess kopfschüttelnd.

»Explosion im Kurbelgehäuse«, meinte Ryan nachdenklich. »Das hatte also dann doch mit dem Motor zu tun.«

»Richtig, Mr. President«, nickte der Commander. »So etwas kann durch alles Mögliche verursacht werden, zum Beispiel könnte es einen Druckanstieg durch unverbrannte Kohlenwasserstoffdämpfe im Kurbelgehäuse gegeben haben. In einem schlecht gewarteten Motor können die Gase in das Kurbelgehäuse gelangen; dort würde ein übermäßiger Ölnebel entstehen, der dann immer stärker in den Verbrennungsraum drückt und sich entzündet. Wir können von Glück sagen, dass nicht das ganze Schiff in Flammen aufgegangen ist.«

»Kann sein oder auch nicht«, meinte Burgess. »Klingt aber doch sehr nach einer schlampigen Wartung.«

»Kapitän Holloway ist neu auf dem Schiff«, sagte Forrestal.

»Das ist keine Ausrede«, widersprach Burgess.

»Aber es könnte ein Grund sein«, sagte Ryan. »Gibt es Verletzte?«

»Der Maschinist hat Verbrennungen erlitten«, sagte Commander Forrestal. »Aber wie der Skipper berichtet, ist niemand lebensgefährlich verletzt worden.«

»Es gibt immer irgendeinen Mistkerl, der etwas nicht verstanden hat«, warf der Verteidigungsminister ein. Der Ausspruch bezog sich auf eine ähnliche Bemerkung Präsident Kennedys, als dieser erfuhr, dass ein amerikanischer U-2-Pilot versehentlich von Alaska in den sowjetischen Luftraum eingedrungen war. Der Pilot hatte mit einer Minimalausrüstung navigieren müssen – einem Kompass und einem Sextanten. Das war auf dem Höhepunkt der Kubakrise gewesen und hätte um ein Haar die höchst angespannte Lage in einen Atomkrieg verwandelt.

»Über Schuldzuweisungen reden wir erst, wenn alle wieder festen Boden unter den Füßen haben«, sagte Ryan. »Kapitän Holloway und seine Crew machen dort draußen das, was wir ihnen befohlen haben. Holt ihn an die Strippe, ich will direkt mit ihm reden.«

Der diensthabende Kommunikationsspezialist brauchte zehn Minuten, bis er vom Situation Room aus die Verbindung vom Oval Office zum Kapitän der Meriwether
 hergestellt hatte. Ryan schaltete auf Lautsprecher.

»Captain Holloway, hier spricht Jack Ryan.«

Im Hintergrund war lautes Windgeheul zu hören. »Mr. President.« Holloways Stimme wurde fast völlig von den statischen Geräuschen überlagert. Er sagte etwas Unverständliches.

Ryan zwang sich, nicht übertrieben laut zu sprechen. »Haben Sie Verletzte an Bord, Captain?«

»Nein, Sir.« Holloway hatte offenbar Schwierigkeiten, über dem Wind sich selbst zu hören – und über das wahrscheinlich heftige Herzpochen in seinen Ohren. In der Verbindung knisterte und zischte es so sehr, dass es klang, als redete er in einem angestrengten, theatralischen Flüsterton. »Niemand wurde verletzt, Mr. President.«

»Sehen Sie eine Möglichkeit, den Schaden zu reparieren?«

»Es war ein großer Brand. Mein Maschinist versucht, das Problem in den Griff zu bekommen, aber es sieht nicht sehr gut aus. Ich möchte Ihnen versichern, dass wir uns bewusst sind, wie schwierig die Situation ist, Sir. Wir haben Systeme an Bord, die den Chinesen nicht in die Hände fallen dürfen.«

»Das wäre ratsam«, sagte Ryan und wünschte sich, er könnte etwas anderes sagen.

»Ich habe bereits die Crew informiert, Sir. Wir sind darauf vorbereitet, in die Rettungsflöße zu steigen und das Schiff zu versenken«, sagte Holloway. »Die Crew wird den Befehl widerspruchslos befolgen, Mr. President.«

»Warten Sie erst mal ab, Captain. So weit sind wir noch nicht.« Er versuchte, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, ein Rettungsfloß im Sturm mit zehn Meter hohem Seegang auszusetzen, ganz abgesehen von der Schwierigkeit, das verdammte Ding von einem stark krängenden Schiff aus zu besteigen. Wenn die Crew diesen Einsatz überleben wollte und der Sturm die Rettungsflöße nicht sofort schredderte, lag ihre beste Hoffnung darin, von einem chinesischen Patrouillenschiff gerettet zu werden. »Kümmern Sie sich um Ihre Leute, Captain«, sagte Ryan. »Wir schicken Ihnen die Kavallerie, so schnell es nur geht.«

»Danke, Mr. President«, antwortete der Captain. Die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören, aber sie zeigte Ryan auch, dass der Mann bei aller Dankbarkeit für die tröstenden Worte erfahren genug war, um zu wissen, dass er sich keine unrealistischen Hoffnungen auf eine rechtzeitig eintreffende Rettungsmission machen durfte.

Ryan beendete das Gespräch und blickte auf die Uhr. »In Ordnung, Gentlemen«, sagte er. »Es ist kurz nach halb drei. Schauen wir mal, ob wir überhaupt eine Kavallerie haben, die wir losschicken könnten.«

Arnie stand auf. »Wir können das NSC
 Principals Committee in einer Stunde hier versammeln.«

»Na gut.« Ryan blickte den Stellvertretenden Sicherheitsberater an. »In Beijing ist es jetzt früher Nachmittag. Robby, gehen Sie mit den diensthabenden Beamten hinunter und sorgen Sie dafür, dass die Beamten einen Übersetzer für Mandarin herschaffen. Sagen Sie ihnen, dass wir nur einen Übersetzer brauchen. Der Anruf wird höchstens fünfzehn Minuten dauern. Und stellen Sie mir die wichtigsten Informationen über Präsident Zhao zusammen. Ich will, dass Sie eine Telefonverbindung mit Zhao einrichten, so schnell es nur möglich ist.«

»Sofort, Mr. President.«


K
 eine 20 Minuten später war Ryan rasiert, geduscht und frisch angekleidet. Jemand hatte ihm eine Tasse Kaffee und ein Gebäckstück besorgt, die auf seinem Schreibtisch standen, als er ins Oval Office zurückkehrte. Er biss ein Stück vom Gebäck ab, während ihm beiläufig der Gedanke durch den Kopf ging, wie es wohl wäre, wenn er nicht mehr Führer der freien Welt wäre und es keine magischen Feen mehr gäbe, die ihm immer dann Gebäckstückchen und Arabica-Kaffee auf den Tisch zauberten, wenn er sie besonders dringend benötigte.

Kurz nach vier Uhr morgens betrat die U.S.-Air-Force-Majorin Jennifer Yi zusammen mit Commander Forrestal das Oval Office. Die Mandarin-Dolmetscherin war groß und sachlich; ihr strenger Gesichtsausdruck ließ Ryan vermuten, dass sie bei der letzten Wahl vermutlich seinen Konkurrenten gewählt hatte. Wie auch immer, sie wirkte professionell und schaute ihm geradewegs in die Augen, als er ihr die Hand schüttelte. Er musste sich nicht nach ihrer Befähigung als Simultan-Dolmetscherin oder nach ihrer Sicherheitsfreigabe erkundigen – darum hatten sich die diensthabenden Burschen vom NSC
 in der Bereitschaftszentrale bereits gekümmert. Es war unvermeidlich, dass Dolmetscher an Gesprächen beteiligt waren, über deren Inhalt nur wenige Menschen informiert sein durften. Intensive und politisch oft heikle Verhandlungen hingen häufig von der Fähigkeit des Dolmetschers ab, aus den Äußerungen das herauszuhören, was die Sprecher sagen wollten, und die Wörter zu interpretieren, die sie dabei benutzten.

Van Damm, Burgess und Foley setzten sich auf die beiden Sofas, während Majorin Yi einen Stuhl hinter den Schreibtisch schob, sodass sie direkt hinter dem Präsidenten und näher an seinem Ohr saß. Sie würde das Gespräch über ein Headset verfolgen und das, was der chinesische Präsident auf Mandarin sagte, fast simultan übersetzen. Das Gespräch würde ihr höchste Konzentration abverlangen, weshalb sie den Stuhl so drehte, dass sie zwar nahe am Ohr des Präsidenten saß, jedoch weder ihn direkt noch die anderen Anwesenden anblickte. Neben den Anwesenden als Ohrenzeugen würde das Telefonat auch von einem halben Dutzend Stabsmitarbeiter aufgezeichnet und beobachtet.

Vermutlich gab es im Büro von Präsident Zhao ein ähnliches Arrangement.

Forrestal nahm den Hörer auf dem Schreibtisch des Präsidenten in die Hand und redete kurz mit jemandem am anderen Ende, dann reichte er Ryan den Hörer und zeigte ihm mit erhobenem Daumen, dass die Verbindung stand.

»Mr. President«, sagte Ryan, »danke, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen …«
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A
 rnie van Damm ließ sich wieder auf eines der Sofas im Oval Office sinken, nachdem die Dolmetscherin den Raum verlassen hatte. »Ich kann es nicht glauben, dass er damit einverstanden war, sich zurückzuhalten.« Er seufzte erleichtert. Das Telefonat mit dem Präsidenten der Volksrepublik China hätte geradewegs aus dem Jack-Ryan-Lehrbuch für Schüsse aus der Hüfte stammen können. Leider beherrschte meistens auch die Gegenseite Schüsse aus der Hüfte, was allzu leicht dazu führen konnte, dass der Schuss sozusagen nach hinten losging.

Es gehörte praktisch zum Ritual solcher Telefonate, dass Präsident Zhao das Gespräch mit der Standardforderung begann, die Vereinigten Staaten müssten endlich die Ein-China-Politik anerkennen, die der Inselrepublik Taiwan den Status eines unabhängigen Landes verwehrte. Das war ein verbaler Balletttanz mit den üblichen abgedroschenen Formulierungen, und als die beiden Staatenlenker ihre jeweiligen Forderungen und Antworten erst einmal hinter sich gebracht hatten, waren sie schnell zur Sache gekommen. Ryan sprach die Probleme geradeheraus an, wobei sich manche seiner Aussagen aus dem Mund anderer Männer wie Ultimaten angehört hätten. Für ihn waren sie jedoch nur kühl und leidenschaftslos vorgetragene Fakten.

Es wurde rasch deutlich, dass Zhao über die schwierige Lage und geografische Position der Meriwether
 informiert war. Zuerst hatte er sich verärgert gezeigt, weil wieder einmal ein amerikanisches Schiff in chinesische Gewässer eingedrungen sei. Aber am Ende hatte er sich einverstanden erklärt, die Meriwether
 nicht abzufangen, solange sie sich in Gewässern aufhielt, die sowohl von China als auch von Japan beansprucht wurden. Er hatte jedoch hinzugefügt, dass diese menschliche Geste es erforderlich mache, dass er die »Rettung« der unglücklichen Crew veranlassen werde, sobald sie sich in Gewässern aufhielten, auf die Japan keinen Anspruch erhebe.

»Ich weiß genau, warum er zugestimmt hat«, sagte Mary Pat.

Ryan nickte. »Die Marine der Volksbefreiungsarmee hat bereits alle Schiffe aus dem voraussichtlichen Pfad des Taifuns wegbeordert. Er könnte die Meriwether
 gar nicht entern, selbst wenn er es wollte.«

Burgess blickte auf die Uhr. »Das gibt uns maximal fünf Stunden. Jede Wette, dass die ChiCom-Marine bereits in See gestochen ist. Ein amerikanisches Spionageschiff wäre ein großartiger Mediencoup für China, ganz zu schweigen von der Technologie, die ihnen in die Hände fallen würde, falls Captain Holloway nicht vernünftig genug ist, sein Schiff zu zerstören. Dann hätten wir es hier mit einer neuen Pueblo
 zu tun.«

Die USS
 Pueblo
 , ein Aufklärungsschiff, war 1968 durch die nordkoreanische Marine gekapert worden und ist seither das einzige Schiff der US
 -Marine, das sich in den Händen einer feindlichen Macht befindet. Dabei waren die gesamten Kommunikationssysteme an Bord den Nordkoreanern und der Sowjetunion in die Hände gefallen und hatten es ihnen nach Ansicht der Geheimdienste ermöglicht, bis weit in die 1980er-Jahre hinein die US
 -Marinekommunikation zu überwachen. Die Pueblo
 liegt noch heute in Pjöngjang in der »Gedenkstätte für den vaterländischen Befreiungskampf«.

Ryan betrachtete erneut den gewaltigen weißen Wirbel auf Forrestals Laptop-Monitor.

»Fünf Stunden«, murmelte er nachdenklich. »Vorausgesetzt, das Meer holt sie nicht schon vorher.«


Z
 hao Chengzhi beendete das Gespräch mit dem US
 -Präsidenten und lehnte sich nachdenklich zurück. Das Telefonat hatte ihn erschöpft, aber er glaubte, dass er das vor den beiden Dolmetscherinnen und dem runden Dutzend Mitarbeitern seines Stabs, die um seinen Schreibtisch standen, gut zu verbergen verstand.

Oberst Huang stand an seinem gewohnten Platz neben der Tür; seine Augen glitzerten in der gedämpften Beleuchtung, als er scharf wie ein Habicht die Anwesenden beobachtete, die nacheinander den Raum verließen. Admiral Qian, der Befehlshaber der Marine, ging als Letzter. Es war klar zu erkennen, dass er mit dem versöhnlichen Ton des Gesprächs nicht einverstanden war, aber er hatte seine Befehle und würde sie befolgen.

»Ich werde noch ein paar Stunden arbeiten«, sagte Zhao zu Huang, als sie allein waren.

»Jawohl, Zhao Zhŭ
 xí«, antwortete der ZSB
 -Offizier. »Major Ts’ai wird vor der Tür Wache stehen, während ich mich um die Ablösung für die Abendschicht kümmere. Ich werde bald wieder zurück sein, um noch die Sicherheitsvorkehrungen vor Ihrer Reise nach Tokio zu überwachen.«

Zhao nahm die Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch. »Vermutlich würden Sie sogar hier schlafen, wenn ich es erlauben würde. Und vielleicht ist Ihre Frau die größte Gefahr für mich, weil ich Sie so oft von ihr wegnehme.«

Die ungewohnte Vertraulichkeit ließ Huang erbleichen. »Meine Frau …«

»Verzeihen Sie mir die Offenheit, Huang Ju«, lächelte Zhao. »Das war scherzhaft gemeint. Vielleicht ist das Gespräch mit dem Amerikaner schuld, dass ich gefühlsduselig werde.«

Der Oberst nickte nur knapp, musste aber selbst ein Lächeln unterdrücken. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Zhao Zhŭ
 xí …«


O
 berst Huang kannte die 16 ZSB
 -Agenten der Abendschicht nicht nur beim Namen, sondern kannte auch ihren Ruf. 14 gute Männer und zwei gleichermaßen robuste Frauen, die Huang persönlich aus Hunderten Bewerbern ausgewählt hatte. Alle, die zum Präsidentenschutztrupp gehörten, übten diesen Job schon seit mindestens einem Jahr aus; dass sich darunter keine neuen Gesichter befanden, war zum Teil auch Huangs ausgeprägtem Sicherheitsbedürfnis zuzuschreiben. Die Schichtbesprechung fand in dem engen Einsatzraum im Erdgeschoss des Zentralen Sicherheitsbüros statt, zwei Stockwerke unter dem Büro des Generalsekretärs. Außer Huang blieben alle anderen Agenten der Tagesschicht auf ihren Posten, bis sie von der Abendschicht abgelöst wurden. Huang informierte seine Leute über einige wichtige logistische Details im Hinblick auf die frühe Abreise zum G-20-Gipfel, außerdem über die Proteste gegen die Verfolgung der spirituellen Gruppierung Falun Gong sowie gegen Chinas Tibet-Politik, mit denen in Japan zu rechnen war. Sie besprachen die Verhaltensregeln und jeweiligen Aufgaben, und der Oberst wies noch einmal auf die Tatsache hin, dass buchstäblich überall Kameras sein würden – und dass sie die Medien kaum kontrollieren konnten.

Nachdem die neue Schicht ihre Posten übernommen hatte – auch vor dem Büro des Präsidenten stand nun ein neuer Beamter –, begleitete Huang seinen Stellvertreter, Major Ts’ai, zum Tor. Er wollte mit ihm noch letzte Einzelheiten der Japan-Reise besprechen. Im Unterschied zu den Agenten des U.S. Secret Service besaßen die chinesischen Beamten keine eigenen Autos, in denen sie nach Hause fahren konnten, das galt sogar für die leitenden Agenten des Präsidentenschutzes des ZSB
 . Den meisten, und zu ihnen zählte auch Major Ts’ai, machte das nicht viel aus. Lieber fuhren sie mit den öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause, statt Hunderttausende Yuan – umgerechnet ein paar Tausend Dollar – für Parkgebühren hinblättern zu müssen.

Zwei uniformierte Soldaten des ZSB
 salutierten zackig, als sie den beiden Offizieren begegneten.

»Dann bis morgen früh, Oberst«, sagte Major Ts’ai, als sie am Tor ankamen. »Ich hoffe, Sie können gut schlafen vor der Reise.«

Huang lächelte. »Gut schlafen werde ich erst, wenn der Überragende Führer wieder sicher in Chi…«

Zwei Schüsse knallten auf der anderen Seite des Tors. Schlagartig verschwand das Lächeln aus Huangs Gesicht. Er und der Major zogen sofort die Pistolen und nickten den beiden Soldaten zu.

Huangs erster Gedanke galt seiner wichtigsten Verantwortung. Er drückte sofort auf die Sendetaste seines Funkgeräts und gab dem Kommandoposten rasch seine Befehle durch. Präsident Zhao dürfe sein Arbeitszimmer nicht verlassen; das Wachpersonal müsse verdoppelt werden und solle konzentrische Schutzringe bilden.

»Vielleicht nur ein Raubüberfall«, meinte Major Ts’ai. Er stand mit der Taurus-Pistole in der Hand neben dem kleinen Tor, das nur vom Wachpersonal benutzt wurde, und spähte um die Ecke der Mauer, die das hochgesicherte Gelände umgab.

»Kann sein.« Huang hatte allerdings das ungute Gefühl, dass die Schüsse eine ernstere Ursache hatten.

Hauptmann Fu Jiankang, der ebenfalls der Leibwache des Präsidenten angehörte, meldete sich mit stockender Stimme über Funk und bestätigte Huangs Verdacht. Obwohl er verwundet war, hatte er nicht vergessen, was seine wichtigste Aufgabe war. Er gab seine Position durch – er stand einen halben Straßenblock vom Tor entfernt – und forderte einen Rettungswagen an, da er anscheinend Opfer eines Überfalls geworden sei. Der Hauptmann bewies ein bemerkenswertes Pflichtgefühl, als er seine Kameraden aufforderte, sich »zuerst um die Sicherheit des Überragenden Führers« zu kümmern.

Oberst Huangs instinktive und menschlich verständliche Reaktion war, seinem Kameraden sofort zu Hilfe zu eilen, aber er trug nun mal die Verantwortung für den Schutz des Generalsekretärs, weshalb er und der Major sofort umdrehten und zu dessen Büro zurückrannten. Draußen auf der Straße knallten noch weitere Schüsse, ein weiterer Soldat der Leibwache meldete, dass er verletzt sei. Und noch einer. Vier Minuten nach dem ersten Schuss stand Oberst Huang bereits mit dem Rücken zur Tür des Präsidentenbüros und musste über Funk mit anhören, wie seine Männer draußen starben.
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L
 isanne Robertson hatte die Lande- und Zolldokumente an die japanische Zollbehörde gefaxt, zusammen mit einer Kopie des Überweisungsbelegs von rund 5000 Dollar, die für das Privileg zu bezahlen waren, auf dem Haneda Airport landen zu dürfen. Aber die japanischen Beamten hatten die Landeerlaubnis nicht erteilt, sondern die Hendley Associates Gulfstream zum größeren Narita International Airport dirigiert, der fast eine Fahrtstunde vom Stadtzentrum entfernt lag. Naritas Terminal für Firmenflugzeuge konnte nur 15 Maschinen am Tag aufnehmen; sie konnten daher von Glück sagen, dass ihnen überhaupt eine Landeerlaubnis erteilt wurde. Das »Premier Gate« für Geschäftsflugzeuge war zwar hochmodern und bequem, mutete jedoch den ankommenden Spitzenmanagern und VIP
 s genau dieselben Prozeduren zu wie allen anderen Einreisenden – vom Sohlendesinfektionsteppich über den Körperwärmescanner bis hin zu den Einwanderungs- und Zollkontrollen.

Die Campus-Operativen packten ihre Kommunikationsausrüstung und altertümlichen Taschenmesser in ihr Gepäck und nahmen damit das Risiko in Kauf, dass einige Leute die Augenbrauen heben würden, aber Schusswaffen einzuführen wäre völlig unmöglich gewesen. Die Pistolen und größeren Messer mussten im Geheimversteck hinter der Innenverkleidung des Flugzeugs bleiben.

Die Piloten und Lisanne checkten in ein Hotel in der Nähe des Airports ein, während das Team zu der 45-minütigen Fahrt zum Hauptbahnhof aufbrach. Lisanne hatte ihnen Zimmer im Marriott-Hotel in der Nähe des Ginza-Viertels reservieren können – keine leichte Aufgabe in einer Stadt, die gerade von den am G-20-Gipfel teilnehmenden Delegationen und Journalisten aus aller Welt überrannt wurde. Glücklicherweise lagen alle Veranstaltungsorte auf der anderen Seite des Bahnhofs – geografisch relativ nahe, aber in einer so dicht bevölkerten Stadt wie Tokio dennoch Welten entfernt.

Sie hatten nicht viel, worauf sie aufbauen konnten, von der Tatsache abgesehen, dass sich Vincent Chen und seine Kohorten in Japan aufhielten. Chavez befahl allen, sich erst einmal in ihren Zimmern einzurichten und sich bereitzuhalten. Ryan beschloss, zunächst eine Dusche zu nehmen und in die letzten frischen Kleider zu steigen. Die Zimmer waren klein, wie in japanischen Geschäftsreisehotels üblich; sie boten gerade genug Platz, um sich vor dem Fußende des Bettes an- oder ausziehen zu können. Die tiefe Badewanne war offensichtlich für ein richtiges Vollbad bestimmt, und Jack beschloss, dass er sich genau das gönnen würde, sobald er genug Zeit dafür hatte.

Er tauschte die Batterien des Funkgeräts aus und verließ das Zimmer. Ohne Waffe fühlte er sich ungewohnt leicht, als er durch die automatische Glastür in die Lobby auf dem vierten Stockwerk trat, wo die anderen Campus-Operativen schon auf ihn warteten. Midas las in der gestrigen Ausgabe der New
 York Times
 , während Adara ihre Telefone checkte. Ryan setzte sich neben sie und wurde von ihr rasch über Clarks Verwundungen informiert.

»Es geht ihm gut. Er liegt immer noch in Fort Worth im Krankenhaus, aber unter Bewachung. Diese FBI
 -Agentin scheint auch Caruso festnehmen zu wollen. Aber dann bekommt sie es mit mir zu tun«, setzte sie wütend hinzu.

Ryan seufzte. »Nichts Neues von Gavin?«

Midas blickte über den Zeitungsrand herüber. »Ding ist noch in seinem Zimmer – er telefoniert gerade mit ihm. Hoffentlich hat Gavin …«

Chavez meldete sich knisternd in ihren Ohrstöpseln. Anscheinend hatte er gerade erst sein Com-Gerät eingeschaltet. »Wir treffen uns in der Lobby«, sagte er knapp. In seiner Stimme lag die besondere Mischung von Gelassenheit und Dringlichkeit eines erfahrenen Jägers, der gerade seine erste Beute erspäht hat. »Wir fahren zu einem Bezirk namens Shinjuku. Adara, schau mal auf deinem Smartphone nach, welchen Zug wir nehmen müssen.«

»Verstanden«, bestätigte Adara knapp. »Meine Kumpel und ich haben mal in Kabukichō
 fast unsere ganze Freizeit verschwendet, als wir in Yokosuka Landgang hatten. Wir sind stundenlang in dem Vergnügungsviertel herumgelaufen. Hätte mir doch denken können, dass sich Chen dort wohlfühlt.«

»Wohin müssen wir fahren – nach Shinjuku oder Kabukichō
 ?«, fragte Midas.

»Shinjuku heißt der Stadtbezirk«, antwortete Adara. »Kabukichō
 ist das Rotlichtviertel in diesem Bezirk. Jede Menge Spielhöllen und Stundenhotels. Wohin du auch gehst, überall hängen Yakuza-Schläger herum, die dich in ein Bordell schleppen wollen, wo Mädchen in Puppenkleidern mit dir flirten und dir völlig überhöhte Preise für Getränke und gewisse Dienstleistungen abknöpfen.«

»Dom hat auf Lily Chens Telefon eine Nummer gefunden, von der aus vor drei Stunden von einem Restaurant in Shinjuku telefoniert wurde. Seither wurde sie nicht mehr benutzt, also hat er das Telefon entweder entsorgt oder abgeschaltet. Das ist wenigstens etwas. Er hat noch keinen von uns zu sehen bekommen, deshalb können wir uns dort mal umschauen. Jack, du solltest deine neue Freundin anrufen und ihr erzählen, was wir herausgefunden haben.«

»Sie ist nicht meine Freundin«, sagte Ryan.

»Wie du meinst, ’mano
 «, erwiderte Chavez. »Abmarsch in fünf.«

»Wir warten schon eine ganze Weile in der Lobby«, sagte Adara. »Und wir sind abmarschbereit, Boss.«

Chavez lachte leise. »Verstanden. Ich bin gleich da – sobald ich herausgefunden habe, welche Tasten man an diesen japanischen Toiletten drücken muss.«

Jack rief die Nummer an, die Yuki ihm gegeben hatte. Normalerweise nervte es ihn, wenn er mit einem Anruf nur beim Anrufbeantworter landete, aber jetzt stellte er fest, dass er sich seltsamerweise freute, ihre Stimme auf Voicemail zu hören. Außer ihrer Nummer wusste er nicht viel über sie, was aber in diesem Geschäft nichts Ungewöhnliches war. Er wiederum hatte ihr nicht viel mitzuteilen, weshalb sein Anruf sehr kurz war. Sie suchten einen Asiaten in einem der belebtesten Viertel in einer der am dichtesten bevölkerten Städte Asiens – oder sogar der ganzen Welt –, von dem sie nur wussten, dass sein Telefon vor drei Stunden dort benutzt worden war.

Das Hotel lag keine zwei Straßenblocks vom Hauptbahnhof entfernt. Das Team wurde sofort vom Strom der Pendler mitgerissen, der aber nicht gleichmäßig in eine Richtung verlief, sondern sich gleichzeitig in alle möglichen Richtungen bewegte. Ryan hatte viel Reiseerfahrung in anderen Ländern, aber auch ihm war der Bahnhof wie ein riesiges Menschengewimmel vorgekommen, als sie um die Mittagszeit mit dem Narita-Express dort angekommen waren. In Tokio beginnt die abendliche Rushhour relativ spät, war aber um 18.30 Uhr schon in vollem Gang. Der Bahnhof war eine weitläufige Shoppingmall, die täglich Zehntausende Pendler passierten. Frauen in farbigen Uniformen und junge Männer mit großen, bunten Hüten versuchten, mit lauten, allerdings immer höflichen und ehrerbietigen Rufen die Passanten zu ihren Ständen zu locken, wo ihnen Kuchen, Waffeln, Obst, Fisch und unzählige andere Waren angeboten wurden.

Hier und dort waren auch exzentrische Frisuren oder fremdartige Kleider zu sehen – ein Mädchen mit grellem wasserstoffrotem Haar, ein Junge mit blauem Irokesenschnitt und sogar das eine oder andere Nasenpiercing. Aber Japan war noch immer ein Land, in dem man in jedem Minimarkt an der Ecke ein weißes Hemd mit Krawatte kaufen konnte. Hier wurde immer noch sehr viel Wert auf konservative Kleidung und entsprechendes Benehmen gelegt, und deshalb war auch der Hauptbahnhof ein Meer von sauber frisierten Köpfen und dunklen Anzügen – bei Männern und Frauen gleichermaßen.

Adara und Ding sprachen ein paar Brocken Japanisch, weshalb sie die Führung zum Bahnsteig 1 übernahmen, wo sich das Team in einen Waggon der Chuo Line quetschte. Der Zug sollte um 18.38 Uhr in Richtung Shinjuku abfahren – und startete tatsächlich auf die Minute genau. Im Waggon herrschte unglaubliche Enge – die Fahrgäste standen Schulter an Schulter und Brust an Brust. Im Unterschied zu China und auch anderen Ländern, in denen Jack und seine Campus-Kollegen schon gearbeitet hatten, galten in Japan offenbar dieselben Regeln wie in wissenschaftlichen Bibliotheken oder an Urinalen: kein Blickkontakt, keine Gespräche. Und Adara warnte ihre männlichen Begleiter: Sollte einer von ihnen tatsächlich einen Sitzplatz ergattern, dürfe er ihn unter gar keinen Umständen einer Frau unter 50 anbieten, sofern sie nicht hochschwanger war. Allerdings war der Zug so überfüllt, dass sie kaum Platz zum Stehen fanden, von einem Sitzplatz ganz zu schweigen.

Vier Haltestellen und 15 Minuten später spuckte der Zug das Team mitten hinein in das Gewimmel der abendlichen Rushhour am Bahnhof Shinjuku, der sogar noch belebter war als der Hauptbahnhof. Chavez dirigierte das Team hinter eine Reihe Kaffeeautomaten, um nicht von den Passanten über den Haufen gerannt zu werden, während er auf dem Smartphone die Adresse aufrief, die ihm Gavin geschickt hatte. Damit hatte er eine ungefähre Vorstellung, wohin sie gehen mussten. Er führte die Gruppe über die Straße auf eine grell leuchtende, winkelförmige Neonsäule zu, die offensichtlich den Anfang der Godzilla Road kennzeichnete.

»Wir hätten Regenschirme mitnehmen sollen«, meinte Midas mit einem Blick auf die sich aufbauschenden Wolken am Abendhimmel, die von den roten und orangenen Neonreklamen angestrahlt wurden. »Die hätten wir dann auch gleich als Waffenersatz benutzen können.«

»Sobald es zu regnen anfängt, schießen überall Regenschirm-Verkaufsstände aus dem Boden«, sagte Chavez.

Was das Rotlichtviertel Kabukichō
 anging, hatte Adara recht behalten. Schlepper beherrschten die schmalen Straßen und stürzten sofort aus dem Schatten der Vordächer und Markisen ihrer Läden oder Restaurants hervor, sobald jemand vorbeiging, der wie ein potenzieller Kunde aussah. In einer Straße übertönten die Pachinko- und anderen Geldspielautomaten mit ihrem Dudeln und Klirren die Musik der Shamisen. In einer anderen Straße winkten Männer in weißen Hemden und schwarzen Fliegen jeden, der über 18 war, in ihre mit Vorhängen abgeschirmten »Informationszentren«, aus denen jahrzehntealte Hits von Olivia Newton-John herausplärrten. Unmengen Touristen strömten durch die Straßen, was jedoch die düstere Atmosphäre nur wenig aufhellte. Drei Meter große weibliche Roboter winkten mit ihren gewaltigen Armen, und winzige Mädchen – viele von ihnen offenbar Koreanerinnen – standen in ihren äußerst knappen Kleidchen unter den Stroboskoplichtern und verteilten Werbeflyer mit japanischen Schriftzeichen.

Jack kam das alles wie eine Las-Vegas-Kopie vor, nur mit dem Unterschied, dass er hier nichts entziffern konnte.

»Hier geht’s nach rechts«, sagte Chavez und deutete auf eine schmutzige Seitenstraße hinter dem Restaurant Robot. »Die Adresse ist dann ein paar Straßenblocks weiter.«

»Lass mich mal sehen«, sagte Adara und trat neben ihn. »Ah, er war im Golden Gai. Ja, das kann ich mir gut vorstellen.«

Das Shinjuku Golden Gai, der Goldene Bezirk, war ein kleiner Sektor des Kabukichō
 . Er umfasste ungefähr einen großen Straßenblock und war berühmt für sein Gewirr schmaler Gassen und Dutzende noch schmalere Fußpfade, die zwischen winzigen Bars und Cafés verliefen – die meisten boten nur Platz für sieben oder acht Gäste, die oftmals Stammgäste waren. Es war nicht schwer, sich in diesem Gewirr von Bruchbuden mit ihren schummrig beleuchteten Wohnungen im Obergeschoss zu verirren. Auf einem Schild stand THE
 DOOR
 TO
 NARNIA
 und auf einem anderen NO
 ENGLISH
 HERE
 !

Das Team teilte sich auf. Ryan und Midas näherten sich der Zieladresse aus westlicher Richtung, Adara und Ding umrundeten sie parallel und näherten sich von Osten. Ryan und Midas gingen langsamer und schauten sich wie Touristen um, sodass das andere Team genug Zeit für den längeren Weg hatte. Amerikanische und europäische Touristen streiften durch die düsteren Gassen und starrten in die winzigen Bars, als befänden sie sich in einem Menschenzoo. Ryan wollte gerade eine Bemerkung darüber machen, als er nach rechts blickte und buchstäblich zusammenzuckte. Midas bemerkte es und blieb stehen, um sich ebenfalls umzuschauen.

»Ist das nicht …?«

Jack zog ihn am Arm. »Geh weiter. Wahrscheinlich arbeitet sie gerade.«

An dem Holztresen in einem völlig überfüllten Lokal namens Jazz Bar saß Monzaki Yukiko Sie blickte kurz auf, als Jack vorbeiging, und wandte sofort wieder den Blick ab.

»Was meinst du, haben wir sie verbrannt?«, fragte Chavez, nachdem ihn Jack über die Begegnung informiert hatte.

»Unsere Zielperson weiß nicht, wie wir aussehen«, antwortete Ryan, während er weiterging. »Er weiß nicht mal, dass wir hinter ihm her sind.«

Nur ein paar Meter weiter traten zwei Asiaten in hellen Golfjacketts aus einer Bar, schauten sich in beide Richtungen um und bogen nach links in eine kleine Gasse ein.

Ryan und Midas gingen weiter.

Hinter ihnen war das Geräusch einer Schiebetür zu hören, dann sagte eine Stimme: »Jack? Was machst du hier?«

Ryan drehte sich um. Yukiko stand im Schein der roten Laterne, die über dem Eingang der Jazz Bar hing.

Keinen Herzschlag danach glitt auch die Schiebetür einer Bar in der Mitte des Straßenblocks auf. Ein asiatisches Paar trat auf die Straße – es war dieselbe Bar, aus der auch die beiden Asiaten gekommen waren. Der Mann trug eine lederne Umhängetasche über der Schulter und war gerade dabei, sich eine Zigarette anzuzünden. Das aufflammende Feuerzeug erhellte das Gesicht von Vincent Chen.

Ryan zuckte unwillkürlich zusammen. Yuki trat einen Schritt vor.

Die Frau neben Chen blickte zu Yuki hinüber, dann zuckte ihr Blick weiter zu Jack und Midas. Sie beugte sich zu Chen und flüsterte ihm etwas zu. Chen blickte von seiner Zigarette auf, schob den Schulterriemen der Tasche höher und ging auf Ryan zu. Nach zwei Schritten bog er abrupt nach links ab und jagte in den schmalen Durchgang zwischen den Gebäuden, durch den auch schon die beiden Asiaten verschwunden waren. Bevor ihm Ryan und Midas folgen konnten, traten drei weitere Männer aus demselben Café, gefolgt von Amanda Salazar.

»Chen und Kim Soo kommen in eure Richtung, Blockmitte«, rief Midas in sein Mikro. »Zwei Asiaten gehen ihnen voraus, sie könnten zusammengehören.«

Der letzte der drei Männer, die nach Chen aus dem Café gekommen waren, zog ein langes Jagdmesser aus dem Gürtel, aber Yuki kam von hinten und versetzte ihm mit einem Teleskopschlagstock einen brutalen Schlag auf den Unterarm. Er ließ das Messer fallen, wirbelte aber sofort zu ihr herum, trotz des Schlags immer noch vollkommen kampfbereit. Amanda schrie wie eine Furie, stürzte sich auf Midas und schlug wie eine Katze die Krallen in sein Gesicht. Die beiden anderen Männer griffen Jack an.

Es war noch recht früh am Abend, und das Kabukichō
 -Viertel war gerade erst erwacht, aber die wenigen Passanten wichen entsetzt zurück, unsicher, ob sie fliehen oder ihre Smartphones herausziehen und die Schlägerei filmen sollten.

Dankbar, dass es so dunkel war, wich Ryan sofort dem ersten Angreifer in den schmalen Eingang der nächsten Bar aus, sodass sich der Angriffswinkel seiner beiden Gegner stark einengte und sie gezwungen waren, ihn nacheinander anzugreifen. Ryan täuschte einen weiteren Schritt nach hinten vor; der erste Angreifer setzte ihm nach und fing dafür einen gemeinen Aufwärtshaken ein, der seine Zähne mit einem befriedigenden Knacken aufeinanderkrachen ließ. Jack ließ dem Hieb einen schnellen Linkshaken gegen das Kinn folgen, der dem Mann die Lichter ausschaltete und ihn zu Boden schickte.

Ryan sah aus dem Augenwinkel eine Klinge in der Hand des zweiten Angreifers aufblitzen, womit die Sache nun wirklich richtig ernst wurde. Die schnelle Niederlage seines Partners schien den zweiten Angreifer nicht zu beeindrucken, zumal er wusste, dass er nicht nur auf seinen Mut, sondern auch auf den gehärteten Stahl in seiner Hand vertrauen konnte. Leicht gebeugt griff er Ryan frontal an, die Schultern nach vorn geneigt, und stieß das Messer wie ein Fechter vor. Ryan wich blitzschnell seitwärts aus, verspürte aber einen ekelhaften Schmerz, als die Klinge von einer Rippe abglitt. Er bekam das Golfjackett des Angreifers zu fassen und riss ihn vorwärts, wodurch er den Schwung der Angriffsbewegung verstärkte, um den Mann an sich vorbei ins Leere laufen zu lassen. Der Kopf des Angreifers krachte geradewegs durch die hauchdünne Innentür der Bar; der Mann blieb mit den Schultern stecken. Ryan ließ den Ellbogen mit voller Wucht auf den Nacken des Mannes krachen, sodass seine Kehle tief in den scharf zersplitterten Rand der Tür getrieben wurde. Für diesen Angreifer war der Kampf zu Ende – endgültig.

Zwei Japanerinnen in der winzigen Bar schrien entsetzt auf, als sie den tödlich verwundeten Mann mit dem Kopf in der Tür hängen sahen. Sie drängten sich in der hintersten Ecke zusammen.

Ryan bewegte die Arme wie ein flatterndes Huhn, um zu testen, ob sie trotz der Messerwunde noch einsatzfähig waren.

Von rechts hörte er ein schnelles Schnapp-schnapp
 , das typische Geräusch von Händen auf nackter Haut. Er wirbelte herum: Midas hob gerade eine kreischende Amanda Salazar über den Kopf und schmetterte sie zu Boden. Blut strömte aus der Nase des großen Mannes; Jack erkannte, dass das Geräusch nicht von Midas, sondern von Amandas Fäusten verursacht worden war, als sie auf Midas eingeschlagen hatte. Jetzt wand sie sich stöhnend vor seinen Füßen auf dem Asphalt; Blut troff aus einem Ohr.

Yuki beugte sich über einen ebenfalls auf dem Boden liegenden Mann und fesselte ihn rasch an einen kleinen Hydranten am Straßenrand.

»Alles okay?«, fragte Ryan und schaute Yuki besorgt an.

Sie nickte nur.

»Ja, danke, mir geht’s gut, Bruder«, sagte Midas, die Hand an der Nase, um den Blutstrom zu stoppen. »Nett, dass du fragst.«

»Bist du bewaffnet?«, fragte Ryan. Die Wunde an seiner Brust erwähnte er nicht und vermied es auch, sie genauer zu untersuchen.

Yuki nickte und zog eine SIG
 Sauer P230 aus Edelstahl heraus. »Du?«

Ryan schaute auf den Mann hinab, den er niedergeschlagen hatte, und entdeckte einen kleinen Revolver in einem Knöchelholster. Rasch bückte er sich und nahm die Waffe an sich. »Jetzt schon.«

Yuki trat näher und berührte ihn an der Seite. »Du blutest.«

»Alles okay«, sagte Ryan und rollte die Schultern. »Wirklich.«

Ein Blitz zerriss den dunklen Nachthimmel über Tokio, dicht gefolgt von krachendem Donner. Der Wind drehte abrupt nach Norden.

Adara meldete sich über Funk, statisches Knistern ließ ihre Worte unverständlich werden. Ding brüllte etwas, ebenfalls über Funk, aber auch laut genug, dass sie es durch die schmale Gasse schallen hörten.

Und dann rissen die Wolken auf, und ein heftiger Regen setzte ein. Wieder hallte Donner durch die schmalen Straßen. Nein, das stimmte nicht. Es war kein Donner, es war das harte Rattern von Schüssen.
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M
 arine One benötigte ungefähr sieben Minuten für den Flug vom Weißen Haus zum Regierungsflughafen Joint Base Andrews. Der Helikopter vom Typ HMX
 -1 flog in Formation mit drei identisch markierten Sikorsky Sea Kings, wobei die Positionen während des Flugs ständig gewechselt wurden, um mit diesem Hütchenspiel in der Morgendämmerung mögliche Angreifer zu verwirren. Identische Hubschrauber waren bereits nach Tokio verbracht worden, zusammen mit einem Dutzend Fahrzeugen des Secret Service, einschließlich zweier identischer Versionen des »Beasts«, der gepanzerten Präsidentenlimousine. Für den Transport dieser Fahrzeugflotte waren mehrere Air-Force-Transportflugzeuge der Typen C-17 und C-5 erforderlich.

Ryan salutierte den Marines, als er, gefolgt von Arnie van Damm, aus dem Hubschrauber stieg und mit Special Agent Montgomery die ungefähr 30 Meter zurücklegte. Am Fuß der Gangway, die zur Air Force One hinaufführte, erwiderte er den Salut des Staff Sergeant, der dort Wache stand. Auf halbem Weg hinauf blieb er kurz stehen und blickte zu dem großen blau-weißen Vogel hinauf. Der Geruch von Kerosin und Teer schickte ihm einen Schauder über den Rücken. Ryan flog nicht gerne, aber wenn er schon fliegen musste, dann am liebsten mit diesem Flugzeug.

Mary Pat Foley erwartete ihn oben an der Gangway. »Guten Morgen, Mr. President«, sagte die DNI
 . »Wir haben Captain Lim von der Taitung
 in der Leitung, ein Schiff der taiwanischen Küstenwache.«

Ryan folgte Foley in die Mitte des Flugzeugs, wo sich die Speise- und Konferenzkabinen befanden. Außenminister Scott Adler war bereits anwesend, zusammen mit dem Chef der Marineoperationen, Admiral George Muñoz, und Jeff Carter, dem Kommandanten des Küstenschutzes. Gary Montgomery hatte sich mit dem Rest der Leibwache zurückgezogen.

Ein Chinese in der blauen Uniform der Küstenwache der Republik China auf Taiwan war auf einem Flachbildschirm zu sehen, der an der Wandverkleidung am Ende des Konferenztisches montiert war.

»Kann er uns sehen?«, fragte Ryan den für die Kommunikation zuständigen Air Force Staff Sergeant.

»Ja, ich kann Sie sehen, Mr. President«, antwortete Captain Lim. »Wir nähern uns jetzt Ihrem Forschungsschiff, aber ich muss Sie darüber informieren, dass sich der Zerstörer Kunming
 der Volksrepublik China nur noch sechsundzwanzig Seemeilen westlich der Meriwether
 befindet und sich ihr rasch nähert.«

»Wie weit sind Sie vom unbestrittenen chinesischen Hoheitsgewässer entfernt?«, erkundigte sich Ryan.

Captain Lim blickte von der Monitorkamera weg und bellte etwas auf Mandarin. Im Bild war klar zu sehen, wie stark das Schiff krängte und schlingerte. »Elf Seemeilen«, antwortete er.

»Sehr gut«, nickte Ryan. »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen – und ich weiß, dass die Besatzung der Meriwether
 noch dankbarer sein wird.«

Da Ryan nun an Bord war, leiteten die Piloten sofort den Start ein.

»Wir sind ihrer Position schon recht nahe, Mr. President«, sagte Lim. »Ich habe Commander Carter bereits erklärt, wie wir die Rettungsaktion geplant haben. Ich bitte um Verständnis, dass ich mich jetzt leider verabschieden muss, aber einer meiner Männer wird versuchen, die Aktion auf Video aufzunehmen.«

»Selbstverständlich, Captain«, antwortete Ryan. »Ich bedanke mich noch einmal.«

Ryan nickte dem Staff Sergeant zu, der den Bildschirm stumm schaltete.

Der Kommandant der US
 -Küstenwache, Jeff Carter, saß am Tisch rechts neben Ryan. Ein leeres Blatt Papier und ein schwarzer Sharpie-Marker lagen vor ihm. Sowohl er als auch Vier-Sterne-Admiral Muñoz waren ausschließlich zur Beratung des Präsidenten bei der Rettung der Meriwether
 an Bord. Beide würden mit Linienflügen von Tokio wieder nach Hause reisen, während alle anderen an Bord ihren jeweiligen Verpflichtungen beim G-20-Gipfel nachkamen.

»Wenn Sie gestatten, Mr. President«, sagte Carter.

»Selbstverständlich.«

Carter zeichnete ein kleines X in die Mitte des leeren Blattes. »Hier befindet sich die Meriwether
 ; sie treibt mit schätzungsweise vier Knoten auf unbestrittene chinesische Hoheitsgewässer zu.« Er zeichnete ein zweites X. »Das ist die Taitung
 , das Patrouillenboot der taiwanischen Küstenwache mit 1000 Tonnen, mit dessen Skipper Sie soeben telefoniert haben; sie nähert sich von Süden. Mit ihren siebenundachtzig Metern Länge käme sie mit dem derzeitigen Wellengang gut zurecht, allerdings besitzt sie einen erhöhten Hubschrauberlandeplatz auf dem Achterdeck. Durch diesen großen Aufbau kann sie leicht vom Sturm aus dem Kurs gedrückt werden.«

»Und die Kunming?
 «, fragte Ryan. »Wie bald wird sie so nahe heran sein, dass sie eine Bedrohung darstellt?«

Commander Carter blickte von seiner Zeichnung auf und gab damit die Frage an den Admiral weiter.

Admiral Muñoz sagte: »Die Kunming ist schon jetzt eine Bedrohung, Mr. President. Sie ist mit YJ
 -83-Anti-Schiff-Raketen bestückt, die eine Reichweite von mindestens hundertachtzig Kilometern haben, je nach den vorherrschenden Bedingungen. Was das Entern der Meriwether
 angeht, könnte sie unter voller Kraft in einer halben Stunde vor Ort sein, trotz des Sturms.«

Ryan nickte verstehend. »Und wie wird das Manöver der Taiwanesen aussehen, Commander?«

»Captain Lim wird die Taitung
 zum Sturm hin drehen, sodass der Taifun über Backbord achtern steht und die Meriwether
 auf seiner Lee-Seite bleibt. Er wird auf einen guten Abstand achten müssen, um eine Kollision zu vermeiden. Sobald er in Position ist, wird er ein Norsafe JYN
 -57, ein geschlossenes Rettungsboot, mit einem vierköpfigen Rettungsteam aussetzen, das längsseits zum Rettungsfloß der Meriwether
 gehen und die Mannschaft aufnehmen wird, nachdem sie das Schiff aufgegeben hat.«

»Und was wird aus der Meriwether?
 «, fragte Ryan.

Commander Carter warf dem Admiral einen kurzen Blick zu.

Mary Pat mischte sich ein. »Captain Holloway hat bereits alle geheimen Dokumente vernichtet, sobald klar war, dass die Maschine nicht mehr repariert werden kann. Aber es befinden sich viele hochsensitive Hardware-Komponenten an Bord. Dabei handelt es sich größtenteils um Module, die sich leicht transportieren lassen, aber manche Gerätschaften sind zu schwer und zu groß. Captain Holloways Techniker haben das Schiff für die Versenkung vorbereitet, sobald die Mannschaft von Bord gegangen ist.«

»Abschleppen kommt also nicht infrage?«, erkundigte sich Ryan.

»Ich fürchte, nein, Mr. President«, antwortete der Commander. »Dafür ist die Meriwether
 beim derzeitigen Wellengang ein wenig zu groß.«

»Aber wenn sie schon versenkt werden muss, wird sie dann auch schnell genug sinken?«, hakte Ryan nach.

Der Admiral nickte. »Normalerweise wollen wir, dass ein Schiff so langsam wie möglich sinkt, Mr. President. Wenn Captain Holloway alle Bordwand-Durchbrüche zerstört, wird das Meer sein Schiff innerhalb von wenigen Minuten holen.«

Ryan rieb sich die Augen. »Das klingt ja recht einfach – wenn sie auf einem stillen See wären und es nicht mit haushohen Wellen zu tun hätten.«

»Das Norsafe kommt mit diesem Wellengang zurecht, Sir«, sagte Commander Carter. »Und wenn nicht, wäre es viel leichter, das Rettungsboot in freundliche Gewässer zu schleppen.«

»Wie kommen alle an Bord der Taitung?«
 , fragte Ryan weiter. »Wenn ich mich recht erinnere, lassen diese Rettungsboote sehr zu wünschen übrig, was ihre Geschwindigkeit angeht.«

Carter nickte. »Das ist richtig, aber eigentlich sollte sie genügend manövrieren können. Die Taitung
 würde dann längsseits gehen und das Rettungsboot mit dem Davit wieder einholen. Das dürfte zwar so schwierig sein, wie bei einem Erdbeben einen Faden in eine Nadel zu fädeln, aber wenn es überhaupt möglich ist, wäre das dem Captain immer noch lieber, als das Boot abzuschleppen. Und wenn das Norsafe dann eingeholt ist, würde es fest vertäut.«

»Eine Menge wenn und würde, Commander«, bemerkte Ryan skeptisch.

»Ja, das stimmt, Mr. President.«

Der Nachrichtenoffizier trat an den Tisch. »Nachricht von der SSN
 Seawolf
 für Admiral Muñoz.«

Der Chef der Marineoperationen las den Ausdruck und reichte ihn über den Tisch an Ryan weiter.

»Captain Racher hat sein U-Boot zehn Seemeilen westlich der Meriwether
 positioniert, Mr. President. Dem Funkverkehr der Chinesen zufolge weiß die Kunming
 noch nicht, dass das U-Boot in der Nähe liegt.«

»Sehr gut«, sagte Ryan. »Hoffen wir, dass es so bleibt.«

Die Seawolf-Klasse von Jagd-U-Booten war als Ersatz für die Los-Angeles-Klasse geplant gewesen. Es waren schnelle und gut bewaffnete, aber auch sehr teure Jagd-U-Boote – zu teuer für die Marine nach dem Ende des Kalten Krieges, weshalb nur drei Boote gebaut worden waren. Käme es zum direkten Schlagabtausch zwischen dem Zerstörer und dem U-Boot, würde Ryan jede Wette auf das U-Boot setzen, vor allem, wenn das Überwasserschiff auch gleichzeitig gegen eine schwere See ankämpfen müsste. Aber die politischen Auswirkungen würden katastrophal sein.

Ryan sagte: »Weisen Sie die Taitung
 an, den chinesischen Zerstörer zu informieren, dass eine Rettungsoperation eingeleitet wurde und dass er sich fernhalten soll.«

Der Nachrichtenoffizier bestätigte den Befehl und führte ihn sofort aus. Das Hin und Her über Funk dauerte mehrere Minuten, dann wandte er sich wieder zum Präsidenten um.

»Das chinesische Schiff besteht darauf, selbst der Meri
 wether
 zu Hilfe zu eilen.«

»In strittigen Gewässern?«, fragte Ryan und verfluchte insgeheim Präsident Zhao.

Der Nachrichtenspezialist tippte eine weitere Nachricht ein und wartete auf die Antwort.

»Es scheint so, Mr. President«, meldete er drei Minuten später. »Die Kunming
 befindet sich derzeit nur noch zwei Seemeilen von der imaginären Grenzlinie entfernt und scheint nicht langsamer werden zu wollen. Ihr Kapitän sagt, er erhalte seine Befehle direkt von Admiral Qian, dem Befehlshaber der chinesischen Marine.«

Alle Augen waren auf Ryan gerichtet. »Weisen Sie die Seawolf
 an beizudrehen, Admiral Muñoz. Wenn mich der Skipper der Kunming
 unter Druck setzt, schwöre ich, dass ich …«

Kapitän Lims Gesicht erschien wieder auf dem Flachbildschirm.

»Mr. President, die Crew der Meriwether
 ist jetzt sicher an Bord unseres Rettungsboots. Wir sind gerade dabei, die Vorbereitungen für das Einholen zu treffen.«

»Und was ist mit der Meriwether
 ?«, fragte Ryan.

»Das Achterdeck ist bereits unter Wasser, Mr. President«, antwortete Captain Lim mit ernster Miene. Kein Seemann sah ein Schiff gerne versinken, selbst wenn es notwendig war.

»Ich danke Ihnen noch einmal für Ihre Hilfe, Captain«, sagte Ryan. »Ich werde mich auch bei Ihren Vorgesetzten noch formell bedanken.«

»Danke sehr, Mr. President.«

Ryan legte die Hände auf den Tisch und seufzte erleichtert. »Weisen Sie die Seawolf
 an, diesen verdammten Zerstörer zu beschatten, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt.«

»Jawohl, Mr. President«, sagte Admiral Muñoz und gab den Befehl persönlich unter seinem Authentifikationscode weiter.

»Gute Arbeit, meine Herren«, sagte Ryan. »Lassen Sie sich vom Steward Ihren Lieblingsdrink bringen. Scott und Mary Pat, bitte kommen Sie noch kurz mit mir in mein Büro.«

Vor den beiden Militärs erwähnte er es nicht, aber sowohl der DNI
 als auch dem Außenminister war klar, worüber der Präsident mit ihnen sprechen wollte: über eine Strategie für den Umgang mit Präsident Zhao Chengzhi.
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J
 ack Ryan junior senkte den Kopf gegen den prasselnden Regen und rannte vor Midas und Yuki in die Gasse in Richtung der Schüsse, die immer wieder zu hören waren. Dem Ende der Gasse näherte sich Jack vorsichtig und ging hinter einem ausrangierten Verkaufsautomaten in Deckung, um den Ladezustand des Revolvers zu prüfen, den er einem der chinesischen Schurken abgenommen hatte. Es war ein Kaliber .38, geladen mit fünf Patronen, was nach Jacks Meinung in dieser Situation entschieden besser war als Fäuste oder ein Schlagstock.

»Chavez. Adara. Hört ihr mich?«

»Warte, Jack«, kam Adaras Flüsterstimme aus dem Ohrstöpsel. »Vorsichtig, wenn ihr durch die Gasse kommt. Chen und seine Kumpel warten auf der rechten Seite auf euch, direkt hinter der Ecke.«

Ryan hob die Faust als Warnzeichen, aber Midas hatte es ebenfalls gehört und gab die Warnung an Yuki weiter.

»Seid ihr okay?«, fragte Ryan.

»Positiv«, sagte Adara. »Wir haben uns in eine Bar auf der anderen Straßenseite zurückgezogen. Sie heißt The Albatross. Schwarze Eingangsfassade. Bin ziemlich sicher, dass Chen glaubt, wir seien bewaffnet, weil er bisher nicht angegriffen hat.«

»Verstanden. Wartet noch ein wenig. Yuki ist bewaffnet, und ich habe mir hier eine kleine Chief’s Special besorgt.«

»Yuki?«, fragte Chavez.

»Erkläre ich später.« Ryan wandte sich zu Yuki um. »Hast du irgendwo in der Nähe einen Back-up stehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Partner wird beim G-20 benötigt. Ich wollte mich nur kurz mit einem Kontakt treffen, der Kim Soo kennt. Habe nicht damit gerechnet, dass sie nebenan im Café sitzt.«

»Super«, murmelte Midas.

»Und mit euch habe ich auch nicht gerechnet«, fuhr Yuki fort. Regen troff von ihrer Nase. »Mit keinem von euch. Aber wie auch immer – Schießereien kommen in Japan extrem selten vor. Munition ist nicht frei verkäuflich und Schusswaffen erst recht nicht. Die Polizei wird sicherlich bereits von allen Seiten auf eure Freunde vorrücken. Es wäre besser, wenn ich mich um Chen kümmere, bevor die Polizei hier ist. Das wäre dann nicht so schwer zu erklären, wenn ihr wisst, was ich meine.«

Jack nickte und tastete unwillkürlich die Wunde an der Seite des Brustkorbs ab. Sie würde wohl genäht werden müssen, aber seine Rippe hatte ihren Zweck erfüllt und Herz und Lunge geschützt. Allerdings würde die Sache wohl höllisch schmerzen, sobald der Adrenalinspiegel wieder absank.

Yuki war bis auf die Haut durchnässt und zitterte vor Kälte. Er überlegte, ob er ihr sein Jackett um die Schultern legen solle, aber vielleicht würde sie unter diesen Umständen nicht dankbar, sondern beleidigt reagieren, also ließ er es.

»Du hast acht Schuss«, sagte Jack und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Ich habe fünf. Dann wären nur noch …«

Adaras Stimme fiel ihm ins Wort. »Jack! Chen und die Frau gehen in eure Richtung zurück.«

Vom Shinjuku-Bahnhof drang das Geheul von Einsatzhörnern herüber.

Ryan spähte um den Verkaufsautomaten und sah Chen und Kim Soo auf sich zu sprinten. Chen hielt den Kopf gegen den Regen gesenkt, aber die Koreanerin erblickte Jack, riss in vollem Lauf die Pistole hoch und feuerte.

Die Geschosse prallten gegen den Automaten, nur Zentimeter von Ryans Gesicht entfernt. Jack schoss zweimal auf Chen, wobei er auf seine Leibesmitte zielte, da auch Chen bewaffnet war und vor der Frau lief. Er hoffte inständig, dass die Kugeln den Bastard zwar stoppen, aber nicht töten würden. Denn sie mussten wirklich sehr dringend mit ihm reden.

Yuki war sofort auf ein Knie gegangen, als Jack feuerte. Sie beugte sich um den Automaten, gab gleichmäßig sieben Schüsse ab, zog ein neues Magazin heraus und lud nach, ohne die Pistole abzusetzen.

Chen und Kim Soo stürzten, und ihre Pistolen schlitterten über den nassen Asphalt.

Vom anderen Ende der Gasse waren plötzlich weitere Schüsse zu hören.

»Meldet euch, Leute«, sagte Midas.

»Alles klar hier«, antwortete Chavez. »Unsere beiden Jungs hier legen sich jetzt mit der Polizei an. Bei euch?«

»Alles okay«, antwortete Midas. »Chen und Kim Soo wurden ausgeschaltet.«

»Tot?«, fragte Chavez.

Jack tastete nach dem Puls an Chens Hals. »Chen lebt noch.« Yuki checkte Kim Soo und schüttelte den Kopf. »Die Frau ist tot.«

»Holt sie von der Straße, wenn ihr könnt«, befahl Chavez. »Schießt nur noch, wenn es nicht anders geht. Die Cops glauben dann vielleicht, dass diese Burschen hier an allem schuld sind, jedenfalls bis sie die ballistischen Ergebnisse bekommen. Und die Idioten hier sind offenbar bereit, in einem Kugelhagel zu sterben, deshalb werden auch sie nicht mehr aussagen können. Im Moment hat die Polizei noch alle Hände voll zu tun, aber ich schätze, ihr habt höchstens noch fünf Minuten, um zu verschwinden.«

Yuki knackte das Schloss der Hintertür der Bar. Sie führte in einen Lagerraum, der bis zur Decke mit Kisten voller Wein und anderen Alkoholika vollgestopft war. Midas schleppte Kim Soos Leiche herein, für den Fall, dass die Polizei vom anderen Ende in die Gasse stürmte, um die Ursache der Schießerei zu erkunden. Ryan und Yuki lehnten Chen gegen einen Stapel Kisten mit Suntory Whiskey, und Yuki zwickte ihn kräftig in die Unterseite seines Arms, um ihn wieder zu sich zu bringen. Shamisen-Musik drang durch die dünne Tür von der Bar herein, und durch den Türspalt fiel ein schmaler grüner Neonlichtstreifen. Davon abgesehen, war es dunkel.

»Jack-san«, sagte Yuki, »gib mir den Revolver.«

»Noch nicht«, wehrte Jack ab. »Da draußen könnte es jederzeit wieder losgehen.«

»Du bekommst ihn wieder, wenn es nötig ist. Auf unbefugten Besitz einer Feuerwaffe stehen in diesem Land sieben Jahre Knast. Egal, wer du bist.«

Ryan stöhnte und übergab ihr den Revolver mit dem Griff nach vorn. Seine Frustration ließ er an Vincent Chen aus.

»Erzähl uns was, Kumpel«, blaffte er Chen an. »Was hast du hier in Japan zu suchen?«

Chen tastete sich die Schulterwunden ab und starrte auf Kim Soo hinunter. »Ich glaube, die Schlampe hat auf mich geschossen.«

»Ja, das glaube ich auch«, flüsterte Ryan. Tatsächlich deutete die klaffende Austrittswunde auf Chens Brust darauf hin, dass der Schuss von hinten gekommen war. »Im Ernst, Mann, bist du so etwas wie ein Schutzgeldeintreiber oder was? Ich kann dafür sorgen, dass du geschützt wirst, wenn du uns hilfst.«

»Schutz wäre mir sehr willkommen«, sagte Chen. »Sie töten sonst den …« Ein Hustenanfall überwältigte ihn. Rosa Schaum quoll aus seinem Mund, und er erstickte fast an seinem Blut.

»Verdammt!«, zischte Ryan. Mindestens eine Kugel hatte Chens Lunge durchschlagen. Er legte ihm einen Finger über die Lippen, dankbar, dass die Musik so laut war. »Sei doch leise, Kumpel, sonst finden sie uns.« Er hatte zwar keine Ahnung, wer »sie« waren, aber Chen hatte eindeutig Angst vor jemandem.

»Vi… Vierer… bande«, würgte Chen hustend hervor. »Vi… vi… vier… Ki…« Wieder versuchte er, das Blut herauszuhusten, aber seine Kraft reichte nicht mehr aus. Die letzten Worte wurden immer schwächer, dann vergingen sie mit einem letzten, rasselnden Ausatmen.

Yuki tastete nach Chens Halsschlagader. »Er ist tot.«

»Verdammter Hundesohn!«, zischte Jack. »Wir verfolgen diesen Burschen um die halbe Welt, und jetzt spuckt er nichts als unverständliches Zeug heraus und kratzt ab. Hat er ›Killer‹ gesagt?«

»Viererbande?«, überlegte Adara. »Das hätte eindeutig mit China zu tun.«

»Könnte sein.« Aber das alles half ihm nicht herauszufinden, welche Gefahren seinem Vater möglicherweise drohten. »Wie sieht es draußen aus?«

»Einer der Scheißkerle ist am Boden«, antwortete Chavez, »und dem anderen müsste eigentlich bald die Munition ausgehen. Ihr müsst so schnell wie möglich verschwinden. Wir halten hier die Stellung und spielen die unschuldigen Gaffer, bis sich die Lage wieder beruhigt.«

»Verstanden.« Ryan öffnete Vincent Chens Ledertasche und stellte erleichtert fest, dass sich darin ein Laptop befand. Das war wenigstens etwas. Mit ein bisschen Glück würde Gavin einen Remote-Log-in bewerkstelligen und schon mal den einen oder anderen Goldklumpen an Informationen herauskitzeln. Yuki nahm Kim Soos Personalausweis und ihr Mobiltelefon an sich. Ryan hängte sich Chens Tasche über die Schulter und wagte einen kurzen Blick aus der Hintertür in die Gasse hinaus.

An einem Ende der schmalen Gasse waren die Polizisten noch immer in die Schießerei mit den zwei Gangstern verwickelt. Regen trommelte auf den Asphalt und sprühte beinahe so stark wieder in die Höhe, wie er herabprasselte. Womöglich regnete es noch heftiger als zuvor. Die Campus-Agenten und Yuki konnten sich nicht auf demselben Weg wieder absetzen – schließlich hatten sie vor der Bar mindestens einen Verwundeten und vermutlich einen in der Tür steckenden Toten zurückgelassen; sicherlich drängelten sich jetzt dort die Gaffer. Und womöglich war auch dort inzwischen die Polizei eingetroffen. Es war besser, vom Lagerraum aus durch den Schankraum dieser Bar hier und den Vordereingang zu verschwinden.

Die Shamisen-Musik brach abrupt ab, als Yukiko die Tür zum Hauptraum aufriss und, dicht gefolgt von den beiden Campus-Operativen, in die kaum zehn Quadratmeter große Bar stürmte. Dabei schrie sie, als ob das ganze Haus in Flammen stünde, wobei sie aufgeregt zum Lagerraum deutete. Ryan verstand zwar nicht, was sie schrie, aber er war ziemlich sicher, dass es etwas mit Toten und Waffen zu tun hatte. Bevor sich die Barbesucher von ihrem Schock erholen konnten, waren sie schon zur Tür hinaus.

Sie rannten nach Osten, schlossen sich der fliehenden Menschenmenge an, die sie durch die roten Torii
 des Hanazono-Shinto-Schreins mit sich riss, an einer Reihe von Polizisten vorbei, die eine Barrikade bemannten.

»Du hattest recht«, sagte Ryan, als sie durch den strömenden Regen über den kiesbestreuten Vorhof des Schreins joggten. »Eine Frau war schuld, dass Chen aufflog.«

Yukis helles Hemd klebte patschnass an ihrem Körper; Regen troff von ihren Stirnfransen, und lange Haarsträhnen klebten an ihren Wangen. Jacks Blick blieb an ihr hängen. Eine Frau würde auch einmal sein eigenes Ende sein.
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D
 as Protokoll schrieb vor, dass der »Überragende Führer« der Volksrepublik China als Letzter eintreffen sollte, kurz vor dem Abflug. Seine Mitarbeiter und Oberst Huang hatten die Fahrt zum Flughafen minutengenau geplant, sodass das Flugzeug in dem Moment abheben konnte, in dem Präsident Zhao auf seinem Sitz Platz genommen hatte. Bei dem Flugzeug handelte es sich um eine Boeing 747, die der staatlichen Fluggesellschaft Air China als Passagierflugzeug gedient hatte, bevor sie und eine baugleiche Schwester aus dem regulären Verkehr gezogen worden waren. Für die internationalen Reisen des chinesischen Staatspräsidenten hatte man die 747 zu einer chinesischen Version der Air Force One umgebaut und luxuriös ausgestattet, wozu auch Betten, Sofas und bequemere Sitze gehörten. Madame Zhao genoss es, in einer dieser bequemen Maschinen zu fliegen. Tatsächlich hatte sie ihn nach Japan begleiten wollen, aber unter den derzeitigen Umständen wäre das nicht sehr klug gewesen.

Für Zhao war es deshalb keine große Überraschung, dass Außenminister Lis Autokorso schon auf dem Startfeld stand, als Zhaos gepanzerte Limousine, ein Hongqi L5, hinter der eigenen Militäreskorte zum Stillstand kam. Was ihn jedoch überraschte, war, dass sich Minister Li eingehend mit dem verabscheuungswürdigen General Xu vom Zentralen Sicherheitsbüro unterhielt. Die Sonne war bereits aufgegangen und schien schwach wie eine schmutzig-orangene Scheibe durch den schweren Dunst im Osten, der wie ein Leichentuch über Stadt und Land lag, aber die starken Scheinwerfer auf dem Startfeld bestrahlten auch den Flugzeugrumpf und den langen roten Teppich, der vor der Gangway ausgerollt war.

Die kleine Ansammlung der Männer rings um Li und Xu ging in Habachtstellung, als sich der Präsident näherte. Li verneigte sich leicht. Xus Verneigung war sogar noch leichter.

»Guten Morgen, Zhao Zhŭ
 xí«, begrüßte ihn Li. Er bedachte Oberst Huang mit einem mitleidigen Blick, eine bei ihm völlig ungewohnte Gefühlsregung. »Ich habe gehört, was Ihren Männern geschehen ist. Ich bin sicher, man wird die verantwortlichen Verbrecher verhaften und ihrer gerechten Strafe zuführen.«

Oberst Huang bedankte sich höflich für die Beileidsbekundung, blickte sich dann aber wieder nervös auf dem Startfeld um.

»Zhao Zhŭ
 xí«, sagte General Xu, »der Angriff auf Ihre Leibwache hat mich veranlasst, Sie heute Morgen hier zu begrüßen. Ich habe persönlich für den Ersatz Ihrer Männer gesorgt und drei der Besten vom Zentralen Sicherheitsbüro in Ihre Leibwache abkommandiert.«

Zhao nickte nachdenklich. »Ich hatte eigentlich immer geglaubt, dass die Besten ohnehin schon für meinen Schutz abgeordnet waren?«

»So ist es«, plusterte sich Xu auf. »Aber das Zentrale Sicherheitsbüro verfügt über viele talentierte und bestens ausgebildete Beamte. Ist es nicht so, Oberst Huang?«

»Ja, so ist es, Genosse General«, antwortete Huang.

Zhao wandte sich an Huang. »Brauchen wir denn mehr Personal?«

»General Xu hat recht«, antwortete der Oberst. »Wir sollten nicht ohne vollen Begleitschutz reisen.«

»Kennen Sie denn die Ersatzbeamten persönlich, Oberst?«, fragte Zhao weiter.

»Ich kenne sie nach ihren Namen und ihrem Ruf, Zhao Zhŭ
 xí«, antwortete Huang. »Aber ich hatte noch nicht das Vergnügen, persönlich mit ihnen zusammenzuarbeiten.«

»Das werden Sie natürlich wohl besser einschätzen können, General«, sagte Zhao.

»Stimmt etwas nicht, Zhao Zhŭ
 xí?«, erkundigte sich Li.

»Nein.« Zhao schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein unglückliches Zusammentreffen der Umstände. Das ist alles.«

»Bitte«, sagte Li. »Erlauben Sie mir, drei meiner eigenen Männer zu Ihrer Leibwache abzukommandieren. Sie sind an die direkte Zusammenarbeit mit Oberst Huang gewöhnt. General Xus drei Beamte können sie dann in meiner Leibwache ersetzen.«

General Xu wollte widersprechen, was Zhao veranlasste, das Angebot anzunehmen.

Er hob die Augenbrauen. »Das entspräche aber nicht dem normalen Verfahren.«

Li verneigte sich noch einmal. »Es ist, wie Sie gesagt haben, eine unglückliche Verkettung von Umständen. Es wäre mir eine Ehre, Oberst Long Yun und zwei weitere Offiziere zu Ihrem Schutz abzustellen. Sie sind die besten meiner Garde.«

»Das kann ich nicht annehmen«, sagte Zhao.

»Ihre Sicherheit hat höchste Priorität«, sagte Li. »Bitte gestatten Sie mir diese Ehre.«

Oberst Huangs Gesicht verspannte sich. Diese neue Entwicklung erwischte ihn unvorbereitet.

»Nun gut«, sagte Zhao und setzte einen Fuß auf die unterste Stufe der Gangway, doch dann drehte er sich noch einmal zu den beiden Männern um. »Hatten Sie kürzlich Kontakt zu Admiral Qian? Ich wollte ihn sprechen, aber sein Stab meldete, dass er momentan nicht zu erreichen sei.«

General Xu zuckte mit den Schultern. »Vielleicht inspiziert er gerade eines unserer U-Boote, Herr Präsident.«

»Ja, vielleicht«, nickte Zhao und stieg schnell die Treppe hinauf.

»I
 ch muss an Bord gehen«, sagte Li, sobald der »Überragende Führer« außer Hörweite war.

»Wo ist Admiral Qian?«, fragte Xu. »Ich konnte ihn ebenfalls nicht erreichen. Der Mann scheint wie vom Erdboden verschwunden zu sein.«

»Ich bin sicher, dass das nichts zu bedeuten hat.« Li drehte sich zur Gangway und stieg hinauf. Oben an der Flugzeugtür stand der Steward und winkte ihm mit weiß behandschuhter Hand zu, sich zu beeilen – ihm, dem Außenminister! Li stieg absichtlich langsamer hinauf, nahm sich für die letzten paar Stufen besonders viel Zeit und prägte sich im Vorbeigehen den Namen des Stewards ein, bevor er in die Kabine trat.

Lis Sitz war einer der Premium-Plätze direkt hinter dem Büro und den Privatkabinen des »Überragenden Führers«. Er nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche, bevor er das Jackett dem Steward übergab – nicht dem Idioten, der ihn zum Einsteigen gedrängt hatte –, und drückte auf die Schnellwahlnummer seiner Frau. Seltsamerweise antwortete sie nicht, obwohl es noch früh am Tag war. Sie war wach gewesen, als er aus dem Haus ging. Er versuchte es mit der Nummer seines Sohnes, aber auch dort meldete sich nur Voicemail. Li lächelte schmallippig und verdrängte das unvermeidliche Gefühl der Unruhe, die wohl jeder Mann empfindet, der viele Feinde hat und sich gezwungen sieht, zu verreisen und seine Familie zurückzulassen.

Der Flug würde nur etwas mehr als drei Stunden dauern. Sobald sie gelandet waren, würde er es noch einmal versuchen.
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W
 enn permanente Müdigkeit überhaupt einen Vorteil hatte, dann lag er darin, jederzeit ein kurzes Nickerchen machen zu können. Soweit es Präsident Jack Ryan anging, war das nicht immer so gewesen. So, wie die Bedrohungslage derzeit war, nämlich ausgesprochen brisant und akut, hatte sie vor allem eine fatale Wirkung: Sie hielt die Denkmaschine auch nachts am Laufen. Aber je mehr Zeit er damit verbrachte, über das Damoklesschwert nachzudenken, das über seinem Kopf hing, desto stärker spürte er, dass sein Gehirn und sein Körper einen widerwilligen Waffenstillstand eingegangen waren: Sie ließen schwere Gedanken wie die atomare Vernichtung oder die wirtschaftlichen Unwägbarkeiten in den Hintergrund sickern und verhinderten so, dass diese Gedanken überkochten, sobald er den Kopf auf das Kissen bettete. Cathy behauptete, er träume nun häufiger, wälze sich hin und her und murmle im Schlaf ständig unzusammenhängendes Zeug. Ryan selbst konnte sich selten an seine Träume erinnern, was ihn in seiner Überzeugung bestärkte, dass es eben doch einen Gott gebe und dass Er barmherzig sein müsse, weil die Träume eines mächtigen Mannes, sofern dieser überhaupt ein Gewissen besaß, notwendigerweise schlimme Träume sein müssten.

Die Druckveränderung in der Kabine weckte ihn auf, als die Air Force One über Japan in den Sinkflug überging. Blieb nur zu hoffen, dass ihm der vierstündige Schlaf reichen würde, um seine innere Uhr möglichst bald in Einklang mit der japanischen Zeit zu bringen. Sie würden um 9.20 Uhr Ortszeit auf der Yokota Air Base landen – was ihm einen Arbeitstag voller Besprechungen ermöglichte, obwohl ihm sein Gehirn meldete, dass es jetzt in Washington, D.C., etwa 20 Uhr sein müsse. Und der Arbeitstag würde lang sein, weshalb er sofort aufstand, sich rasierte und ein frisches Hemd mit mitternachtsblauer Krawatte anzog. Cathy behauptete, die Farbe lasse ihn ernst aussehen, was ihm angesichts seines bevorstehenden Treffens mit Präsident Zhao durchaus angemessen erschien.

Der Zwischenfall mit der Meriwether
 mochte für deren Besatzung eine entsetzliche Erfahrung gewesen sein, hatte sich aber als Lackmustest für den Machtkampf erwiesen, der offenbar in China tobte. Entweder war Zhao ein Lügner – oder er hatte sein Militär nicht völlig unter Kontrolle. Ryan setzte seine ganze Hoffnung darauf, dass Zhao »nur« ein Lügner war. Denn die andere Möglichkeit könnte sich als katastrophaler Albtraum erweisen.


S
 pecial Agent Gary Montgomery saß auf dem Sofa vor dem Büro des Präsidenten und blickte nachdenklich auf den Ozean hinunter. Er machte sich nicht viel aus Wasser – es konnte einen umbringen, aber umgekehrt galt das nicht, man konnte es nicht umbringen. POTUS
 würde bald aufstehen, deshalb knöpfte Montgomery den Kragenknopf wieder zu und rückte die Krawatte zurecht. Er hatte immer zwei Arbeitskrawatten dabei, eine rote und eine blaue, damit er niemals dieselbe Krawattenfarbe wie sein Schützling trug. Das war zwar seltsam, wie sich Montgomery selbst eingestehen musste, aber das tat er, um das Glück nicht herauszufordern – na gut, denselben Zweck hatten auch die unzähligen Trainingsstunden im Schießstand und im Fitnessraum. Der Präsident hatte beim Abflug eine rote »Machtkrawatte« getragen, deshalb war Montgomery froh, für heute eine blaue Brooks Brothers ausgesucht zu haben. Alles musste perfekt sein, schließlich war das hier sein erster Flug mit Präsident Ryan. Viele Jahre im Secret Service hatten ihn eines gelehrt: Wenn etwas schiefgehen konnte, ging es auch schief. Montgomery schätzte Jack Ryan sehr und hasste schon den bloßen Gedanken, dass sich der Präsident nicht hundertpro auf ihn verlassen könnte, wenn es Scheiße regnete.

Was Schusswaffen anging, verfügten die Japaner nur über eine sehr begrenzte Toleranz und achteten strengstens darauf, wer befugt war, eine Waffe zu tragen, und wer nicht. Das galt für alle, die nicht dem engsten Kreis der Agenten um Präsident Ryan angehörten. Und selbst diese wurden nachdrücklich auf die japanischen Waffengesetze hingewiesen, aber niemand würde es wagen, den Präsidenten der Vereinigten Staaten oder das runde Dutzend seiner engsten Leibwache aufzuhalten, die den Präsidenten im Autokonvoi begleiteten. Montgomery hatte erfahren, dass diese Vereinbarung nichts weiter war als ein stilles Nicken und Zwinkern – wobei die Japaner weder viel nickten noch überhaupt jemals zwinkerten.

Nicht zuletzt deshalb galt Tokio als sicherste Stadt der Welt, aber der Präsident der Vereinigten Staaten hatte viele Feinde, und schließlich brauchte es nicht mehr als einen entschlossenen Hundesohn, um dir den Tag zu versauen – vor allem, wenn dein halbes Team hilflos danebenstehen müsste, mit nichts als Luft in den Händen, die normalerweise eine SIG
 Sauer halten sollten.

Den mit schweren Waffen ausgerüsteten Teil des Konvois stellte die japanische Polizei, aber der Secret Service hatte dennoch zwei gepanzerte Limousinen sowie eine Anzahl eigener Begleit- und Personalfahrzeuge mitgebracht. Wenn sich der Zug erst einmal in Bewegung setzte, umfasste er die erstaunliche Zahl von 43 Fahrzeugen – ohne die Motorradeskorte, die sich an jeder Kreuzung zu mobilen Absperrungen formierte. Außerdem standen die Hubschrauber der Marine Helicopter Squadron One (HMX
 -1, auch »Nighthawks« genannt) einsatzbereit auf dem Boden, wie auch ihr Back-up-Support in Form von zwei CV
 -22 Ospreys, die erst vor Kurzem auf dem US
 -Luftwaffenstützpunkt Yokota stationiert worden waren.

Der 15-minütige Flug im Marine One von der Yokota Air Base zur Stadtmitte von Tokio war unendlich angenehmer als die 40-minütige Fahrt mit dem Konvoi. Mitzi Snelson vom Vorausteam des Secret Service hatte Montgomery informiert, dass das Palace Hotel – Ort des bilateralen Gesprächs zwischen POTUS
 und dem chinesischen Präsidenten – lückenlos abgesperrt sei. Mitzi würde auf dem Dach auf den Heli warten.

Montgomery blickte auf die Uhr, dann klopfte er an die Bürotür des Präsidenten.

»Mr. President, wir landen in fünf Minuten.«

Ryan antwortete sofort durch die geschlossene Tür. »Danke. Auf dem Boden ist alles in Ordnung?«

»Wir sind bereit, Sir«, antwortete Montgomery, konnte aber das ungute Gefühl nicht abschütteln, dass er etwas übersehen hatte. Jahrzehnte in diesem Job, und trotzdem fühlte er sich bei diesem Trip wie ein blutiger Anfänger.

»Gut«, antwortete Ryan und öffnete die Tür. Er trug eine mitternachtsblaue Krawatte statt der roten, die er beim Abflug getragen hatte.

Montgomery biss sich auf die Unterlippe und zwang sich zu lächeln.

Aber Ryan bemerkte die leichte Stimmungsveränderung sofort. »Stimmt etwas nicht?«

»Nein, alles in Ordnung, Mr. President.«

»D
 as Akasaka Guesthouse ist sehr sicher«, sagte Yuki. Sie saß neben Jack Ryan junior in der Marunouchi-Linie der Tokioter U-Bahn, auf dem Rückweg zum Hauptbahnhof und zum Palace Hotel. Die Stichwunde an Ryans Brust musste eigentlich genäht werden, aber Adara hatte die Wunde mit einem Superkleber und einem Pflaster versorgt, sodass sie nun wenigstens nicht mehr durch sein Hemd blutete.

Noch immer hatte das Team fast nichts, woran es sich orientieren konnte, von ein paar kryptischen Sätzen über eine Viererbande und dem Wort »Kill« abgesehen, wenn es tatsächlich das war, was Chen gesagt hatte. Das mochte schon unheilvoll genug klingen, aber auch die Tatsache, dass sich Chen überhaupt in Tokio aufgehalten hatte, war eine schlechte Nachricht. Jack versuchte sich damit zu beruhigen, dass Chens Kader entweder tot oder im Gefängnis war. Yukis Vorgesetzte hatten ihr mitgeteilt, dass der zweite Schütze überlebt habe und auf der Intensivstation liege. Amanda Salazar und der Mann, den Jack niedergeschlagen hatte, befanden sich in polizeilichem Gewahrsam, weigerten sich aber auszusagen. Ihre jeweiligen Botschaften waren informiert worden, und beide würden voraussichtlich entlassen, sobald die vielen Würdenträger die Stadt wieder verlassen hatten – und sofern Yukis Organisation nichts fand, um die beiden weiterhin festhalten zu können.

»Danke«, sagte Ryan. »Ich weiß, dass du sehr beschäftigt bist. Und jetzt komme ich daher und gebe dir zusätzliche Aufgaben, die sich als Blindgänger erweisen – das hat dir bestimmt gerade noch gefehlt.«

Yuki grinste. »Hier in Japan gibt es ein Sprichwort: Nokorimono ni wa fuku ga aru
 . Das Glück liegt in den Resten.«

»Hm. Und was soll das bedeuten …?«

»Es bedeutet, dass wir weitermachen müssen. Wir finden unser Glück, wenn wir bis zum Schluss durchhalten.«

»Na, ich hoffe jedenfalls, dass meine Freunde Glück haben, wenn sie Chens Computer analysieren.«

»Ich würde schwerste Vorwürfe zu hören bekommen, wenn meine Vorgesetzten herausfänden, dass ich euch Chens Computer überlassen habe.«

»Ich weiß«, nickte Ryan. »Wie gesagt, es tut mir leid, dass ich dich in Schwierigkeiten bringe.«

Der Zug kam rumpelnd zum Stillstand. Die Station Kasumigaseki lag nur zwei Stationen vom Tokioter Hauptbahnhof entfernt; die Waggons füllten sich rasch.

Eine Frau mittleren Alters stieg ein und hielt sich direkt vor Ryan an einem der Handringe fest, als der Zug ruckend anfuhr. Seinem Dad würde es nicht gefallen, dass er so unhöflich war.

»Japan hat vermutlich viele coole Sprichwörter«, sagte er. »Aber gibt es hier nicht auch den Brauch, dass man als Mann in der U-Bahn sitzen bleiben soll, selbst wenn eine Frau stehen bleiben muss? Das gefällt mir überhaupt nicht. Ich denke, ich werde einer der Damen hier meinen Sitz anbieten.«

Yuki legte ihm rasch die Hand auf den Arm. »Das denken nur die Leute aus dem Westen. Aber in deinem Fall ist es tatsächlich höflicher, wenn du sitzen bleibst.«

»Wieso?«, fragte Jack erstaunt. »Vielleicht, weil dann die anderen Männer beleidigt wären, weil sie nicht selbst auf die Idee gekommen sind?«

»Nein.« Sie lächelte und beugte sich näher, um ihn in das Geheimnis einzuweihen. »Sondern weil der Waggon sehr voll ist und du im Stehen einfach zu viel Platz beanspruchst.«

Ryan blickte sie verblüfft an. Ihre Hand lag noch immer auf seinem Arm, aber dagegen hatte er nichts einzuwenden. »Zu viel Platz? Ich?«

Sie drückte seinen Arm, vielleicht flirtete sie ein wenig. »Im Vergleich zu den meisten Japanern bist du viel größer und ziemlich … wuchtig gebaut. Es ist mir peinlich, dir sagen zu müssen, dass dich manche Japaner vielleicht für einen großen kebukai yabanjin
 halten … für einen haarigen Barbaren.« Sie riss die Augen unschuldig auf. »Ich denke das natürlich nicht.«

»Natürlich nicht.« Ryan nickte ironisch, blieb aber doch lieber sitzen, bis sie am Tokioter Hauptbahnhof ankamen.

Yuki führte ihn aus dem Bahnhof ins Freie. Draußen regnete es noch immer; sie spannten Regenschirme auf und schlugen eine westliche Richtung ein. Sie kamen an einem Wassergarten vorbei und gingen auf den Wassergraben zu, der sich um den Park des Kaiserpalasts zog. Jede Menge Wasser. Ryan kannte sich bestens damit aus, wie penibel sich der Secret Service auf derartige Einsätze vorbereitete. Daher war er sicher, dass sie die Wassergräben schon von Tauchern hatten absuchen lassen und auf irgendeinem See bei Beltsville womöglich auch schon Angriffe auf den Präsidenten von Gewässern aus geübt hatten.

Sie kamen an einem kleinen Schrein vorbei; auf der anderen Seite des Wassergrabens stand ein weißer Palast, dessen Farbe und Konturen durch Regen und Dunst weichgezeichnet waren.

»Dein Land sieht wunderbar aus, selbst wenn es nass ist«, bemerkte Jack.

»Ja, das denke ich auch«, stimmte ihm Yuki zu.

Chavez meldete sich plötzlich über Funk. Er war immer noch im Hotel und bewachte Chens Computer, während Gavin Biery versuchte, das Passwort und die Verschlüsselung zu knacken und durch Remote-Access auf die Dateien zuzugreifen. Midas und Adara klapperten die verschiedenen Örtlichkeiten ab, die für den G-20-Gipfel vorgesehen waren, aber das glich der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. Später wollten sie sich wieder im Hotel treffen, das dem Kaiserpalast und dem Park gegenüberlag.

»Ich habe versucht, dich zu erreichen, ’mano
 «, sagte Chavez. »Gavin ist drin.« Aber seine Stimme klang alles andere als erfreut.

»Okay«, sagte Ryan. »Irgendein Hinweis auf Attentatspläne?«

»Gav schaut gerade die Ordner und Dateien durch«, antwortete Chavez. »Bisher hat er noch nichts gefunden. Aber wie Eddie Feng vermutete, hatte Chen etwas mit dem Bombenanschlag auf die U-Bahn in Beijing zu tun. Dafür hat er ein hübsches Sümmchen eingestrichen. Aber jetzt kommt’s. Hast du von dem Soldaten gehört oder gelesen, der im Tschad ums Leben kam, und von einem Angriff auf ein Marineschiff in der Nähe von Bali?«

»Ja, von beidem habe ich gehört«, bestätigte Jack.

»Ungefähr um die Zeit der Anschläge wurden Gelder an Chen überwiesen. Und natürlich auch nach dem Bombenanschlag in Argentinien.«

Ryan dachte darüber nach, wer wohl hinter all diesen Ereignissen stecken mochte. »Taiwan?«, fragte er.

»Weit daneben. Außenminister Li. Gav ist auf ein paar sehr seltsame Verbindungen gestoßen, als er irgendwelche dunklen Kanäle ausforschte. Zuerst dachte er, es gebe die Verbindung nur, weil Li eines der Opfer bei der Sache in Buenos Aires war, aber dann fand er heraus, dass Li und ein General der Volksbefreiungsarmee namens Xu Aktien einer Diamantenmine in Westafrika besitzen. Und der Hammer ist, dass Vincent Chens Schwester Lily Juniorpartnerin derselben Mine ist.«

Ryan blieb wie angewurzelt stehen. »Dann gibt es also eine Verbindung zwischen Chen und Außenminister Li? Vielleicht hat Lily ihren Bruder angeheuert, um ihren Geschäftspartner ermorden zu lassen?«

Yuki war ebenfalls stehen geblieben, konnte aber nur Jacks Teil des Gesprächs mithören.

»Wir müssen das gleich nach oben weiterleiten«, sagte Jack.

»Gerry setzt sich gerade mit unseren Freunden am Crossing in Verbindung.«

Damit war Liberty Crossing gemeint, der Verwaltungskomplex, in dem sich das Büro der Direktorin der Nationalen Nachrichtendienste befand – Mary Pat Foleys Behörde. Wenn es irgendwelche Erkenntnisse über Außenminister Li gab, würde sie darüber Bescheid wissen.

»Ich melde mich später wieder«, sagte Chavez. »Gerry ruft gerade an.«

Ryan berichtete Yuki, was er erfahren hatte, während sie die Uchibori Street überquerten, die auf dem gesamten Straßenabschnitt vor dem Hotel für den Fahrzeugverkehr gesperrt war. Als Fußgänger durften sie jedoch weiter am Wassergraben des Kaiserlichen Parks entlang nach Norden gehen.

Direkt gegenüber vom Haupteingang des Hotels hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Yuki und Jack blieben ebenfalls stehen. Ein Dutzend uniformierte Polizisten und Sicherheitsleute mit weißen Schutzhelmen hatten sich am Gehweg entlang zu einer Kette formiert. Höflich, aber bestimmt hielten sie die Menge zurück; fotografieren war streng verboten, auch nicht mit dem Smartphone.

Drei Hubschrauber knatterten über den grauen Himmel; zwei drehten wieder ab, während der dritte über dem Hoteldach schwebte und sich langsam herabsenkte. Marine One. Jack verspürte plötzlich ein beklommenes Gefühl im Magen: Sein Vater betrat in diesem Augenblick ein unbekanntes Terrain, in dem ernste Gefahren auf ihn lauerten.

»Du musst dir um den Präsidenten keine Sorgen machen«, sagte Yukiko. »Der Wadakura-Brunnen-Park bildet eine natürliche Barriere im Süden des Hotels, und die Polizei hat sämtliche Straßen um den gesamten Block abgesperrt.« Sie wies mit dem Kopf auf ein großes weißes Zelt am Ende der Straße. »Sämtliche Lieferungen und alle Fahrzeuge des Personals – sogar die Polizeiautos – werden mit Spiegeln und Bombenspürhunden untersucht. Fußgänger, auch die Sicherheitsbeamten, müssen sich dort beim Zelt ausweisen und dann noch einmal im Hotel, und an beiden Checkpoints müssen sie Metalldetektoren passieren. Das ist so ungefähr wie die Schalen einer Zwiebel. Konzentrische Ringe, Gegenmaßnahmen, um Bombenanschläge, Raketen, biologische und chemische Angriffe und natürlich auch bewaffnete Angreifer abzuwehren – sogar irgendwelche Verrückten mit Samurai-Schwertern. Du siehst, man hat an jeden denkbaren Angreifer gedacht.«

»Und auch an kebukai yabanjin?
 «, fragte Jack.

»An haarige Barbaren ganz besonders.«

Martinshörner heulten, und ein Autokonvoi von ungefähr 15 Fahrzeugen bog von der Uchibori ein und fuhr in das Zelt.

Die schwarze Toyota-Luxuslimousine hinter den führenden Polizeifahrzeugen trug die roten Flaggenstandarten der Volksrepublik China.

»Zhao«, murmelte Ryan.

Der Konvoi hielt unter dem Eingangsportikus des Hotels an, vor dem Regen geschützt. Männer in schwarzen Anzügen sprangen aus den beiden folgenden Limousinen und bildeten, die Gesichter nach außen gewandt, eine Schutzfront um den Toyota. Manche der Männer gehörten vermutlich zur japanischen Sicherheitspolizei, aber wie die Vereinigten Staaten zog es auch China vor, seine Würdenträger durch ein relativ starkes Kontingent eigener Sicherheitsbeamter schützen zu lassen.

Ryan trat einen halben Schritt vor, um einen besseren Überblick zu bekommen. Es war nicht leicht, in diesem Regen und aus so großer Entfernung etwas genau zu erkennen.

»Kommen dir diese beiden Burschen nicht irgendwie bekannt vor?«

Yuki schob sich neben ihn. »Ich … ja, ich glaube schon.«

Präsident Zhao stieg aus, durch die Limousine und die Säulen des Hotelportikus vor den neugierigen Blicken der Menge geschützt. Begleitet von mehreren Leibwächtern verschwand er im Hotel. Der Konvoi fuhr ein Stück weiter und hielt erneut an. Weitere Sicherheitsleute stiegen aus und umringten einen zweiten Würdenträger.

»Das ist Außenminister Li«, erklärte Yuki. »Und jetzt ist mir auch wieder eingefallen, wer die beiden Männer waren.«

»Mir auch«, nickte Ryan grimmig und drückte auf den Sendeknopf seines Mikrofons.

»Hey, Leute … Wir haben ein Problem.«
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J
 ack blickte an dem Hotel hinauf, das 23 Stockwerke hoch war. Sein Vater würde inzwischen irgendwo in diesem Gebäude sein. Er kämpfte den Drang nieder, vor Sorge hin und her zu laufen. »Ohne Sonderausweis kommt man nicht ins Hotel, richtig?«

»Stimmt«, bestätigte Yuki. »Aber ich habe Zugriff auf die Datenbank mit den Ausweisfotos.«

Sie nahm ihr Smartphone heraus, aber sofort brüllte einer der Polizisten einen wütenden Befehl herüber, sodass sie und Jack sich bis ans Ende des Blocks zurückziehen mussten.

Ryan hielt den Schirm, während sie die Datei auf ihrem Smartphone aufrief.

»Seid ihr sicher, dass die Männer zu Lis Leuten gehörten?«, fragte Midas über Funk.

»Ziemlich sicher«, antwortete Jack. »Mindestens zwei von ihnen gehörten bei dem Bombenanschlag auf das Restaurant in Argentinien zu seiner Begleitung.«

Chavez mischte sich ein. »Alle chinesischen Bonzen werden vom ZSB
 beschützt. Das ZSB
 ist ungefähr so, als würde man unseren Secret Service und den Diplomatischen Sicherheitsdienst zusammenfassen.«

»Richtig«, bestätigte Ryan. »Aber dass diese beiden Männer gerade jetzt zu Zhaos Leibwache abkommandiert wurden, ist ein zu großer Zufall. Chen wird dafür bezahlt, dass er Leute umlegt, vielleicht sogar von Li, und jetzt werden plötzlich Lis Bodyguards in Zhaos Leibwache transferiert – ausgerechnet an dem Tag, an dem er mit meinem Vater zusammentrifft. Nein – Yuki hat recht. Das Hotel ist vollständig abgeriegelt, dort kommt niemand rein – außer den Agenten, die die Politiker bewachen. Aber wer bewacht die Wächter? Es ist praktisch unmöglich, sich gegen die Wächter zu schützen.«

»Ja, du hast recht«, meinte Chavez. »Wir müssen den Secret Service alarmieren.«

»Warte!«, sagte Ryan. »Denken wir die Sache noch einmal kurz durch. Yuki könnte uns vielleicht in die oberen Stockwerke schleusen.«

Aber Yuki schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Sondererlaubnis für das Hotel. Ich könnte mir zwar einen Ausweis besorgen, aber das würde zu viel Zeit kosten.«

»Gut – das funktioniert also nicht«, sagte Ryan. »Aber falls hier tatsächlich ein Attentat geplant ist, würden diese Burschen sofort merken, wenn ein Alarm ausgelöst wird, und zu schießen anfangen. Und der Secret Service würde nicht mal wissen, was los ist. Egal, wer das Anschlagsziel ist, jeder im Raum würde eine Zielscheibe abgeben.«

Yuki hielt ihr Smartphone hoch. »Du hast recht. Drei Beamte vom Zentralen Sicherheitsbüro wurden zu Präsident Zhaos Schutztrupp abgeordnet, darunter auch ein Mann namens Long Yun, der bisherige Leiter der Leibgarde von Außenminister Li.«

»Jetzt müsst ihr mir die Sache überlassen, Jungs«, sagte Ryan. Er reichte den Schirm an Yuki weiter, nahm sein Smartphone heraus und begann fieberhaft zu tippen. Er kopierte den Text und drückte auf »Senden«. Dann fügte er den Text erneut ein und schickte ihn ab. Und sendete ihn ein drittes Mal. »Okay«, sagte er dann und stieß einen besorgten Seufzer aus. »Als ich noch ein Junge war, verpasste mein Dad mal eines meiner Baseballspiele, weil er arbeiten musste. Er hatte gewaltige Schuldgefühle, die ihn richtig fertiggemacht haben. Danach hat er mit uns ein Notsignal vereinbart: Solange er geistig und körperlich in der Lage sei, würde er sofort reagieren, wenn wir ihn dreimal anrufen und wieder auflegen – und das würde selbst dann gelten, wenn er gerade mit der Königin von England beim Tee sitzen würde.« Er atmete tief aus; allen war klar, wie angespannt Jack war. »Jetzt müssen wir auf den Mann vor Ort vertrauen, richtig, Midas?«

»Ja, das müssen wir wohl«, gab Midas zurück.

»Gut – und der Mann vor Ort ist mein Dad.«

»Was hast du ihm getextet?«, fragte Adara.

»›Drei Schurken in Zhaos Leibwache. Anschlagsgefahr.‹ Er wird schon wissen, was er zu tun hat … hoffentlich.«


D
 ie beiden Präsidenten hatten beschlossen, ihr kurzes bilaterales Gespräch allein zu führen, wobei nur jeweils ein Sicherheitsbeamter anwesend sein durfte. Gary Montgomery übertrumpfte Zhaos Mann um einen halben Kopf und 20 Kilo Gewicht, aber der Chinese schien vor Kraft und Energie förmlich zu beben. Keiner würde zulassen, dass seinem Schützling auch nur das kleinste Härchen gekrümmt wurde.

Die beiden anderen Mitglieder ihrer jeweiligen Leibwache warteten im Vorraum, der durch eine Doppeltür vom Besprechungsraum der Präsidenten getrennt war. Zwei Sessel standen in stumpfem Winkel zu einem Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Ryan setzte sich rechts neben den chinesischen Staatschef. Sie saßen nahe beieinander, keinen Meter voneinander entfernt. In der Ecke rechts hinter Ryan führte eine Tür in ein kleines Badezimmer. Auch das »Konferenzzimmer« selbst war mit seinen zehn Quadratmetern winzig.

Die Dolmetscher und die engeren Stabsmitarbeiter der Präsidenten würden später dazustoßen, aber im Moment sahen beide eine dringende Notwendigkeit, sich unter vier Augen so freimütig wie möglich auszutauschen. Die Vorabteams beider Seiten hatten sich auf diesen kleinen Raum geeinigt, der hinter einem der größeren Ballsäle lag. In diesem Hotel trafen sich Politiker aus aller Welt relativ häufig, weshalb es mehrere derartige Räume gab, die gerade groß genug für ein vertrauliches Gespräch waren, aber auch über einen größeren, durch eine Doppeltür abgetrennten Vorraum verfügten. Die Zwischenwand samt der Doppeltür konnte völlig zurückgeschoben werden, sodass ein größerer Raum entstand, in dem auch die Dolmetscher, Mitarbeiter und Fotografen Platz fanden, die bei solchen Begegnungen unerlässlich waren.

Zhao hatte ein Jahr lang in Dartmouth gelebt und sprach hervorragend Englisch. Ryan hatte den Eindruck, dass er ein ruhiger Mann war. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich, die typische Miene eines Menschen, der stets auf seine Worte achten muss. Der beste Weg, diese starre Fassade zu durchbrechen, war Direktheit – die Ryan sehr viel besser passte als leisetreterisches Geschwafel.

»Ich möchte mich für Ihre Mitwirkung bei der Notlage unseres Forschungsschiffs bedanken, Mr. President«, sagte Ryan.

Zhao lächelte höflich und öffnete den Mund für eine Erwiderung, aber Ryan sprach bereits weiter. »Ich habe mir jedoch außerordentlich große Sorgen gemacht, weil Admiral Qian offenbar Ihre Befehle nicht befolgen wollte.«

Zhao atmete tief durch die Nase ein. Darauf gab es keine schnelle, leichte Antwort. »Admiral Qian wurde bereits festgenommen«, sagte Zhao. »Sicherlich gibt es sogar in den Vereinigten Staaten von Zeit zu Zeit Kommandeure, die sich nicht an Befehle halten. China ist kein House of Cards. Die Partei hat die vollständige Kontrolle.«

»Das stimmt wohl«, sagte Ryan. Er spürte, dass Zhao noch etwas hinzufügen wollte, und gab ihm Zeit, sich zu sammeln. Schweigen, das hatte er schon frühzeitig gelernt, war oft das wichtigste Element guter Staatsführung – aber leider auch das am wenigsten genutzte.

Zhao faltete die Hände auf dem Schoß. »Das Containerschiff Orion
  …«

Ryans Mobiltelefon summte in seiner Jacketttasche. Wenigstens hatte er daran gedacht, das verdammte Ding auf Vibration zu schalten. Er ignorierte es, und es verstummte auch sofort wieder. Dann meldete es sich ein zweites Mal. Und hörte wieder auf. Und summte ein drittes Mal. Ryan schloss kurz die Augen. Seine Kinder waren erwachsen oder jedenfalls groß genug, um zu wissen, wie wichtig das war, was er tat – und wie sensibel derartige Gespräche waren. Verdammt. Genau das war der Punkt. Natürlich wussten sie es. Niemand in seiner engeren Familie würde das normale Protokoll einfach umgehen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.

Ryan griff in die Tasche und hob das lästige Gerät kurz hoch. »Ich bitte um Entschuldigung, Mr. President.« Rasch überflog er die Textmitteilung.

Sie kam von Jack.

Ryan ließ sich nichts anmerken. Mit einer leichten Handbewegung winkte er Montgomery herüber. Oberst Huang setzte sich sofort ebenfalls in Bewegung, aber ein Blick von Zhao genügte, um ihn innehalten zu lassen.

Ryan sagte: »Gary, ich zeige Ihnen jetzt etwas, aber Sie müssen mir versprechen, mich ausreden zu lassen, bevor Sie etwas unternehmen.«

Die beiden Chinesen waren überrascht, wie informell der Präsident mit seinem Sicherheitsagenten sprach.

»Mr. President …«

»Das hier ist sehr wichtig«, sagte Ryan.

»Jawohl, Sir«, antwortete Montgomery, klang aber keineswegs überzeugt.

Ryan las den Text vor, aber so leise, dass niemand im Vorraum es mit anhören konnte. Die beiden Agenten stellten sich sofort zwischen ihre Schützlinge und die Doppeltür, die Pistole in der Hand, und machten sich so breit wie möglich.

»Es gibt neue Beamte in Ihrer Leibwache?«, fragte Ryan.

»Mr. President«, unterbrach ihn Montgomery. »Ich möchte, dass Sie sich sofort ins Badezimmer begeben.«

Oberst Huang nickte. »Das wäre auch für Sie vernünftig, Zhao Zhŭ
 xí.«

Die beiden Präsidenten befolgten den Rat ihrer Schutzexperten ohne Widerrede.

Als sie in dem kleinen Badezimmer standen, sagte Zhao: »Drei neue Offiziere wurden in mein Schutzteam transferiert.«

Oberst Huang sagte etwas auf Chinesisch, wahrscheinlich war es ein Fluch. »Long Yun gehört zu ihnen; er ist im Vorraum.«

»Und wo sind die beiden anderen Neuen?«, fragte Montgomery.

»Im unteren Stockwerk«, antwortete Huang. »Aber Long Yun ist ein außerordentlich schneller und zielsicherer Schütze. Ich habe nicht viel für ihn übrig, aber ich muss ehrlich zugeben, er wäre ein sehr gefährlicher Gegner.«

»Okay«, sagte Ryan. »Einige Geheimdienstagenten glauben, dass Ihr Außenminister entweder einen Putsch gegen Sie oder einen Anschlag auf mich plant. In beiden Fällen werden wir alle beide umkommen – es sei denn, Sie sind selbst in die Sache verwickelt.«

»Ich versichere Ihnen …«

Aber Huang unterbrach ihn, offenbar wollte auch er Zhaos Ruf gegen diesen Verdacht verteidigen. »Long Yun ist Außenminister Lis persönlicher Leibwächter.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Ryan. »Es gibt Hinweise, wonach Sie selbst in die Sache verwickelt sind – allerdings viel zu viele Hinweise. Jede Menge. Und viel zu leicht zu entdecken. Ich bin mit vielem nicht einverstanden, das Sie und Ihre Regierung tun, President Zhao, aber ich denke, ein dummer Mann würde nicht in Ihr hohes Amt aufsteigen können. Sie mögen vieles sein, aber unfähig sind Sie ganz gewiss nicht.«

Zhao schob die Brille höher, erwiderte aber nichts.

»Jemand«, fuhr Ryan fort, »hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass Sie ein sehr schlechter Mensch seien.«

»Diese Leute wollen Sie dazu bringen, die Ryan-Doktrin anzuwenden«, sagte Zhao nachdenklich und in angewidertem Tonfall. »Ich soll persönlich für Maßnahmen bestraft werden, die ich angeblich gegen Ihr Land angeordnet habe.«

»Genau so ist es«, nickte Ryan.

Jetzt mischte sich Montgomery wieder ein. Es bestand eine reale Gefahrenlage für seine Schutzperson, die Vorschriften waren eindeutig – die Kollegen informieren, in Deckung gehen, den Präsidenten evakuieren. Bisher hatte er nichts davon getan. »Mr. President …«

Ryan hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wir sind hier momentan in Sicherheit, Gary. Der Angriff erfolgt erst, wenn wir den Raum verlassen. Ich schlage vor …«

Während Präsident Ryan erklärte, was sie tun sollten, geriet Oberst Huang fast außer sich. Niemals würde er den obersten Führer in den Händen der Amerikaner zurücklassen. Das wäre der absolute Wahnsinn.

»Ich würde gehen«, sagte Montgomery. »Aber dann werden Ihre Leute im Vorraum eine Falle vermuten und mich erschießen, sobald ich nur durch die Tür komme.«

»Vielleicht können wir den Agenten zu uns hereinrufen, dem ich vertraue«, schlug Zhao vor. »Long Yun wäre dann durch Ihre beiden Agenten isoliert.«

»An der Doppeltür ist kein Schloss«, erklärte Ryan. »Wenn Long faules Spiel vermutet …«

Montgomery informierte bereits seine drei Agenten im Vorraum über ihre Ohrstöpsel über die neue Entwicklung. Sicherlich würde es ihnen nicht leichtfallen, sich nichts anmerken zu lassen. Huang wiederum wusste, dass er schnell handeln musste. Die Verstärkung würde jeden Moment in den Raum stürmen; eine Schießerei würde sich entwickeln, bei der mehr als nur ein paar Unschuldige sterben würden.

Die beiden Secret-Service-Agenten im Vorraum – ein Mann und eine Frau – beobachteten Huang misstrauisch, als er durch die Doppeltür schlüpfte und Major Ts’ai erklärte, er müsse ihn kurz vertreten. Der Major war der einzige Agent, dem er vollständig vertraute. Oberst Long trat rasch vor und meldete sich freiwillig, Huang zu vertreten, aber die amerikanische Agentin trat wie beiläufig dazwischen und versperrte ihm den Weg.

Ryans Plan sah vor, dass Huang Long Yun festnehmen solle, aber Huang wusste, wie gut und schnell der andere schießen konnte. Und da die Reaktion immer langsamer als die vorausgehende Aktion war, hatte Oberst Huang seinen eigenen Plan entwickelt, um das Überleben des »Überragenden Führers« sicherzustellen. Lächelnd fegte er den Saum seines Jacketts nach hinten und zog die Taurus. Sein Finger lag schon auf dem Abzug, als er die Waffe zu Long Yun herumschwenkte. Dicht hintereinander gab er aus weniger als eineinhalb Metern Abstand zwei Schüsse ab. Long Yun taumelte einen halben Schritt zurück und griff nach der eigenen Pistole. Er trug eine Schussweste, aber die 9-mm-Geschosse prallten mit solcher Wucht gegen die Weste, dass er einen Sekundenbruchteil langsamer reagierte – lange genug, dass Huang die Waffe höher heben und zwei weitere Schüsse abfeuern konnte, die Long in die Kehle und direkt über dem rechten Auge trafen.

Oberst Huang ließ seine Pistole sofort fallen und hob beide Hände, um den Amerikanern und den jetzt hereinstürmenden japanischen Agenten zu zeigen, dass er keine Bedrohung mehr darstellte.


D
 rei Secret-Service-Agenten, einschließlich Montgomery, bildeten eine Schutzphalanx um Ryan und schoben ihn rasch durch den Vorraum und an Long Yuns Leiche vorbei. Draußen wurden sie sofort von weiteren sechs Agenten umringt, die den Präsidenten geradewegs zum Dach und zu der wartenden Marine One geleiteten.

Ryan hatte sich noch um Zhao kümmern wollen, ihn sogar in seinem eigenen Schutzring mitnehmen wollen – aber ab einem bestimmten Punkt hatte auch der Präsident in solchen Dingen keine Befehlsgewalt mehr. Zhao würde es verstehen. Wahrscheinlich. Vielleicht.


R
 yan schickte Jack junior eine SMS
 , kaum dass der Hubschrauber abgehoben hatte, um ihm mitzuteilen, dass er in Sicherheit sei. Er würde später anrufen und sich genauer informieren lassen. Aber er fragte sich, ob er jemals genau erfahren würde, wie Jack die Verschwörung in Zhaos Leibwache aufgedeckt hatte. Über manche Dinge, dachte Ryan, sollte man gar nicht erst reden.

Er rief Cathy an, für den Fall, dass sie zufällig die Nachrichten gesehen hatte, was nicht der Fall war. Aber es tat ihm gut, ihre Stimme zu hören.

Arnie und Mary Pat erwarteten ihn im Akasaka State Guesthouse. Gemeinsam entwarfen sie eine Pressemitteilung, in der nur von einem noch nicht identifizierten Schützen die Rede war, und hoben die effiziente Arbeit der japanischen Behörden hervor. Zhao erwähnten sie nicht; wenn der chinesische Präsident seinen Namen im Zusammenhang mit dem Anschlag erwähnt sehen wollte, würde er selbst dafür sorgen müssen.

»Es sieht also so aus, als hätte Außenminister Li irgendeine Verbindung zu einem Provokateur namens Vincent Chen gehabt«, sagte Mary Pat. »Er und drei weitere Männer in der Parteiführung planten einen Coup, um Zhao zu entmachten und Li als neuen Präsidenten einzusetzen.«

»Ich bin überrascht, dass Zhao es so weit hat kommen lassen«, meinte van Damm. »Er ist ein ruhiger Mensch, aber soweit man es von außen beurteilen kann, regiert er mit eiserner Hand.«

Ryan rieb sich das Gesicht. Er spürte die Wirkungen des Jetlag, aber auch sein Adrenalinspiegel, der bei dem Attentatsversuch angestiegen war, sank rapide. »Als wir im Bad auf dem Boden lagen und warteten, bis sie Long Yun unschädlich gemacht hatten, vertraute er mir an, dass er den Außenminister schon seit einer Weile verdächtigt hatte. Er dachte, die Absicht bei der ganzen Verschwörung sei gewesen, mich zu provozieren, die Ryan-Doktrin anzuwenden. Aber er gab zu, dass er nicht geglaubt hatte, Li würde ihn tatsächlich ermorden lassen wollen.«

»Wie hätte es denn sonst funktionieren sollen?«, fragte Mary Pat.

Ryan zuckte mit den Schultern und betrachtete seine Hand, die leicht zitterte. »Long Yun erschießt Zhao, Oberst Huang und meinen Agenten – und auch mich. Anscheinend war der Mann ein hervorragender Schütze. Es wären fünf oder sechs Kopfschüsse nötig gewesen. Die Sache hätte kaum einen Herzschlag gedauert – vor allem, weil niemand damit gerechnet hätte. Und dann hätten sie uns den Anschlag in die Schuhe geschoben.«

»Trotzdem«, meinte Arnie, »finde ich es doch eigenartig, dass ein Mann, der so hoch aufgestiegen ist wie Zhao, so leicht zu übertölpeln war.«

»Genau deshalb würde ich Zhao nicht so schnell aus der Schurkenecke herauslassen. Allerdings hat er mir erzählt, dass er nicht so bald nach der Ankunft in Japan mit dem Anschlag gerechnet hatte. Er hatte sich später mit Li treffen wollen, um ihm zu sagen, dass seine Frau und sein Sohn am frühen Morgen in ›Schutzhaft‹ genommen worden seien.«

»Ich bin sicher, der Außenminister und seine Kumpels dürfen mit einem fairen Prozess und einer schnellen Exekution rechnen«, sagte Arnie.

Mary Pat nickte süffisant. »Klingt gut.«

Ryan wandte sich an Montgomery, der neben der Tür stand und den Präsidenten nicht aus den Augen lassen wollte.

»Na, Gary, Sie haben Oberst Huang gesagt, Sie würden die Sache selbst regeln, wenn es möglich wäre?«

»Ja, aber nur, um Ihr Spiel mitzuspielen, Sir.«

»Ah – dann hätten Sie es also nicht getan?«, fragte Ryan nachdenklich. »Mich bei den Chinesen zurückzulassen, meine ich, während Sie die Sache selbst regelten?«

»Nein, Mr. President«, antwortete Montgomery schlicht. »Nie im Leben.«
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M
 agdalena Rojas hatte darauf bestanden, Eddie Feng im Krankenhaus zu besuchen, um sich zu bedanken, dass er sie an jenem Abend bei Parrots Party so freundlich behandelt hatte. Wenn Callahan bedachte, was das Kind durchgemacht hatte, konnte sie ihr diese Bitte kaum abschlagen. Zusammen mit Caruso begleitete sie Magdalena ins Krankenhaus.

In Eddies Augen waren immer noch zahlreiche Petechien zu sehen, stecknadelkopfgroße Blutungen, die von der versuchten Strangulation in der »Liegewaage« herrührten. Seine lächerliche Irokesenfrisur war glatt gekämmt worden, und er zappelte auch nicht mehr ständig herum, was der Tatsache zu verdanken war, dass er seit fast einer Woche keine Energiedrinks mehr bekommen hatte.

»Tut mir leid, dass ich Ihnen den Memorystick geklaut habe«, sagte das Mädchen.

Feng schnaubte. »Macht nichts. Wenigstens hat er dir geholfen, aus der Hölle herauszukommen.«

Magdalena beugte sich über ihn und umarmte ihn. Er wand sich ein bisschen; anscheinend wusste er nicht, wie er sich verhalten solle, und blickte Callahan und Caruso Hilfe suchend an.

»Ich möchte auch dem anderen Mann Danke sagen«, sagte Magdalena. »Ist er immer noch im Krankenhaus?«

Callahan warf Caruso einen giftigen Blick zu. »Sollte er eigentlich. Aber jemand hat ihn abgeholt.«

»Er hat mich gerettet, wissen Sie«, fuhr Magdalena fort. »Und ich habe gehört, dass er auch Jo gerettet hat. Sie war eines von Parrots Mädchen. Und Paula und Leticia in … in Matarifes Haus hat er auch gerettet.« Sie zitterte, als sie den Namen erwähnte. »Er hat uns alle gerettet. Ich möchte, dass er erfährt, wie dankbar wir sind. Wie heißt er denn?«

Caruso lächelte. »Er heißt John. Aber ich bin sicher, dass er das weiß.«

Eine Mitarbeiterin vom Jugendamt legte Magdalena den Arm um die Schultern und führte sie aus dem Krankenzimmer.

»Was wird jetzt aus ihr?«, fragte Eddie Feng. Magdalenas Schicksal schien ihm nahezugehen.

Callahan seufzte. »Ich will Ihnen nichts vormachen. Sie wird psychologisch betreut, Drogenentzug, Untersuchung auf Geschlechtskrankheiten, danach wird sie bei Pflegeeltern untergebracht.«

»Alles okay, solange ihr sie nicht zu ihrer Mutter zurückschickt«, sagte Feng. »Nach dem, was mir Magdalena erzählt hat, ist das eine böse Frau.«

»Nein, ganz sicher nicht«, antwortete Callahan. »Ich bin schon dabei, diese grauenhafte Frau wegen internationalem Mädchenhandel in den Knast zu bringen.« Sie nahm ihm die Fußketten ab, mit denen er an das Bett gefesselt war. »Erholen Sie sich, Eddie. Sie sind ein ziemlich schräger Typ, aber pädophil sind Sie offensichtlich nicht.«

Feng ließ den Kopf wieder auf das Kissen fallen und begann zu weinen. »Das ist das Netteste, was mir jemals gesagt worden ist.«

Draußen im Flur drehte sich Callahan abrupt zu Caruso um. »Ich nehme an, du wirst jetzt ebenfalls verschwinden.«

Caruso seufzte. »Ja, in den Sonnenuntergang …«

»Im Ernst, Dom, ich bin kein herzloses Miststück. Mir ist vollkommen klar, dass dein Freund diese Mädchen gerettet hat, aber seine Methoden … na ja, sie stammen aus dem Chicago der 20er-Jahre.«

»Das stimmt wohl«, gab Caruso zu.

»Jemand ist hier mit einer richterlichen Verfügung zur Haftprüfung hereinspaziert und hat ihn weggebracht. Und siehe da: Seine Fingerabdrücke sind nirgendwo erfasst. Kannst du mir sagen, wie das kommt und wie so was überhaupt möglich ist?«

Caruso zuckte nur die Schultern.

»Komm schon, Dom, sag mir, wer er ist. Möchte wirklich gern wissen, was er macht.«

»Ach, Kelsey«, sagte Caruso. »Meistens ist es gut, etwas zu wissen – aber manchmal ist es besser, gar nicht erst zu fragen.«


Y
 ukis Ausweis genügte, um sie und Ryan durch die Sicherheitskontrolle in den Abflugterminal für Firmenflugzeuge zu schleusen. Die anderen hatten bereits den japanischen Zoll hinter sich und den Ausreisestempel in ihren Pässen bekommen. Reid und die anderen Piloten warteten an Bord der Gulfstream auf das Team.

Chavez stand mit der Reisetasche in der Hand am Ausgang des Terminals. Draußen glänzte das Flugzeug im Regen.

»Bist du sicher, dass du nicht mit uns zurückfliegen willst?«, versuchte es Ding noch einmal. »Ist jedenfalls bequemer als ein Linienflieger – sogar in der Businessclass.«

»Ich werde es überleben«, meinte Ryan. Yuki stand direkt neben ihm, zwar nicht Händchen haltend, aber doch sehr dicht. »Du weißt doch, wie es um meine Sprachkenntnisse steht. Gute Gelegenheit, ein bisschen Japanisch zu lernen.«

»Ich bin froh, dass du noch ein wenig hier bleibst, Jack-san«, sagte Yuki, als sie zu ihrem Auto zurückgingen. Sie hatten überlegt, ob sie nicht lieber mit dem Zug zum Flughafen fahren sollten, aber Yuki hatte vorgeschlagen, anschließend noch ein wenig in die Berge zu fahren. Es regnete noch immer; sie teilten sich einen Regenschirm, was, wie Jack feststellte, sogar noch besser war als Händchenhalten.

»Ja, ich auch«, antwortete Ryan lächelnd. »Darf ich dich etwas fragen?«

Sie blieben stehen; sie drehte sich unter dem Regenschirm zu ihm. Da sie einen halben Kopf kleiner war, musste sie zu ihm aufblicken. Die regenfeuchte Luft lag wie ein glänzender Film auf ihrem Gesicht. Er wollte sie fragen, woher die tiefen Kratzer auf ihrer Wange stammten, aber das war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, wie ihm jetzt klar wurde. Vielleicht war das ein wunder Punkt, buchstäblich.

Sie blickte ihn unentwegt an. »Also?«

»Wann ist dir klar geworden, dass mein Dad Präsident der Vereinigten Staaten ist?«

»Habe ich sofort gemerkt, schon im Abwasserkanal.«

»Nein, im Ernst.«

»Das ist mein Ernst«, sagte sie. »Ich bin schließlich Geheimdienstagentin. Ich habe einen trainierten Blick für so etwas.«

»Und du hast trotzdem nie etwas gesagt?«

Sie schaute ihn ein paar Sekunden lang schweigend an, während sie überlegte, wie sie darauf antworten sollte. »Hier in Japan gibt es ein Sprichwort …«

»Ein Sprichwort? Das ist ja was ganz Neues«, sagte er lächelnd.

Sie streckte sich auf den Zehenspitzen hoch, sodass ihr Mund fast seine Lippen berührte. Ihre Stimme klang heiser und ein wenig atemlos.

»Manchmal«, flüsterte sie, »ist es besser, einfach die Klappe zu halten.«
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John Kelly, ehemaliger US-Marine und Spezialist für riskante Missionen, erhält den Auftrag, amerikanische Geiseln aus Nordvietnam herauszuholen - eine beinahe aussichtslose Mission, zumal Kelly sich gerade durch einen privaten Rachefeldzug in Lebensgefahr gebracht hat. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, und der geringste Fehler könnte sein letzter sein ...
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Jack Ryan, Professor für Militärgeschichte und Ex-CIA-Agent, hält sich zu Recherchen in London auf. Als ahnungsloser Passant gerät er in einen Terroranschlag, den eine Splittergruppe der IRA auf die Familie des britischen Thronfolgers verübt. Ryan gelingt es zwar, den Anschlag zu vereiteln - doch von Stunde an sind er und seine Familie ihres Lebens nicht mehr sicher.



In der Verfilmung mit Harrison Ford ließen sich tausende von Zuschauern von diesem spannenden Thriller fesseln.
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Kostenlos reinlesen

Tom Clancy führt uns zurück zu Jack Ryans Anfängen als Wissenschaftler und Berater des CIA. Mitten in der heißesten Phase des Kalten Krieges soll er einen russischen Überläufer ausforschen, der hochbrisantes Material zu bieten hat: Ein Attentat auf den neuen, polnischen Papst ist geplant, und Jack Ryan muss es mit allen Mitteln verhindern.
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Kostenlos reinlesen

Der höchste Politoffizier der russischen Marine erfährt, dass »Roter Oktober«, das modernste russische Raketen-U-Boot, in den Westen überzuwechseln droht. Innerhalb kürzester Zeit machen sich 30 Kriegsschiffe und 58 Jagd-U-Boote an die Verfolgung. Es beginnt ein atemberaubendes Katz-und-Maus-Spiel zwischen den Großmächten.
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Kostenlos reinlesen

Von einem geheimen Ort in der Nähe der afghanischen Grenze aus haben Russen erstmals mit einem Laserstrahl einen US-Spionagesatelliten "geblendet". Ein Fall für Jack Ryan.

«Ein Autor, der nicht in Science-fiction abdriftet, sondern realistische Ausgangssituationen spannend zum Roman verdichtet.» DER SPIEGEL
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Kostenlos reinlesen

Als kolumbianische Drogenbosse drei hochrangige US-Amerikaner töten, ist für den Geheimdienstmann Jack Ryan der Punkt erreicht, an dem er zurückschlagen muss. Er stellt eine Truppe kampferprobter Männer zusammen und führt sie in einen Schattenkrieg, in dem die üblichen Regeln nicht gelten.
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Kostenlos reinlesen

Der Kalte Krieg scheint Vergangenheit, die Weltmächte verhandeln im Zeichen der Kooperation und setzen auf eine friedliche Zukunft. Doch hinter den Kulissen tickt eine gefährliche Zeitbombe, und ein seltsamer Bombenfund genügt, um einen weltumspannenden tödlichen Konflikt zu entfachen. Jack Ryan, Amerikas Geheimdienstmann für Top-Secret-Fälle, muss einen nahezu aussichtslosen Kampf gegen die Zeit gewinnen …
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Kostenlos reinlesen

Außenpolitisch stehen die USA kurz vor der Alarmstufe Rot. Man holt Jack Ryan als neuen Sicherheitsberater des Präsidenten an die vorderste Front. Doch bevor er loslegt, muss Ryan zuerst noch eine Ehrenschuld begleichen. Ein Politthriller der Sonderklasse!
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Kostenlos reinlesen

Bei einem Flugzeugangriff auf das Kapitol kommt der amerikanische Präsident ums Leben. Spezialagent Jack Ryan, vor Kurzem zum Vizepräsidenten ernannt, muss von einem Tag auf den anderen die Amtsgeschäfte übernehmen. Derweil nutzen Amerikas Feinde ihre Chance: China und Taiwan stehen kurz vor einem Krieg, und der Iran plant, amerikanische Großstädte mit einem tödlichen Virus zu verseuchen …
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Kostenlos reinlesen

Der ehemalige Elite-Marine John Clark und seine multinationale Spezialtruppe haben es mit einem Gegner zu tun, der skrupellos und weltweit agiert. Sollte er Erfolg haben, würde es das Ende für den Großteil der Menschheit bedeuten.
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Kostenlos reinlesen

Tom Clancy - die Nummer eins unter den internationalen Thrillern!Ein fehlgeschlagenes Attentat auf den Chef des russischen Geheimdienstes ist der Auslöser für eine weltweite Krise. Jack Ryan - neu gewählter Präsident der USA - ist gezwungen, seine schärfste Waffe einzusetzen, den Antiterrorspezialisten John Clark.



Ein Szenario von erschreckender Aktualität.




Anmeldung zum Random House Newsletter










Tom Clancy


Im Auge des Tigers


Thriller

[image: Cover]



[image: Kostenlos reinlesen]



Kostenlos reinlesen

Die neue Form des internationalen Terrorismus fordert eine neue Generation von Jägern heraus: Es kommt die Zeit für Jack Ryan, Jr. und seinesgleichen.

Ein Mann namens Mohammed sitzt in einem Wiener Kaffeehaus und schlägt einem Kolumbianer ein Geschäft vor: Mohammed hat ein starkes Netzwerk aus Agenten und Sympathisanten in ganz Europa und im Mittleren Osten, und der Kolumbianer ein ähnlich starkes Netzwerk im Drogenhandel Amerikas. Warum sollten sie nicht eine Allianz bilden? Das Potential für Profit wäre riesengroß – und das Potential für Zerstörung unvorstellbar.
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Kostenlos reinlesen

Mit modernsten technischen Mitteln bedroht der Terrorismus die zivilisierte Welt – und nur Jack Ryan und John Clark könnten sie retten. Ihr Ziel ist der sadistische Killer, der sich »der Emir« nennt. Ihn gilt es zu stoppen – tot oder lebendig ... Mit »Dead or Alive« legt Tom Clancy den lang ersehnten Höhepunkt seiner Romanreihe vor, die mit »Jagd auf Roter Oktober« begann. Kaum ein Autor befindet sich so auf der Höhe der Zeit, wenn es um Polit- und Technothriller geht.

Der »Krieg gegen den Terrorismus« ist weit von einem Sieg entfernt, doch scheint dieser Kampf für US-Präsident Kealty, den Nachfolger von Jack Ryan im Oval Office, keine Priorität zu besitzen. Der »Emir«, ein weltweit vernetzter Terrorist, der hinter den schändlichsten Terroranschlägen auf die westliche Welt steckt, konnte trotz vereinten internationalen Bemühungen bislang nicht dingfest gemacht werden. Und er plant weitere perfide Anschläge, die Amerika destabilisieren und das Grauen vom 11. September noch übertreffen sollen. Jetzt ist ihm der »Campus« , eine geheime Antiterroreinheit, auf der Spur. Im Verein mit den Neuzugängen John Clark und Ding Chavez erhält Jack Ryan jr. den Auftrag, den Emir herbeizuschaffen – tot oder lebendig ...
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Kostenlos reinlesen

Die Starbesetzung von Tom Clancy ist wieder da: Jack Ryan und John Clark sehen sich zusammen mit Jack Ryan jr. und dem übrigen Campus-Team der größten Herausforderung ihres Lebens gegenüber. Es droht nicht nur eine atomare Auseinandersetzung im Mittleren Osten, auch der Feind im Inneren rüstet sich zum Krieg mit allen Mitteln. Der spannungsreiche Technothriller schließt unmittelbar an »Dead or Alive« an, das große Comeback von Tom Clancy.



Jack Ryan sr. stellt sich wieder zur Wahl für das Amt des US-Präsidenten. Er will seinem Land angesichts der terroristischen Bedrohung in dessen schwerster Stunde beistehen. Allerdings hat er nicht mit der Niedertracht seiner Gegner gerechnet, die ihn mit erfundenen Vorwürfen gegen John Clark, seinen engsten Vertrauten, konfrontieren. Wer steckt hinter den zwielichtigen Operationen, die ihn und Clark zur Strecke bringen sollen? Währenddessen befasst sich der Campus – ein inoffizieller, top-secret Geheimdienst, der Jack Ryan zuarbeitet – im Nahen und Mittleren Osten mit einer brisanten anderen Frage: Was hat ein hoher pakistanischer Militär mit russlandfeindlichen, dagestanischen Terroristen zu schaffen? Die Antwort führt schließlich zu einem verzweifelten Ringen, bei dem nichts weniger als der Weltfriede auf dem Spiel steht ...
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Kostenlos reinlesen

Wieder einmal legt Bestsellerautor Tom Clancy eine mitreißende Story vor, die schon morgen Wirklichkeit werden könnte: Interne politische und wirtschaftliche Kämpfe sorgen in China dafür, dass die Führung des Landes immer mehr an Einfluss verliert. Um die eigene Macht zu untermauern, soll ein lang gehegter Wunsch in die Tat umgesetzt werden: sich Taiwan mittels eines Militärschlags einzuverleiben. Doch die Insel steht unter dem Schutz der Vereinigten Staaten. Für Präsident Jack Ryan ist die Stunde der großen Entscheidung gekommen. Wie kann er den Krieg der Supermächte verhindern?



Für die verdeckt agierenden Kämpfer der Geheimorganisation »Campus« ist der Krieg gegen die Feinde Amerikas nie ausgefochten. Diesmal sind Jack Ryan junior und seine Kameraden in unmittelbarer Gefahr: Die Existenz des »Campus« wurde aufgedeckt, und da ist der Weg zu seiner Zerstörung nicht weit. Gleichzeitig hat Jack Ryan senior als amtierender US-Präsident alle Hände voll zu tun. Die politische Balance in China ist nach desaströsen Wirtschaftsentwicklungen gehörig ins Wanken geraten. Aus Gründen der Machterhaltung verlagern die Regierenden die Aufmerksamkeit nach außen und überfallen Taiwan, ein Land, auf das China Anspruch erhebt, das aber den Schutz der USA genießt. Jetzt stehen sich zwei Supermächte gegenüber, und Jack Ryan sieht sich gezwungen, seinen einzigen Joker auszuspielen. Aber so wie es aussieht, wird bereits ein weltumspannender Krieg toben, bevor er den »Campus« effektiv einsetzen kann. Denn im Cyberspace hat der Krieg längst begonnen...
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Kostenlos reinlesen

Der Aufstieg zur Macht des neuen starken Mannes in Russland verdankt sich dunklen Machenschaften, die Jahrzehnte zurückliegen. Ausgerechnet President Jack Ryan war daran nicht ganz unbeteiligt, aber er ist auch der Einzige, der jetzt den Übergriff einer wiedererwachten Weltmacht auf die Krim stoppen kann. In einem fiktiven, aber nicht minder wirklichkeitsnahen Szenario zeigt Tom Clancy auf beeindruckende Weise, wie schnell alte Fronten wieder stehen, wenn Großmachtstreben und wirtschaftliche Interessen sich in die Hand spielen.







Der russische Präsident Wolodin droht mit der militärischen Annexion Estlands, der Ukraine und anderer ehemaliger Staaten der UdSSR. Bei seinem Plan unterstützt ihn der erstarkte Inlandsgeheimdienst FSB, Nachfolger des KGB, indem die Zielländer mit seiner Hilfe von innen untergraben werden. Dass die USA und andere Westmächte angeblich antirussische Provokationen anstachelten, dient schließlich als Grund, in Estland einzumarschieren. Hier kann die Invasion mit einem NATO-Einsatz schnell gestoppt werden, während die Ukraine zum nächsten Pulverfass wird. US-Präsident Jack Ryan sen. hat in diesem wiedererwachten Kalten Krieg alle Hände voll zu tun, die Situation zu entschärfen, und wo sie ihm gebunden sind, kommen seine klandestin operierenden Gefährten zum Einsatz: John Clark, die Mannen des Campus und sein Sohn Jack Ryan jun.



Command Authority – Kampf um die Krim ist ein hochaktueller, actionreicher Jack-Ryan-Roman, in dem Tom Clancy derzeitige weltpolitische Entwicklungen frappierend präzise vorhergesehen hat.
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Kostenlos reinlesen

Eine nordkoreanische Interkontinentalrakete stürzt ins Japanische Meer. In Ho-Chi-Minh-Stadt wird ein CIA-Offizier ermordet, und ein Paket mit gefälschten Dokumenten verschwindet. Die Puzzleteile liegen offen da, sie zusammenzusetzen beansprucht aber kostbare Zeit. Zeit, die Jack Ryan junior und seine Agentenkollegen vom Campus nicht haben. Alle Spuren führen nach Nordkorea, wo ein junger, unerfahrener Diktator ein großes Nuklearprogramm umsetzen will. Bisher fehlten dem Land die finanziellen Mittel. Jetzt ist man auf Bodenschätze gestoßen, die auf dem Weltmarkt viel einbrächten. Präsident Jack Ryan muss das verhindern – mit aller Gewalt.
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Kostenlos reinlesen

Eine schwimmende Erdgasanlage vor der litauischen Küste explodiert nach einem Bombenanschlag. Ein venezolanischer Staatsanwalt wird gemeuchelt. Bei einem Handstreich gegen einen russischen Truppenzug gibt es Dutzende Tote. Eine anarchische Welt ist die beste Tarnung, den eigentlichen Plan mit scheinbar zusammenhanglosen Übergriffen zu verschleiern. Nur ein Mann erkennt das Muster hinter all den perfiden Terroranschlägen rund um die Welt. Kann US-Präsident Jack Ryan den skrupellosen Drahtzieher zur Strecke bringen – oder stürzt das gestörte Gleichgewicht der Kräfte die Welt ins bodenlose Chaos?
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Kostenlos reinlesen

Jack Ryan junior ist von seiner Tätigkeit beim geheim operierenden Nachrichtendienst Campus beurlaubt. Dennoch werden Anschläge auf ihn verübt. Er vermutet, dass sie mit seiner Beziehung zu einer iranischen Geheimdienstagentin zusammenhängen. Allerdings führen ihn seine Untersuchungen auf eine ganz andere Spur. Ein von Leichen gesäumter Weg führt ihn zur Rostock Security Group. Das private Sicherheitsunternehmen hat sich zu einem Global Player entwickelt. Bei Jack Ryan verdichtet sich der Verdacht, dass diese deutsche Firma Terroranschläge fingiert, um die eigene Unverzichtbarkeit zu legitimieren. Auf dem »Sicherheitsmarkt« geht es immerhin um viel Geld, sehr viel Geld. Auf sich allein gestellt, tritt Jack Ryan den Kampf gegen die unrechtmäßige Miliz an. Deren nächstes Terrorziel ist ein Staudamm. Wird er zerstört, sind Tausende vom Tod bedroht.
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Kostenlos reinlesen

Amerikanische Militärs werden ohne erkennbares System in ihrem privaten Umfeld attackiert. Jahrelang unbehelligte CIA-Agenten werden überraschend im feindlichen Ausland aufgegriffen. Das Muster wiederholt sich um den ganzen Globus. Unbekannte Hacker haben eine Sicherheitslücke in Servern von Regierung und Nachrichtendiensten gefunden und geben hochsensible Daten in die Hände der Feinde. Ist Präsident Jack Ryan das nächste Angriffsziel? Er muss alle persönlichen Gefühle beiseitelegen und mit dem höchsten Einsatz spielen, um die Nation zu retten – indem er den eigenen Sohn in die Schusslinie des Feindes stellt.
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Kostenlos reinlesen

Korea testet erstmals erfolgreich Raketen mit Mehrfachsprengköpfen, was im Westen und in China größte Besorgnis auslöst. Die Reaktion lässt nicht lange auf sich warten. Um den massiven Sanktionen zu entgehen, schmiedet der nordkoreanische Geheimdienst einen perfiden Plan, dessen Verwirklichung nicht nur die Fundamente des »unzuverlässigen Verbündeten« China, sondern auch den gesamten Westen aus den Angeln heben könnte. Jack Ryan muss sich den neuen Dimensionen der Cyberkriegführung stellen.
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Kostenlos reinlesen

In China ist eine neue Regierung an der Macht – zunächst scheint ihr globaler Einfluss schwach. Jack Ryan junior und John Clark können sich einen Vorsprung im Kampf gegen chinesische Triaden erkämpfen. Doch der Schein trügt: Schon bald gibt es zahlreiche militärische Bewegungen der Volksrepublik, die die USA in eine heikle Lage bringen. Präsident Jack Ryan senior muss schnell handeln, bevor der anstehende G-20-Gipfel zum Desaster wird.
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